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populären <hierheilfunde, 


ober 


gründliche und leichtfaßliche Darftellung 


alles Desjenigen, was jedem Lanbwirthe und Befiger der . - 


wichtigfien Haudfdugethiere aud dem gefammten Gebiete 
der Veterinär« Medizin zu wiffen nothwendig iſt. 
Zum. 
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bearbeitet 
von 
Johann Martin Kreutzer, 


— * und Ehten⸗Mitglied der Gefellfchaft ſchwelzeriſcr 
Thieraͤrzte. 





lJl. Band. 
Die Hausſaͤugethiere im geſunden Zuſtande. 


Augsburg, 
in der». Jeniſch und Stagefhen Buhhandlung. 
183 6. 
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Vorrede. 


Die zahlreichen und mannigfaltigen Verſuche, 
welche. namentlich in Deutſchland ſchon ſeit mehr als 
einem halben Jahrhunderte gemacht worden ſind, um 
die Aufgabe zu loͤſen, den Landwirthen und Beſitzern 
von nutzbaren Haudfäugethieren Belehrung über die 
Zucht, Wart und Pflege, und uͤberhaupt uͤber die 
Behandlung dieſer Thiere theils im gefunden, theils 
im kranken Zuſtande zu ertheilen, ſind eben ſo viele 
Zeugniſſe und Beweiſe von der Nothwendigkeit einer 
ſolchen Belehrung. Nicht minder aber liefern ſie bei 
einer genauen Prüfung eben fo viele unbeſtreitbare Be- 
lege, daß die Löfung diefer Aufgabe dußerft ſchwierig, 
und biöher noch nicht gelungen fey, Denn die meis 
fien diefer Werke nehmen weder, wenn fie fib nur 
mit dem Unterrichte Über Zucht und über Behandlung 


IV 


‚der Thiere im geſunden Zuſtande, noch wenn ſie ſich 
. nur mit deren Kranfpeiten und Heilung befaffen, noch 
wenn fie Beides in fih vereinen, auf naturgeſchicht⸗ 
liche, anatomiſche und phyſiologiſche Kenntniſſe Ruͤck— 
ſicht, und wollen, mit Ausnahme des Werkes des 
verdienſtvollen Medizinalrathes Hertn Dr. Franque 
in Idſtein, die Landwirthe, ohne ihnen dieſe uns 
damental- Kenntniffe beizubringen, nicht nur zu, gus 
‚ten Viehzuͤchtern | und zu einer zweckmaͤßigen Behand⸗ 
| fung der Hauöthiere im gefunden Zuffande Kundigen, 
fondern auch zu. wirklichen Thier-Aerzten bilden. 
>. Wein die Zucht ſowohl, als die Behandlung, der 
Hausthiere im gefunden Zuftande, find.nur dann, zweck⸗ 
maͤßig, wenn ſie ſich auf die Naturgeſchichte, den 
anatomiſchen Bau und die Phpfiologie jeder einzelnen 
: Hausthiergattung ſtuͤtzen, ynd der Landwirtp.umd Vieh⸗ 
beſitzer, welcher heut zu Tage auch ſich um die Gruͤnde 
und Urſachen der in ſeinem Wirkungskreiſe liegenden 
Gegenſtaͤnde zu befümmern anfängt, wird die ihm in 
Hinſicht auf die Zucht und das Verhalten feiner Haus— 
| thiere ertheilten Belehrungen ‚nur. dann benügen, und 
feine. Vorurtheile nur dann ablegen, wenn. im. .die 
_ Gründe diefer. Belehrungen und, wie er ſich ausdruͤckt, 
Neuerungen befannt und einleuchtend ſind. 

j: . Daß, Verfahren jener Schriftſteller, welche den 
Landwirth ohne genannte Grundkenntniſſe zu einem 
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wirklichen Arzte ſeiner Thiere bilden wollten, und die 
ihm deßwegen im ihren Werfen eine mehr oder mins 
der undonfommene Befhreibung der Thierkrankheiten 
mit angehängten Rezepten gegen diefelben lieferten, und 
ihm. die gefährlichften Arzneimittel. anvertrauen, iſt 
eben fo ſinnlos als zweckwidrig, umd Hat nicht Mur, 
zum Nachtheile der Wiſſenſchaft, der Pfuſcherei und 
Quackſalberei einen mächtigen Stuͤtzpunkt und eine 
reichhaltige Duelle gewährt, fondern auch fehr viele 
Thiereigenthuͤmer, die ihnen oder den aus ihnen gebildeten 
Rathgebern vertrauten, in großen Schaden und gros 
ges Unglück verfeht, und wohl auch zur groͤßern Aus 
bildung und Verbreitung von Seuchen Anlaß gegeben, 
Und es haben ſelbſt die beften Schriftſteller diefer Art 
Nichts Anderes gethan, ald derjenige thut, welder eis 
nem Kinde ein fcharfed und fpikiged Meffer, deffen 
Nuten und Gefahren ihm nicht, oder doch nicht hin⸗ 
reichend befannt find, in die Hände gibt, wovon 
Mißbraͤuche und — aller Art die Folgen 
ſeyn werden, 

Ueberhaupt kann der — nie der Arzt fi 
ner Hausfäugethiere im wahren: Sinne des MWorted 
ſeyn, wohl aber muß er diefelben, bei der noch immer 
nicht zureihenden Zahl. gebildeter Thierärzte, die, un« 
‚ter den ihrer. wartenden Verhaͤltniſſen, auch wohl nie 
in fo großer Menge. beftehen werden, daß fie jederzeit: 
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und. an allen Orten ſogleich, diennoͤthige Huͤlfenleiſten 
koͤnnten, in dringenden und leichteen Krankhaitsfaͤllen 
oder uͤberhaupt bis zur Ankunft des Thierarzte 8, den. 
er / wo nur ‚immer: moͤglich, und bafonderd: beiagud: 
nur einiger Erheblichkeit des krankhaften Zuſtandes ru⸗ 
feig muß, zwechmaͤßig behandeln koͤnnen. Unter den 
eine, augenblickliche Hilfe. fotdernden Krankheiten ſind 
Koliken, Trommelſuchten, Blutandrang nach dem Ge⸗ 
hirne, den Lungen u. ſ. w. und dadurch erfolgte Schlag⸗ 
fluͤſſ,, Blutungen u. dgl. zu nennen info: wie uͤberhaupt 
nicht, zu beſtreiten iſt, daß eine goft gang: einfache, 
manchmal nur zweckmaͤßig diaͤtetiſche Behandlung/ oder 
der angezeigte und angemeſſene Gebrauch eines Hgus⸗ 
mittels gleich bei dem Beginne, einer Krankheit, ih ⸗ 
rem, weitern Aushruche Einhalt hun, ober. doch deinen 
gelindern, weniger gefaͤhrlichen — deuſelben in 
ſeht ‚vielen. Faͤllen bewirken. koͤnne · as Sal aka 
ASoll aber der Landwitth ‚in, Stande feyny dieſe 
Hilfe zu leiſten, ſo ſind ihm nicht nur die genannten 
Fundamental ⸗ Kenntniſſe, freilich ‚nicht: in ihrer vollen 
Ausdehnung, ſondern nur in, ‚Dad Rothwendigſte ent⸗ 
haltenden, Umriſſen, unentbehrlich, ſondern eg. muß 
auch die noͤthigſten allgemeinen und heſondern patho⸗ 
logiſchen und. therapeutiſchen Grundhegriffe nach xich ⸗ 
tigen und geordneten veterinaͤt g Mediziniſchen· Lehr⸗ 
ſaͤzen kennen, und die Kenntniß non her Wirbung oder 
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Anwendung und /Bereltungsart der Halig⸗ and eig" 
wenigen rigentlichen Arrneimĩttel in fFolchen Grundzuͤgen 
beſttzen, wie denn auch wirklich im den durch die Weis⸗ 
heltuSro Mazjeſtaͤtedes Koͤnigs Sudwig del I. 
vom Bayern, und durch das patriotiſche und eine 
ſichtsvolle Streben des Herrn Staatsminiſters 
Fuͤrſten von Dettingen « Wallerftein Durch⸗ 
lauth tuumns Leben getretenen Kreis- Landwirthfehaftde 
Schulen Bayerns außer der Viehzucht und Veteri⸗ 
naͤrdiaͤtetik auch noch der Grundriß der thieriſchen Ana⸗ 
tomie and die’ Pa der —— ge⸗ 
lehrio waden muͤſſen e e eten 
EU dort; ah auch nur die auf ſolche 
Weile anterrichteten Landwirthe den wahren Werth 
eines gebildelen Lpietätjtes zu ſchaͤzen, und ihn von dem 
Pfuſcher und Quackſalber auf eine fuͤr ihn ſelbſt ehren⸗ 
volle Weiſe zu unterſcheiben wiſſen, und nur auf dieſe 
Weiſe auein kann der Charlatanerie und Pfuſcherei 
beesnguen Begründung eines wahren und dauerhaf⸗ 
tem allgemeinen Wohles unentbehrliche — Untergang 
bereitet werden. Nur von fo unterrichteten Landwir⸗ 
then datf der Thierarzt eine wahre und treue Angabe 
uͤber die Urſachen, den Anfang und Verlauf der 
Krankhelten, mithin eine weſentliche Erleichterung für 
die: Dagnofe und Feſtſtellung des Heilplanes, fo wie 
eine puͤnttliche Befolgung der drgtfichen Anordnungen 
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mit Sicherheit, ermarten, weil nur dieſe die große 
Wichtigkeit hievon einzuſehen vermögen, 
#6) Und fo. wird die Beſorgniß Jener, welche die 
gruͤndliche Belehrung der Landwirthe über thieraͤrzt⸗ 
Sliche Gegenſtaͤnde in einem ihrer Beſtimmung 
‚mes Thierbeſitzer angemeſſenen Grade für 
aſchaͤdlich vder unthunlich halten, iald ungegründet ers 
ſcheinen, und auch jene Idioten 20; unter dem Thier⸗ 
aͤrzten, weiche der vor dem Richterſtuhle der Vernunft 
und Moral gleich verwerflichen Meinung find, daß der, 
CThierbeſitzer lieber zu feinem Schaden feine Hausthiere 
‘ohne Hilfe laffen und verlieren, ald zum Nachtheile des 
»pefunidren Gewinnes eined Thierarzted Hand anfegen und 
fie retten fol, welche überhaupt mehr ihren Geldbeutel, als 
ad Wohl ihrer Nebenmenfchen beruͤckſichtigen, werden fruͤ⸗ 
her oder ſpaͤter zu der Ueberzeugung gelangen, daß der ver⸗ 
nuͤnftige und aufgeklaͤrte Landwirth fie ſeines Zutrauens, 
wenn fie daſſelbe verdienen, weit eher würdigen und 
ſie lieber und beſſer belohnen wird, als der von Vor⸗ 
urtheilen, Aberglauben und Anhaͤnglichkeit an die 
Waſenmeiſter, Schmiede und andere a We 
serfünte Thiereigenthuͤmer. 
222 Dieſe auf dem Wege der Erfahrung und bie 
s:zeiflichen Ueberfegung erworbene unerſchuͤtterliche Ueber⸗ 
zeugung Sat mich zur Bearbeitung und Herausgabe 
dieſes „Lehrbuches der populdren Thierheil— 


KR 
‚under? bewogen, wobei ih, am Gemiffen und, praf- 
tifch Brauchbaren feſthaltend, ‚die beſten und anerkannt 
vorzuͤglichſten Werke von Bufſſch, Dieterichs, 
mErdelpi, Franque, Franz, Funke, Gutla, 
Hapne, Hering, Hertwig, Huxrtrel d' Dar⸗ 
boval, Pabſt, Petri, Rychner, Schmalz, 
Schwab, Veith, Bir wm a., und.meine. eigren 
Erfahrungen benuͤtzt habe. 

Der erſte Band enthaͤlt die „Haus ſaͤug — iere 
im geſunden,“ und der zweite, welcher bald in 
3 ALieferungen nachfolgen wird, dieſelben er 
franfen Zuftande,” | 

Wie meit es dem Derfaffer, — a, ‚die 
Sefter feiner Vorgänger ju vermeiden, und. ein ſei⸗ 
‚nem, Zwecke entſprechendes Wert zu liefern; diefed zu 
beurtheilen überläßt er folhen Sachvetſtaͤndigen, welche 
in ihren Recenſionen nicht nur Fehler aufdecken, ſon⸗ 
dern auch verbeſſern koͤnnen, und welche wiſſen, was 
ſie der Wuͤrde der Wiſſenſchaft ſchuldig ſind. Um 
mich einer ſolchen Beurtheilung nicht unwerth zu ma⸗ 
chen, muß ich mein Bedauern der Wahrheit gemaͤß 
daruͤber ausdruͤcken, daß eine fremde Hand, welche 
waͤhrend meiner Abweſenheit vom Druckorte die Cor⸗ 
rektur beſorgte, mein Vertrauen mißbrauchend, unbe⸗ 
fugter Weiſe dem Manuſcripte drei in dem Grundriſſe 
der Naturgeſchichte befindliche — ungeeignete — Anmer⸗ 
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kungen beizufügen ſich erdreiftete, die alfo dem Wer: 
faſſer nicht zur Saft gelegt werden dürfen. 
Schluͤßlich wuͤnſche ih, daß mein Werk fo viel 
"Aufnahme und Anklang finden moͤchte, als ich mir 
‚Mühe gegeben Habe, daffelbe fo zu bearbeiten, daß es, 
meiner Abſicht entſprechend, den groͤßtmoͤglichſten Nu: 
tzen zu leiſten vermoͤgend wäre, 

Augsburg, am 26. Dezember 188385. 
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— Ber Vertasser. 
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£ Tour⸗ uͤberhaupt · nennt man jene abgeſchloſſenen Koͤr⸗ 
per, melde, fich ſelbſt bewegen. Sie gehören” ber fogenannten 
organifhen oder belebten Natur an, unterfcheiben ſich aber von 
ben Pflanzen, die gleichfalls belebte Körper find, buch verſchie⸗ 
bene Merkmale, welche jedoch bei den niederften Xhierftufen nur 
mit vieler Mühe zu entdeden find, und erft bei Thieren von 
höherer organifchen Bildung deutlicher hervortreten. Jene Thies 
te, welche von den Pflanzen nur auf eine beinahe unmerkliche 
Weiſe ünterfhieden find, nennt man Pflanzenthiere Phytozoen) 
und Zhierpflanzen (Zoophpten), wovon bie erfleren mehr dem 
Pflanzen, Die fegteren jedoch ſchon mehr dem Thierreiche ſich 
nähern, beide aber die lei fen ‘und in der Schöpfung allent⸗ 
halben -wahrzunehmenden allmähligen Uebergänge des nies 
derern Naturreiches in das höhere, ober ben. Uebertritt des 
Pflanzenreiches in das Thierreich bilden und anzeigen. 

Wie aber bei dem Uebertritte des niederen in. das höhere 
Naturreich dieſe leiſen, gleichſam durch Zwiſchenbildungen ver⸗ 
mittelten, Uebergangsftufen flatt finden, fo ift es auch ber Fall 
innerhalb der Grenzen eines jeden einzelnen Naturreiches, wor: 
aus jene ununterbrochene Stutfenleiter ſich bildet, welche das 
lleinſte Erdſtaͤubchen mie den wo Uen deiſten Thiere in eine mittels 
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obes unmittelbare Verbindung bringt, und mwoburd die große 
Harmonie zu Stande fommt, die man bei bem Anblide ber 
Natur unendlih bewundern muß, und die uns unwiderſtehlich 
auffordert, ihren Urheber mit heiliger Andacht zu verehren. 


$. 3. 

Daß ſich die Sache wirklich fo verhafte, davon liefert ung 
das Thierreich dem deutlichften Verweis. Bei näherer Be 
trahtung des ganzen Thierreiches ſtellt ſich daffelbe nemlich wie 
ein auseinander gelegter thierifcher Leib dar, deffen einzelne Koͤr⸗ 
pertbeile (Organe) bald mehr, bald weniger vollftändig ein eis 
gened Leben führen, und ſich auf verfhiedene Weiſen frei ber: 
umbewegen. So gibt ed Thiere, die nur aus einem Darm 
beftehen, wie die Polypen, und diefe bilden die niederfte Thiers 
Stufe. Zu den Gedärmen fommen bei der naͤchſt höhern Stufe 
die Adern, und überhaupt allmählig mehr und mehr vollfom: 
mene Kreislaufswerfzeuge mit cinem Herzen; dann treten die 
Knochen, hierauf bie Muskeln oder das Fleifh, dann die Merz 
ven und zulezt die vollkommenen Sinneswerfzeuge in der Art 
in Borfchein, daß fih immer die neu hinzutretenden Theile mit 
ben bereit$ vorhandenen, fiufenweife mehr entwidelten, vers 
binden. 

9. 4. 


Aber, wie ſchon angedeu:et wurde, die Thiere einer und 
derfelben Stufe befigen nicht alle zugleidh die ihnen zukommen⸗ 
den Drgane in ihrer Vollkemmenheit, fondern man bemerkt, 
daß Die „miederfie Thierſtufe, melde die Darmitbiere begreift, 
Gefhöpfe enthält, die nur aus einem Magen befichen (die Sn 
fuforien),, dann foldhe, die nur einen Darm befigen (Polppen), 
und andere, ‘die Magen und Darm zugleih haben (Quallen), 
woraus fih in jeder Stufe wieder Unterabtbeilungen oder 
Kiaffen bilden, und demnad die Jufuſorien die erfie ober 
niederfte, die Polnpen die zweite oder höhere, und die Quallen 
bie dritte oder hoͤchſte Klaffe der niederften Thierfiufe oder der 
Darmthiere ausmachen. 


§. 5. J 

Eine ſolche Thierklaſſe beſteht aber nicht aus einem ein⸗ 
zigen Thiere, ſondern aus einer groͤßern oder geringern Menge 
derſelben, welche, die Luͤcken von einer Klaſſe zur andern aus⸗ 
fuͤlen, indem ihre einzelnen Organe immer mehr und mehr 
vervollkommnet und auch fortwährend mehrere derſelben unters 
einander verbunden werden. Es gibt-alfe in jeder Klaffe wies 
der Entwicklungsſtufen der einzelnen Organe, 3. B. des Darms, 
der Adern, der Athemwerkzeuge u. ſ. w., wodurch gewiffe Thiere 
einer hoͤhern Klaſſe denen der tiefern Klaſſen wieder aͤhnlicher 
werden, indem die andern Klaſſen gleichſam wiederholt worden 
find, durch welche Wiederholungen kleinere Abſchnitte ſich bils 
den, die man Ordnungen nennt. Und ſo iſt denn darge⸗ 
than, daß in dem Thierreiche eine durch die ſtufenweiſe Ent: 
wicklung und durd die Wiederholung der Organe und dem⸗ 
nach der Thierklaſſen hervorgebrachte. Einheit befteht, und daß 
ſich nicht verkennen läßt, wie in der Natur = das Höhere 
aus bem RNiedeecn gebildet werde. 
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Fragt. man num, weiche Thiere der hoͤchſten Thierſtufe an⸗ 
gehoͤten, ſo wird man dieſe auf ſalgende Weiſe beant⸗ 
worten muͤſſen: 

Der hoͤchſten Thierſtufe — jene Thiere an; welche 
alle Organe: Magen, Gedaͤrme, Kreislaufswerkzeuge, Athem⸗ 
Organe, Fleiſch, Knochen, Rerven und Sinnwerkzeuge beſitzen, 
und daher alle Thierklaſſen wiederholen, wobei aber wohl zu 
bemerken iſt, daß, obgleich ſaͤmmtliche Organe, wie ſie hier 
genannt ſind, ſelbſt bei dem niederſten Thiere dieſer hoͤchſten 
Stufe vorhanden find, dennoch von dieſem bis zum chöchften 
bahin ‚gehörigen. Thiere seine: allmaͤhlig größer und vollkomme—⸗ 
ner werdende Ausbildung und Entwidelung wahrzunehmen, und 
‚ dadurch zur Bildung der Ordnungen Anlaß gegeben if. 
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Man nennt bie Thiere, welche ber hoͤchſten Stufe des 
Thierreiches angehören, mit allem Rechte Sinnenthiere, 
weil bei ihnen alle Sinneswerkzeuge, bie des Gefühle, des 
Geſchmacks, ded Geruchs, des Gehörs und bed Gefihts im 
Gleichgewichte entwidelt find. — Gemeinhin aber belegt man 
diefe Thiere mit dem Namen Säugethiere,. deren mefentlis 
cher Vorzug vor allen Übrigen Thieren und Thierftufen in’ der 
Bolltommenheit ihrer Sinnesorgane, insbefondere des Auges, 
befteht, die aber dur die Behaarung ihrer Leiber und durd) 
den Beſitz von Milchwerkzeugen außer den ‚angegebenen weſent⸗ 
lihen Unterfchieden noch fogenännte  Außere ae ea 
Merkmale oder Charakterzeihen erhalten — 


6. 8. 


Unter den Saͤugethieren hat der Menſch, in fo ferne er 


in Beziehung auf feinen Körper mit allem Rechte als ein 
Thier betrachtet wird, die höchfte und vollfommenfte Entwides 
lung aller Organe und Sinneswerkzeuge erhalten, und ſteht 
alfo fhon in dieſer Beziehung als das vollenderfte Gefchöpf 
der Natur auf der hoͤchſten Stufe der gefhaffenen, Lörperlichen 
Dinge. Jedoch ift er nicht nur durch feine vollendete Körper: 
Ausbildung, fondern weit mehr, ja unvergleihbar duch den 
Befig der. Vernunft, und duch fein Sprahvermögen 
ſelbſt über das vollendetfte. Thier der Erbe erhaben. 


9 

- Das Bewußtſeyn dieſer Erhabenheit über alle übrigen Ge⸗ 
fchöpfe der Erde ift in der Vernunft des. Menfchen tief begruͤn⸗ 
det, und 'daffelbe hat auch zuerſt Anlaß gegeben, daß die Men 
fen auf den Gedanken kamen, von den. Thieren :einige an ſich 
zu ziehen, um fie bei. Verrichtung ihrer, Anfangs lediglich: 
ländlichen und fehr einfachen Belhäftigungen zu. benügen, oder 
von ihnen ihre Mahrung zu gewinnen, ober, jedoch erſt fpä= 


| 


nn 
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ter, bie einzelnen :Zheile von- ihnen: zur Bekleidung, und all- 
maͤhlig mehr und mehr zu den verfchiebenartigften Zwecken zu 
gebrauden. Wahrſcheinlich Haben fie von jenen Thieren, wos 
duch fie obige Abfichten zu erreichen hofften, und bie ihrer 
Vernunft hiezu bienlich. fhiemen, zuerſt einige. junge Inbivie 
duen, die noch nicht Eräftig und unbändig waren, fich vers 
ſchafft, und: fie fo zu ihren Zwecken gleichſam heranerzogen, 
weil es ihnen ſchwer, ja wohl unmöglich geweſen ſeyn duͤrfte, 
ausgewachfene, im freien Iuftande lebende, oder wilde Xhiere 
zu zähmen: — Die Nachkommen biefer heranerzogenen Thiere 
aber wurden ſchon zahmer, und ‚entfprachen almaͤhlig wehr 
den Forderungen ihrer ——— 


$. 10. 


Dieſe Thiere nun, welche die Menfhen ſchon frühzeitig 
ihrem Gebrauche unterwarfen, gehören vorzliglich der höchften 
Stufe des Thierreiches an, und find alfo Sinnen- ober, 
Säugethiere, und obwohl fie auch von der naͤchſten nies 
dern und von noch tiefern Stufen ſich Thiere ausmählten, fo 
find e8 doch vielmehr diefe unterjochten Säugethiere gemefen, 
die vom jeher die größte Aufmerkfamteit auf ſich gezogen, bie 
erfprießlichften Dienfte dem menfchlichen Gefchlechte geleiftet, und 
auf das rafchere Fortfchreiten der Givilifation beffelben einen 
Außerft bedeutenden Einfluß ausgeübt und mit den Menfchen 
fi) über alle Erdtheile verbreitet haben. Diefe Thiere find bei 
ung: das Pferd, das Rindvieh, das Schaf, die Ziege, 
das Schwein und ber Hunb. 


| $. 11. | 
Diefe Thiere alfo find es, melde dem Menfchengefchlechte 
auf eine ganz ausgezeichnete Meife als Eigenthum zugetheilt, 
und die mit dem Menfchen überall hin gemandert find, und 
fih) mit ihm über die urbaren Meiche des Erdbodens ausge⸗ 
breitet haben. . Nun haben, aber die Menfchen anfänglich ein 
ganz einfaches, Naturleben geführt, kannten nur wenige Be⸗ 
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 dhefniffe, und beburften deßwegen ‘auch diefer gezaͤhmten Thiere 
sicht zu fo unendlic vielen Zwecken, wie es Heut zu Tage ber 
Fall iſt. Gleich ihnen führten alſo damals auch die von ihnen 
ünterjochten Thiere ein ganz einfaches, mehr freies. Reben, ſo, 
daß fie dem urfprünglichen Nature Buftande fi) nur wenig ent⸗ 
fremdeten. : Aus diefem. Grunde war bei dieſen gezähmten Thie⸗ 
ven der graueſten Vorzeit ihr ihnen eigenthuͤmlicher Naturtrieb 
oder Inſtinkt auch noch in ſeiner ganzen Stärke rege, und da 
fie. wenigen Schaͤdlichkeiten audgefegt waren, fo, erkrankten -fie 
auch felten, oder es wurde meiftens das Leiden fhon in. feinem 
Merden erftidt, da bei dem erften Beginne beffelben meiftens 
ſchon der lebendig maltende Inſtinkt bereit twar,. einer groͤßern 
Ausbreitung und Stärke bes Leidens entgegen zu arbeiten. 


| $. 12. | 

Nun blieben aber die Menſchen nicht immer in folhen 
einfachen Verhaͤltniſſen ‚ fondern fie gingen allmaͤhlig vom Hir⸗ 
ten⸗ ober Nomaden Leben zum Feldbaue uͤber, und es wurden 
nach und nach die geſellſchaftlichen Bande immer enger gezo⸗ 
gen, und die Menſchen in ihren geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen, 
ſich bildend oder verbildend, auf mannigfache Weiſe verändert, bis 
endlich jener geſellige Zuſtand herbeigefuͤhrt wurde, in welchem 
die civiliſirten Voͤlker der Erde ſich heut zu Tage befinden. — 
An der ſchnellern und leichtern Herbeifuͤhrung dieſer Civiliſa⸗ 
tion nun hatten die von den Menſchen hiezu ausgewaͤhlten 
Thiere einen bedeutenden Antheil, indem ſie zu Arbeitsthieren 
verwendet, beim Ackerbaue den weſentlichſten Nutzen leiſteten, 
und mit Recht als die Stuͤtze deſſelben angefehen werden koͤn⸗ 
nen, außerdem aber auch noch zur Verbindung und ſchnellern 
Vereinigung entfernter Menſchen benuͤtzt werden, und hiedurch 
dem Emporbluͤhen des Handels und der Manufakturen eine be— 
ſondere und ausgezeichnete Grundlage darboten. 


$. 13 a, a 
Diefe Thiere nun haben ſich nad und“ * das vollkom⸗ 
mene Buͤrgerrecht in der menſchlichen Geſellſchaft erworben, weil 
| + 
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ihre Wichtigkeit fr jeden Stand der Menfchen ſtets auffallen: 
der, und ihre Unentbehrlichkeit fortwährend einleuchtender wurde. 
So enge mit den Vortheilen der Menfchen verbundene und 
diefen unentbehrliche Gefchöpfe mußten natürlicher. Weiſe mit 
der zunehmenden Civilifation des menfchlichen Geſchlechtes in 
ihren Verhältniffen mehr und mehr abgeändert werben, wenn 
fie den ſtets größer merdenden Anforderungen ihrer Herren ent: 
fprechen follten. Wie diefe, wurden auch fie dem natürlichen 
Zuftande der Freiheit mehr und mehr entriffen,, zu anhaltenden 
Bewegungen angefirengt, -in Ställe gebracht, und ber freien 
Auswahl der ihnen befonders zufagenden Nahrungsmittel ‘größe 
tentheild ganz beraubt, und fo in eigentlihe Hausthiere, 
animalia veterina, umgewandelt, als welche fie heut zu Tage 
bie vorzuͤglichſte Stüge der Landwirthſchaft bilden; durch ihr 
Fleiſch, Bett, ihre Häute, Wolle, Haare, Hörner, Klauen, 
Eingemweide, Knochen, Blut, ja felbft ihre Abfälle den mannig⸗ 
fattigen Bedlirfniffen der Menfchen dienen, und biefelben uns 
ter taufenderlei Geftalten befriedigen, den Krieger in den. Kampf 
begleiten, ober. den: Armeen die Erxforderniffe nahführen, den 
Lurus unterflügen, und die Pracht und den Pomp der Großen 
verherrlihen, ungeheure Laften bewegen, und an manchen Or⸗ 
ten eines der vorzüglichften Hanbdelsprodufte ausmachen. 


9. 14. F 

Durch dieſe Beſchraͤnkung ihrer natuͤrlichen Freiheit, dann 
durch die Angewoͤhnung an die verſchiedenartigſten Verhaͤltniſſe 
und Benuͤtzungsarten haben nun freilich dieſe Thiere an Brauch⸗ 
barkeit fuͤr die Menſchen gewonnen, da ſie ohne dieſe Ange⸗ 

woͤhnung, als freie, wilde Thiere, der menſchlichen Geſellſchaft 
mehr eine Plage ſeyn, als einen ſolchen Nutzen leiſten wuͤr⸗ 
den; hingegen hat eben dieſe Umwandlung in Hausthiere für 
fie feibft die nachtheiligften Folgen gehabt. Denn das. freie 
Malten ihres Inſtinktes oder Naturtriebes, vermöge deffen fie 
zur Auffuhung des ihnen Gebdeihlihen und zur Vermeidung 
des Schaͤdlichen in allen Faͤllen auf die beflimmtefle Weife ver: 
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anlaßt wurden, wurde mächtig beſchraͤnkt und beinahe ganz uns 
terdruͤckt, ihre eigenthuͤmliche Körperbefchaffenheit änderte ſich 
auf mannigfache Weife, und da fie. den Einflüßen der Witte 
rung und anderer Einwirkungen, deren fie in ihrem Naturzuftande 
gewohnt waren, entwöhnt wurden, fo bildete ſich hierdurch eine 
Empfänglichkeit gegen aͤußere Schäblidhkeiten in der Art, daß 
nun früher unfhäblihe Einwirkungen nadhtheilig wurden, und 
diefen Schäblichkeiten fi fortwährend neue zugefellten, je grös 
Fer die Entfernung vom Naturzuftande wurde, und je mehr ſich 
allmählig Worurtheile, abergläubifche Begriffe u. dgl. in die Bes 
bandiung ber Thiere einmengten. 


$. 15. 


Eben fo nachtheilig und die natürliche Ghte der Körpers 
befchaffenheit ber Thiere vermindernd wirkte die Verbreitung 
derſelben über die verfchiedenen Erxdftriche durch die Menfchen, 
weil fie dadurch ihrer urfprünglichen Heimath entriffen, und in 
Gegenden verfegt wurden, die durch ihre Beſchaffenheit, ihre 
klimatiſchen Verhältniffe, ihren Boden, ihre Probufte, nament⸗ 
lich jene, welche diefen Thieren ald Nahrungsmittel dienten , 
ganz dad Gegenbild von jenen Verhältniffen darboten, in mwels 
hen dieſe Hausthiere früher gelebt hatten, und in melde fie 
die Natur von Anfang an verfegt hatte, weil eben biefe Ver⸗ 
hältniffe für ein langes und ungetruͤbtes Leben jeder biefeg 
Thiergattungen am günftigften waren. 


$ 16. 

Es ift nicht zu bezweifeln, daß jedes lebende Gefchöpf bei 
feinem Merden von der Natur einen beftimmten Lebensfond 
erhätt, der bei. dem Einmwirken des gehörigen Maaßes von den 
günftigften -lebensbedingenden Umftänden (des Lichtes, der Luft, 
dee Wärme, der Feuchtigkeit, der Nahrungsmittel) nur lang= 
fam verbraucht wird, und die Thiere daher langſam abjlerben, 
wie fie langſam aufgelebt find, während ihrer langen Lebens⸗ 
dauer aber eine vollkommene und ungetrübte Gefundheit ges 








—— 


nießen. In dielem Zuſtande einer vollfommenen und unge⸗ 
truͤbten Geſundheit befinden ſich die freien Thiere, welchen die 
Natur ſelbſt jene Gegenden zu Wohmlaͤtzen angewieſen hatte, 
in welchen die lebensbedingenden Umſtaͤnde in gehoͤrigem Maääße 
und Verhältniffe auf fie einwirken, fo daß fie das einer jeben 
Gattung beftimmte Lebensalter meiftens erreichen, und nur mes 
nigen andern Krankheiten, als Äußerlichen Verletzungen, aus⸗ 
gefegt find. Im diefen Thieren mwaltet der Inſtinkt frei und 
rein, treibt fie an, das Günftige zu fuchen, das Unguͤnſtige 
zu vermeiden, lehrt den Hengſt unter den vielen Stuten nur 
die fhönften zu begatten, und bie übrigen den minder ſchoͤnen 
feines Geſchlechtes zu uͤberlaſſen; beſtimmt die Hengſte und die 
Stuten, ihre Soͤhne und Toͤchter von der Begattung ſo lange 
zuruͤckzuhalten, bis fie ihre vollkommene Koͤrperreifheit erlangt 
haben, und deßwegen auch in dem Stande ſind, kraͤftige Nach⸗ 
kommen zu erzeugen, und dieſelben ſelbſt gegen Feinde und an⸗ 
dere Unfaͤlle zu ſchuͤtzen, und zeigt auch bei den übrigen Sat: 
tungen ber frei lebenden Thiere feine geringere Zhatigteit. 


§. 17. 


Ganz anders aber iſt es, wie zum Theil in den SS. 14. 
und 15. ſchon bargethan wurde, bei den unterjochten Thieren, 
welche von unterjochten Aeltern erzeugt und geboren ſchon als 
Schwaͤchlinge auf die Welt kommen, und mit einem weit ge⸗ 
ringern Lebensfond begabt ſind, daher ſie auch den widrigen 
Einflüffen nur einen geringen Widerſtand leiſten "Finnen, und 
fomit auch eine kürzere Lebensdauer haben. — Nun find aber 
diefe Zhiere noch mannigfahen Mißhandlungen ausgefezt, durch 
eine befondere Verwendungsart wird gar oft die Bewegungs⸗ 
Tätigkeit mehr in Anſpruch genommen, als bie Bildung und 
Empfindung, und fo eine Entzweiung dieſer drei. Rebensfeiten 
herbeigeführt; oder aber, es werben z. B. bei der Maftung, 
Bewegung und. Empfindung zurlidgedrängt, und bie Bildungs: 
Thaͤtigkeit befonders in Anfprudy genommen, oder man benüßt 
insbefondere ‚bie empfindende Lebensfeite auf Koften der beiden 
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übrigen. Diefe Mißverhältniffe vereinigen fich noch mit vielen 
andern, indem bie bereit3 oben genannten Bedingungen des 
Lebens nie fo gluͤcklich vereint, fondern größtentheils, ſowohl 
in Beziehung auf: ihre Menge als, Befchaffenheit, verfhieden 
abgeändert find, und dadurch das Xeben nicht nur zum Wels 
Een bringen und die Gefundheit trüben, ac and ben Tod 
RE 


$. 18. 


Daraus geht hervor, daß die Trübungen des gefunden Zus 
ftandes unferer Hawsthiere anfangs, fo lange die Menſchen nody 
als Nomaden lebten, nur felten vorfamen, und von ganz ein= 
facher Art waren; in dem Verhältniffe aber, als fie im ihrer 
Sreiheit befchränft wurden, bie Iebensbedingenden Umftände in - 
Hinfiht auf Menge und Befchaffenheit nicht mehr gehörig auf 
fie einwirken konnten, Fehler in ibrer Erziehung, War: 
tung und Pflege allmählig häufiger und ihre Verwendungsarten 
vielfacher wurden, auch in zahlreiherer Menge zum Vorfchein 
kamen, und endlich jenes Heer von Krankheiten bildeten, 
das gegenwärtig Tauſende diefer nüsglichen Gefchöpfe vor der 
Beit tödtet oder fonft unbrauhbar macht, und den Wohlftand 
einzelner Familien, ja fogar ganzer Gegenden und Känder zers 
nichtet. — 

F . 19. 
Im freien und ungebundenen Zuſtande, und in jenem, 
der ſich von demſelben noch nicht viel entfernte, und in wel⸗ 
chem die Thiere noch mit den Nomaden, ihren Herren, von 
einem Orte zum andern zogen, und das angemeſſenſte Futter 
auf den ſchoͤnen und reichbegabten Weiden nach Wohlgefallen 
auswaͤhlen und ihren Durſt mit klarem, durch keine fremdar⸗ 
tigen Beſtandtheile verdorbenem Waſſer ſtillen und die reinſte 
Luft einathmen konnten, war, wenn je zuweilen ein ſolches 
Thier erkrankte, ſchon allſeitig die von dem Inſtinkte geleitete 
Naturhilfe rege, wodurch die Krankheiten oft ſchon in ihrem 

Beginne erſtickt, oder doch ihrer weiten Ausbreitung und Hef⸗ 
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tigkeit Schranken geſetzt wurden. — Noch heut zu Tage bes, 
obachtet man, daß die wilden Pferde, welche man beſonders in 
Aſien, in den großen Wuͤſten ber Mongolei und den angrens 
zenden Ländern: findet, ſich in entzlindlicy = fieberhaften Krank⸗ 
heiten die Adern aufbeißen ‚ fehr viel Waffer trinken, nur: mas 
geres ; aber frifches, faftiges und grünes Futter genießen, daß 
fie ferner in folhen Gegenden, welche an Meeren liegen, bei 
BVerftopfungen Meerwaffer zu fich nehmen , das duch feine fals 
zigen Beſtandtheile bie Verftopfung hebt, daß fie, am Durch⸗ 
falle leidend, oder mit ſchwacher Verdauungskraft geplagt, ſich 
auf Berge begeben und dort bittere, gewuͤrzhafte Pflanzen aufs 
ſuchen, daß. fü ie, endlich bei Hufentzumdungen den trodenen Bos 
den vermeiden, und weichen und feuchten betreten, und dadurch 
genefen. Auch angeſchofſſene Hirſche ſuchen das Waſſer auf, 
und wiſſen auf eine bewundernswuͤrdige Weiſe das ergoſſene 
Blut zu entfernen, die Wunden zu reinigen und die zu große 
Heftigkeit der Entzuͤndung zu verhuͤten „, wovon mehrere Bei⸗ 
ſpiele bekannt ſind. 


$. 20. 


Erkrankte bemnach den Menſchen, welche, als unverdor⸗ 
bene Kinder der Natur, treuer und gehorfamer dieſer lieben⸗ 
den Mutter, ald wir, in ben früheften Zeiten ſich durch die 
Viehzucht nährten, eines ihrer Thiere, fo durften fie fih um 
die Heilung deffelben nicht beflimmern, da fein Inſtinkt fein 
befter Arzt war, und als fpäter, bei dem Uebergange zum 
Keldbau, und bei der allmählig meiter ſchreitenden Verbreitung 
über verfchiedene Erdſtriche dieſer Arzt anfing, weniger hilfreich 
und zuverläßig zu feyn, durften fie bei der immer noch beftes 
henden großen Einfachheit der XThierleiden nur das Verfahren 
beffelben nahahmen, was ihnen ein leichtes Gefhäft war, da 
dieſe Thiere damals ihre unzertrennlichen Lebensgefährten, ihre 
einzige Stuͤtze, ihr ganzer Reichthum waren, ihre Beduͤrfniſſe 
und Wuͤnſche ſich nicht über den Kreis ihrer Umgebung bins 
aus erfiredten, und ihre Beruf Tediglih in dem Weiden und 
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Erziehen dieſer Thiere, und dann allmaͤhlig auch in der. Be⸗ 
nuͤtzung zu leichten Arbeiten beſtand, fie mithin dieſen Geſchoͤ⸗ 
pfen vom Anfange an alle Aufmerkſamkeit ſchenken, mit der 
vom Inſtinkte geleiteten Naturhilfe bekannt und aufgemuntert 
werden mußten, biefelbe, als fie unfräftiger wurde, kuͤnſtlich 
— und ſo ve BE die deitnus zu bewirken. 

11 


4 21. 


Mit ber aus den bereits angegebenen Urſachen entſtande⸗ 
nen Zunahme, Verwicklung und Heftigkeit der Thierkrankheiten 
hielt aber die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf dieſelben nicht 
gleichen Schritt. Denn es mehrten ſich nun die Geſchaͤfte der 
Menſchen, ihre Beduͤrfniſſe, ihre Wuͤnſche wurden zahlreicher, 
ihr Geift dehnte feine Forſchungen auf tauſend andere Gegenftände 
aus, und fo wurden denn die Thiere weniger beobachtet, nach 
und nad von Miethlingen beforgt, die indeſſen wieder fich 
nicht allein mit ihnen befchäftigen konnten, fondern noch vers 
ſchiedene Arbeiten verrichten mußten. — Mifgriffe in der Wart 
und Pflege ber Hausthiere, Gebrauchsarten und Mißhandlun⸗ 
gen derſelben, vermehrten endlich die Kramkheiten dieſer Geſchoͤ⸗ 
pfe fo bedeutend an Zahl, Heftigkeit und Verwicelung, dag — 
da die Kenntniß von der Art der Natuchilfe bei dem allmähs 
ligen Verſchwinden des Inftinktes durch die Länge ber Zeit ganz 
verloren gegangen war — von den gewöhnlichen MWärtern, Pfle⸗ 
gern und den Beſitzern dieſer Thiere nicht mehr die noͤthige 
Hitfe geleiftet werden Eonnte, und Zaufende diefer nuͤtzlichen 
Gefchöpfe das ihmen von der Natur geſteckte Lebensziel nit 
> erreichten, fondern frühzeitig zu Grunde gingen. 
| $. 22. Re 

Ihre Eigenthlimer konnten natlrlicher: Beife bei Biefen 
Verlurfte nicht gleichguͤltig ſeyn, vielmehr mußte ihnen derſelbe 
um fo fehmerzlicher fallen, je mehr die Fortſchritte der Civilis 
fation und Kultur biefe Thiere unentbehrlicher machten, und 
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je vielfacher bie Zwecke waren, zu denen biefelben verwendet 
wurden. — Größtentheild® wurde nun, ber Gefchichte zufolge, 
die Sorge für die kranken Thiere und ihre Heilung denfelben 
Derfonen uͤberlaſſen, weiche ſich beſonders mit der Aufficht und 
Verpflegung der gefunden befaßten. Diefes waren die Hirten 
und Schäfer, welchen man fpäter, namentlih in Beziehung 
auf Eranke Pferde, die Schmiede beigefellte, fo wie auch die 
Mafenmeifter als Thierärzte gewählt wurden, weil fie, mie 
man glaubte, ducd die Zergliedberung umgeftandener Thiere ſich 
Kenntniffe von ihrem Körperbaue und ihren Krankheiten ver 
fhafft haben, und dadurch im Stande feyn follten, biefelben 
zu heilen. — ⸗ | 


' \ 


Bedenkt man nun, daß jene Menfchen, beren Dentvermös 
gen nicht gebt, und deren Geift roh und ungebildet ift, das⸗ 
jenige nicht leicht begreifen und faffen kann, was nicht ganz 
deutlich in die Sinne fällt, und daß aus diefem Grunde ſchon 
frühzeitig Aberglauben und Vorurtheile fih der Menſchen, na⸗ 
mentlich jener, deren geiftige. Bildung, wie es bei Hirten und 
Wafenmeiftern, unb bei einem großen Theile der Schmiede bis 
auf diefe Stunde noch der Fall ift, vernachläßiget wurde, bes 
mächtigten; fo wird man wohl auch einfehen, daß diefe Men: 
fen ihre vorurtheilsvollen und abergläubifchen Begriffe auch 
in die Behandlung nicht nur gefunder, fondern auch kranker 
Thiere einmengten, und — unvermögend Über die Entſtehungs⸗ 
Urfachen der Krankheiten nachzudenken, bdemfelben nachzuſpuͤren 
und fie zu entfernen, Überhaupt unfähig, zwifhen Urſache und 
Wirkung zu unterfcheiden — die laͤcherlichſten, aber auch bie 
ſchaͤdlichſten Mittel gegen Thierkrankheiten angewendet haben 
werden, mie. diefes in ber: That auch durch viele, leider zu 
viele noch vorhandene Rezepte. ſolcher Leute, denen ihre aberz 
gläubifchen Nachfolger, und felbft Perfonen aus Ständen, die 
Über Vorurtheile erhaben feyn follen und wollen, unverdienter 
Weiſe das vollfte Zutrauen ſchenken, nur zu deutlich bewieſen 
werden Fann. u 
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| 9. 23. 

Indeſſen ift nicht zu verkennen, daß in einzelnen, wiewohl 
feltenen Fällen, von Hirten, Schäfern, Schmieden und Was 
fenmeiftern manche ſchaͤtzbare Erfahrung hinfichtlih der Thier—⸗ 
Krankheiten und ihrer Heilung gemacht wurde. Aber dieſer 
wirktih guten Beobachtungen waren fo wenige, daß man mit 
gutem Grunde behaupten kann, eine eigentliche Kenntniß 
von Thierkrankheiten habe allen diefen Menfchen gemangelt, und 
wenn wir nit in den Schriften gelehrter griechifcher und rö= 
mifcher Schriftfteller über Landwirthſchaft und Thierheiltunde 
manches wirklich Brauchbare finden wuͤrden, hätten jene Mäns 
ner Frankreichs, Deutfhlands und Italiens, welche zu Anfang 
-und in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſich zuerft mit 
gruͤndlicher Unterfuhung der Zhierfrankheiten abgaben, beinahe 
gar keinen brauchbaren Stoff von frühern- Zeiten gehabt, und 
wären die erfien Gründer einer eigentlichen Thierheilkunde ges 
wefen. Sie verdienen aber deßwegen nicht. einen geringern 
Dank, da bei dem geringen Vorrathe Achter. Erfahrungsfäge 
über Thierkrankheiten und ihre Heilung ihre Thaͤtigkeit doch 
zu der wiſſenſchaftlichen Geftaltung der Zhierheiltunde ben er= 
fin Grund in genannten Ländern gelegt hat. - - 


$. 24. 

Es hat aber zur höhern Aufnahme ber Thierheittunde 
Nichts ſo weſentlich beigetragen, als die Errichtung eigener 
Thierarzneiſchulen, welche zuerſt in Frankreich und dann auch 
in andern Ländern ſtattfand. * Von dieſer Zeit an beginnt 
eigentlich erft das Dafenn der Thierheilkunde als Wiſſenſchaft, 
die nur auf biefem Wege ihrer Bolltommenheit näher gebracht 
werden Eonnte. Und wirklich, der Nugen, ben diefe Thierarzs 
neifchuten bisher geleiftet haben, it groß und — 





) In Münden wurde bie Thierarzneiſchule 1790 errichtet, und 
1810 zeorganifirt, 
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indem durch die aus biefen Schulen hervorgegangenen Männer 
die Seuchen, welche ehedem fo aͤußerſt verheerend, und den, 
Wohlſtand ganzer Länder untergrabend wirkten, gewöhnlich 
fhon im Entfichen unterdrüdt und ihrer mweitern Verbreitung 
Schranken gefegt wurden. — Durch die raftlofe Tätigkeit ber 
an diefen Inftituten angeftellten Lehrer, und durdy die Bemuͤ⸗ 
hungen wiffenfchaftlic gebildeter Thieraͤrzte hat die Thierheils 
kunde das Anfehen und die Würde einee Wiffenfhaft ers 
halten, welche der Menfchenheiltunde in keiner Beziehung nach⸗, 
fondern vollfommen gleich ſteht, fo fehr de von einigem 
Kurzfihtigen auch geläugnet wird. TE 


g. 25. f 


Die Thier oder Hausthier s Heil: — ) Rune 
hat aber eine doppelte Aufgabe, nemlich: 
1) Die Hausthiere gefund zu erhalten, d. i. die 
Erkrankung derfelben zn verhüten, und 
2) die Krankheiten der Hausthiere zu heilen. 

- Die Erreichung biefer Zwecke in ihrem möglichft voll⸗ 
fommenen Umfange fezt eine große Menge von gründlichen 
Kenntniffen voraus, die nur ein geübter Denker durch jahres 
langes Studium, duch ununterbrochenen und unermüs 
beten Eifer fi erwerben Eann. _ 


Es gehört hiezu die Kenntniß von den Eigenheiten jeder 
Hausthiergattung, von ihrem Inſtinkte oder Naturtriebe, ihe 
rer Lebensart, ihren Neigungen, ihrer Nahrungs» und Korte 
pflanzungsmweife, und den Einflüßen, welhe Klima, Zaͤhmung, 
Zucht und Verwendungsart in der Natur der Hausthiere hers 
vorgebracht haben, alfo Kenntniß der a jeder 
Hausthiergattung, | 

Da ferner Gefundheit und Pe von der Beſchaffen⸗ 
heit der einzelnen feſten ſowohl, als fluͤßigen Koͤrpertheile nicht 
minder abhaͤngig ſind, als der richtige oder unrichtige Gang 
eines Uhrwerks durch die fehlerfreie oder fehlerhafte Beſchaffen— 


> 
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heit ber einzelnen Theile, und durch ihre gehörige Zahl, Lage 
und Verbindung bedingt ift; fo ift die Kenntnif von dem Baue 
und der inneren Belchaffenheit des thierifchen Körperd und den 
einzelnen Theilen, welche die lebendige thierifche Mafchine zu⸗ 
fammenfegen, ein unerläßliches Bebingniß zur Erreihung bes 
angeführten Zweckes, und es ift demnach) die Zerglieberungss 
Kunde oder Anatomie eine ber erfien Grundlagen bes. — 
aͤrztlichen Studiums. 

So groß aber der Vortheil der Zergliederungskunde iſt, 
wenn man mit derſelben das Studium ber Phyſiologie 
vereinigt; ſo nuzlos waͤre ſie ohne Vertrautheit mit der lez⸗ 
tern, und es gewinnen die anatomiſchen Kenntniſſe erſt dann 
Leben und Brauchbarkeit, wenn ſie durch die Phyſiologie belebt 
werden. Denn dieſe lehrt uns erſt die Erſcheinungen des 
geſunden Lebens, ihre Bedeutung, ihre Urſachen kennen, ſie 
zeigt, wozu die in der Anatomie beſchriebenen Theile des Koͤr⸗ 
pers dienen, welche Verrichtungen ihnen zukommen, welchen 
Einfluß ſie auf das Leben haben, und macht es allein moͤglich, 
auch in die innern kranken Verhaͤltniſſe hineinzublicken. 


Damit aber die Verrichtungen des Thierkoͤrpers gehoͤrig 


von ſtatten gehen, und demnach der in der Phyſiologie erklaͤrte 
Geſundheitszuſtand zugegen ſeyn, und ſich durch die ihm eigens 
thuͤmlichen Erfcheinungen zu erfennen geben kann, müffen die bes 
reits oben angegebenen Iebensbebingenden Umftände in quantis 
tativer und qualitativer Befhaffenheit (in Beziehung auf Menge 
und Güte) gehörig einwirken, und da unfere Hausthiere zu vers 
fhiebenen Zwecken benugt werden, bie Zuchtthiere felbft aber 
auf die Gefundheit und Brauchbarkeit ihrer Jungen den größs 
ten Einfluß haben, fo daß ſchwaͤchliche, kraͤnkliche, mit Gebre⸗ 
hen behaftete Aeltern ihre Zuftände in der Megel auf ihre Jun⸗ 
gen forterben, außerdem es fich erwiefen hat, baß die einen 
Thiere derfelden Gattung durch eine lange Zeit hindurch gezeigt 
haben, daß fie räftiger, dauerhafter, zu dieſer oder jener Ver⸗ 
wendungsart brauchbarer find, als andere; — fo ift die Kennt⸗ 
niß richtiger Grundfäge ber Viehzucht und der Befund: 


17 


heitserhaltungsiehre oder Diaͤtetik, melde lehrt, wie 
man die lebensbedingenden Umftände auf die Thiere einwirken 
laſſen muͤſſe, um fie moͤglichſt lange geſund zu erhalten, wie 
man die Thiere uͤberhaupt warten, pflegen, und den Zwecken, 
wozu ſie benuͤtzt werden, entſprechend behandeln muͤſſe, dem 
Thierarzte unentbehrlich. 


u ..$. 26. | | 
So ſehr man fi. indeſſen angelegen ſeyn laſſen wird, 
die Thiere im gefunden Zuſtande zu erhalten, wird dieſes auch 
bei- dem größten Fleiße nicht jedesmal. gelingen ; jedoch gewiß 
weit öfter, ‘ja unendlich mehe wird man durch Beobachtung 
der richtigen Viehzuchts- und diaͤtetiſchen Grundfäge feine Mühe 
mit dem beften Erfolge gekrönt fehen, ald wenn man bem als 
ten Schiendriane huldiget. — Die Erfheinungen des Lebens 
werden alfo nicht immer diefeiben feyn, wie fie in dee Phnfios 
logie erklärt wurden, weil auch bie tebensbedingenden. Umftände 
nit immer in geböriger Menge und Befchaffenheit auf die 
Hausthiere einwirken, und diefe oft fhon in dem Augenblide 
ihrer Zeugung eine Erankhafte Anlage erhalten, wenn ihre Er— 
zeuger kraͤnklich, ſchwach und bergleihen find. — In foldhen 
Fällen nun weichen die Lebenserfcheinungen mehr ober weniger 
von den Aeußerungen des gefunden Lebens ab, und-beurfunden 
nun das Dafeyn- eines: Erankhaften Buflandes, und es heißt 
die Lehre von den kranken Zuftänden, ihren Urſachen und Wirs 
tungen im Allgemeinen, bie allgemeine und die Lehre von 
den einzelnen. Krankheiten, ihren Wrfachen und Wirkungen, 
die befondere Krankheitslehre, ober generelle. und fpes 
zielle Pathologie. An. biefe Kenntniß reiht fih ummittelbar bie 
allgemeine fowohl, als die befondere Therapie oder 
Heilkunde, wovon die erftere fih mit den allgemeinen Heil⸗ 
grundfägen, die Ieztere aber mit der Unterfuchung und Aus⸗ 
mittelung der einzelnen vorhandenen Krankheiten, dann mit der 
Auswahl und Anwendung folcher Mittel, wodurch die Kranke 
heit gehoben, und die Gefundheit wieder hergeftellt werben kann, 
2 
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befchäftiget. — Daß man aber die Mittel, melde man zur 
Hrilung gebraudyen will, vorerfi Eennen gelernt haben muß, 
feuchtet wohl von felbft ein, und man verfchafft ſich diefe Kennt⸗ 
niß duch das Studium der Heilmittellehre 


9. 27. 

Theild auf diefe Lehren geſtuͤzt, theils nur eine Abtheis 
lung derfelben ausmachend, find: die Chirurgie, in berem 
Gebiet die Wunden, Gefhwüre, Geſchwuͤlſte, Brüche, Vers 
ſtauchungen, Verrenkungen und liberhaupt noch alle jene Zus 
ftände, in welchen außer der Anwendung von Heilmitteln noch 
eine mechanifche Hilfe (Verbinden, Schneiden, Brennen u. dgl) 
erforderlich ift, und alle Operationen gehören ; ferner die Ger 
burtshilfe, dann der Hufbefhlag, die Kunft, aus dem 
Aeußern der Thiere ihren Werth und ihre Brauchbarkeit zu bes 
urtheilen, die Seuchenlehre, die palizeilihe Thiers 
Heiltunde, deren Aufgabe es ift, durch geeignete Maßregeln 
die Gefahr, welche einem Theile oder dem ganzen Wiehftande 
einer Gegend durch entftandene Seuchen oder durch Anſteckungs⸗ 
Krankheiten droht, abzumenden, und aud) die Gefahr fuͤr die 
Befundheit und felbft für das Leben der Menfchen, welche in 
ber That bei vielen Thierkrankheiten, ſowohl durch die Beruͤh⸗ 
eung ber kranken ober gefallenen Thiere, als durch den Genuß 
ihres Fleifches, ihrer Mich u. dgl., und durch Benuͤtzung der 
Haut, ber Abfälle u. f. w. eintritt, zu befeitigen ; dann endlich 
die gerihtlihe Thierheilkunde, die zum Zmecke hat, 
“in Streitigkeiten und Mechtshändeln,- die Über die Krankheit 
eined Thieres, die Dauer berfelben, feinen ganz oder theilmweife 
vernichteten Gelbwerth, feine Zodesart u. dgl. nur zu häufig 
entftehen, den Richter uͤber diefe Umftände fo aufzuklären, daß 
er ein ‚richtiges Urtheil zu fällen im Stande iſt. 


u $. 28. 
Damit dieſe Gegenftände grümdlich erlernt, und die Vor: 
träge der Lehrer richtig aufgefaßt werden können, muß derje⸗ 
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nige, welcher fi dem Studium der Thierheilkunde widmet, 
vorerft fi die nemlihe Bildung erworben haben, melche der 
Studierende ber Medizin ald unerläßliche Worbedingung zum 
Beginne des Studiums ber Arzneitunde befigen muß, bamit 
auf ſolche Weife feine Denke und Urtheild- Kraft gefhärft und 
geübt, und er in den Stand gefezt wurde, in die Tiefen ber 
Wiffenfhaft einzubringen, die zu erlernen und auszuhben er 
beabfichtigt. Hiezu gehört die Gymnafiale und Lyceal⸗Bildung, 
und befonderd das Studium der Phyſik oder ber Naturlehre, 
der Chemie oder fogenannten Scheidefunft und ber Botanik. 


Aus der Aufzählung diefer das Ganze der Thierheilwiffen: 
[haft ausmachenden Gegenftände geht deutlich hervor, daß uns 
endlich) mehr dazu gehöre, ein Thierarzt zu feyn, ald man ge= 
möhnlid zu glauben pflegt, ja, daß der Thierarzt, wenn er 
das ift, was er feyn foll, in feinen Kenntniffen und feiner 
Würde dem Menfchenarzte nicht nachſtehen, fondern vielmehr 
vollfommen gleich feyn muͤſſe. | 


Nicht minder einleuchtend wird die Wahrheit werben, daß 
dad Treiben und Handeln dee Pfufcher nichts anderes fey, als 
ein elendes Stüds und Flick-Werk, das fie, wie ein jeder ans 
dere Betrüger, mit einer bedeutenden Portion von Frechheit 
und Anmafung, für gute Waare auszugeben, und bei leichte 
gläubigen Menfchen anzubringen wiflen. Häufig find biefe 
Dfufher und Quackſalber nur Betrüger, die durchaus feine 
andere Kunft, als bie, den Leuten das Geld aus ber Taſche 
zu loden, verfichen; bisweilen haben fie von einzelnen Mitteln 
Kenntnif, die, bier. oder dort angewendet, gute Dienfte leiften, 
aber nicht für alle Thiere und nicht für alle Fälle paffen, obs 
wohl fie, nach der Meinung folcher Leute, allenthalben Hilfe 
leiften ſollen; noch Andere haben einige Fertigkeit im Ver⸗ 
fhneiden der Pferde, Schweine u. bgl. fich erworben, wiſſen 
aber, wenn ein unvorhergefehener Zufall ſich einftellt, nicht zu 
helfen u. f. f., mie denn überhaupt die Nachtheile, welde buch 
Pfuſcher dem. Landwirthe und Allen, welche ihnen Zutrauen 
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fchenten, zugehen, im ru diefes Werkes felbft deutlich 
gezeigt werben. 


Bu $. 29. 

Es fraͤgt fih nun, ob außer bem eigentlihen Thier— 
Arzte Niemand thierärgtliche Kenntniffe zw befigen brauche, und 
wie meit diefe Kenntniffe reichen follen. Erwaͤgt man, baß 
es weit wichtiger und vortheilhafter ift, den Krankheiten vors 


zubeugen, als fie zu heilen, und daß das Erflere durch eine’ 
vorfichtige Auswahl der Zuchtthiere, durch eine pafiende Fuͤtte⸗ 


rung und Pflege, durch eine zweckmaͤßige Verwendungsart der 
Thiere, durch die gehoͤrigen Vorſichtsmaßregeln bei drohender 
Gefahr durch Seuchen⸗ und Anſteckungs-Krankheiten geſchehen 
kann, ſo geht daraus hervor, daß die Grundſaͤtze der Viehzucht, 
der Diaͤtetik oder Geſundheitslehre, und überhaupt der lebens⸗ 
bedingenden Umſtaͤnde, der Eigenthuͤmlichkeiten jeder Hausthier⸗ 
Gattung jeder Landwirth und Viehbeſitzer genau kennen muͤſſe, 
der fein Vieh vor Krankheiten moͤglichſt verwahren will, was 
lediglich durch, Befolgung diefer Grundfäge erzielt werden Fan, 
und es muß dieſes in ber Regel DEINER der Sorge der 
Landwirthe überlaffen bleiben. 


Indeſſen müffen die Landwirthe auch in einigen we 
nigen Fällen die Aerzte ihrer erkrankten Hausthiere feyn Föns 
nen, weil der Thierärzte zit wenige find, um überall fogleich 
Hilfe leiſten zu können, deffen ungeachtet. aber einige ſchnell⸗ 
verlaufende Krankheiten die augenblidtihe Anwendung von Heil⸗ 
mitteln dringend erfodern, andererſeits aber mande geringe 
Fäle von Krankheiten ſehr leicht von gehörig unterrichteten 
Viehbeſitzern felbft behandelt werden können, fo daß es nicht 
noͤthig wird, ihretwegen mit großen Koſten ben oft weit ent— 
fernten Tierarzt herbeizuholen, und ihn vielleicht wichtigern 
Geſchaͤften zw entziehen. Auch wegen des Viehhandels find dem 
Landwirthe und Viehbeſitzer einige thierärztlihe Kenntniffe noth⸗ 
wendig, weil er dadurch fi vor vielen Streitigkeiten, Unko— 
fin, Nachteilen, Verdruß und Aerger verwahren kann. 
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$. 30. 


Obwohl der Kreis diefer thierärztlichen Kenntniffe fehr 
enge gezogen werben muß, teil bie Deilung ber Krankheiten 
in ben meiften Fällen nur durch den eigentlichen gebildeten 
Zhierarzt gefchehen kann, und die hiezu nöthigen Vorkenntniffe 
erft durch ein forgfältiges, jahrelanged Studium erworben wers 
den koͤnnen; fo müffen doch felbft die wenigen Kenntniffe, bie 
bem Landwirthe von den Krankheiten feiner Hausthiere nöthig 
undınüglih find, gründlich feyn, bamit,er weiß, warum 
er fo und nicht anders handeln darf, damit er die drohende 
Gefahr erkennt und rechtzeitig Hilfe ſucht, und einfieht, daß 
Sympathie und Aberglaube, Pfufcherei und Quadfalberei vers 
werfliche Dinge find, denen er alles Zutrauen entziehen muß, 
weil fie deffen unwuͤrdig find. 


Es muͤſſen alfo die thierärztlichen aenntniſſe der Land⸗ 
wirthe ein geſchloſſenes Ganze bilden, das Alles enthaͤlt, was 
ihnen nothwendig und nuͤtzlich iſt, und das fuͤglich, zum Un⸗ 
terſchiede von der Thierheilkunde als Wiſſenſchaft, mit dem Na⸗ 
men „populäre Thierheilkunde“ belegt werden kann. 


In das Gebiet dieſer populären Thierheiltunde gehören : 


1.) Eine gebrängte Maturgefchichte der —— 
Hausthiergattungen; 


2.) em Grundriß der Lehre von dem Koͤrperbaue 

der Thiere (Grundriß der Anatomie); 

3.) ein Grundriß der Lehre von den DWerrichtungen 
ber thierifhen Gebilde und den Erfcheinungen 
ded Lebens im gefunden guſtande ( Grundriß 
der Phyſiologie); 

4.) eine moͤglichſt umfaſſende Darſtellung der (chende 

bedingenden Umftände, durch deren geregelte Ein⸗ 
wirkung die Thiere möglichft lange brauchbar 
und gefund erhalten werden können, welche ſich 

- theilt: 


5.) 


6.) 


?.) 


8.) 


9.) 
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a) in die Viehzuchts⸗ und 
b) in die Geſundheits⸗ Erhaltungs⸗ &ehre; 


eine gebrängte Lehre von den krankhaften Zuſtaͤnden, 
ihren Erfcheinungen und Urfahen, und den Heilgrunds 


fügen im Allgemeinen (allgemeine Krankheits⸗ und 


Heilungs = Lehre) ; 


die Lehre von den Heilmitteln, deren Anwendung ben 
Landwirthen überlaffen werden kann und darf, und bie 
Lehre von der Zubereitungs- und Gebrauchsart derfelben 


 (Heitmittel = Lehre) ; 


die Lehre von ber Erkenntniß, den Urfachen und ber 
Heilung a) Außerliher, und b) innerliher befondes 
rer Krankheitöfälle, in fo ferne fie ein Gegenftand ber 
Behandlung durch Nichtthierärzte feyn können und bürs 
fen, in welcher Lehre auch einiger Operationen erwähnt 
twerben muß, und wohin aud die Lehre von den Hilfe 
leiftungen bei regelwidrigen Geburten gehört; 


die Lehre von den Seuchen ber Hausthiere, melde, obs 
wohl zu ben innerlihen Krankheiten gehörend, dennoch 
nie ein Gegenftand Ärztlicher Behandiung durch Nichte 
thierärzte feyn Finnen (einzelne Fälle beim Milzbrande 
ausgenommen), in Beziehung auf ihre.Urfachen und bie 
Art und Meife, ihrem Entſtehen, Umfichgreifen und 
ihren verheerenden Wirkungen vorzubeugen, die vorzuͤg⸗ 
lid die Aufmerkfamkeit jedes Landwirthes in Anſpruch 
nehmen ; 


die Lehre von der Beurtheilung ber Brauchbarkeit 
der Hausthiere zu einem beſtimmten Dienſte aus 
ben aͤußern in die Sinne fallenden Körperbefchaffenheis 
ten, mithin die Anleitung, ihre Vorzüge, fo wie ihre 
Mängel und. Gebrechen gehörig würdigen, und fid) fo: 


wohl vor Uebervortheilungen ber Verkäufer fo viel wie 
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möglich ficher ftellen, ald aud um fi vor Streitigkei⸗ 
ten verwahren zu Eönnen, wozu aud einige Kenntniß 
der über den Viehhandel befichenden Landeögefege uns. 
entbehrlich ift. — et 


Diefe Gegenftände follen nun in einzelnen Abfchnitten 
leichtfaßlich abgehandelt werden, und zwar im erfien Bande 
dieſes Merkes diejenigen von ihnen, melde fih auf die ges 
funden, und im zweiten Bande jene, welche ſich auf die 
kranken Thiere, bann auf den Viehhandel beziehen. 
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| | Die 
Hausthiere in ihrem gefunden Zuftande. 





Erfier Abſchnitt. 


Gedraͤngte Naturgefhichte der Hausfäuges 
Thiere. 


A. 
Augemeine naturgeſchichtliche Bemerkungen uͤber ſaͤmmt⸗ 
liche Hausthier-Gattungen. 


6. 1. 


Wenn man die Naturgeſchichte der Thiere erzaͤhlen will, 
ſo muß man ſich dabei der Woͤrter: Geſchlecht, Gattung, 


Art, Unterart, Schlag, Spielart bedienen, und es iſt 


daher nothwendig, daß man mit dieſen Ausdrüden ben richti⸗ 
gen Begriff verbinde, weßwegen eine Erklärung berfelben hier 
vorausgefhidt wird. 


Zu einem Thier-Geſchlechte rechnet man biejenigen 
Thiere, welche in den wefentlihen Merkmalen mit einander 
übereinftimmen, deßwegen bilden 3. B. alle Thiere, welche einen 
einfachen, ungetheilten Huf haben, und in dem Baue und der 
Zahl ihrer Zähne und fonftigen Bewegungs-, Bildungs: und 
Empfindungs = Werkzeuge fih im Wefentlichen glei verhalten, 
ein eigened Gefhleht — das Pferdegeſchlecht. 
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Ein Thiergeſchlecht befteht aus einer oder mehreren Gate 
tungen oder Arten; zu einer und berfelben Gattung oder 
Art aber rechnet man diejenigen Thiere, melde fih ohne 
Noth und Zwang mit einander paaren und begatten, 

Um dieſes zu erläutern, wird angeführt, daß das Pferdes 
Gefhleht aus fünf Gattungen befteht, nemlih dem Zebra, 
dem Quagga, dem Dfhiggetai, dem Eſel und dem 
Pferde. 


Jede einzelne Thiergattung oder Art (species) theilt ſich 
wieder in verfhiebene Unterarten oder Raçen (Raſſen, 
subspecies), b. i. in Unterfchiede, welche durch lange baus 
ernde Einwirkung eigenthuͤmlicher Befchaffenheiten des Klima 
und ber Lebensart entflanden find, Mher es z. B. von ber 
Gattung oder Art der Pferde eutopäifhe, afiatifhe, und von 
diefen wieder arabifche, perfifche Pferde u. dgl. gibt. 

Durch Abartung der Naffen ober Unterarten gehen bie 
Schläge hervor, und es entfteht ein Schlag dadurch, daß bie 
Nachkommen einer Zhierfamilie, die ſich durch befondere ers 
wünfchte Eigenfchaften auszeichnet, unter fich fortgezuͤchtet wer⸗ 
den, und dieſe Eigenfchaften gleihfam als Familiengut unter 
fi forterben. Eine jede Raſſe befteht aus mehrern Schlägen, 
fo hat 3. B. die arabifche Kaffe mehrere Schläge. 


Spielarten find folhe Unterfhiede unter den Thieren, 
welche durch Zufall entftcehen, und deren Eigenfchaften fich bei 
keiner Zeugung mit Beſtimmtheit gleich bleiben, z. B. geborne 
Stuzſchwaͤnze, Pferde mit Schnurbaͤrten ‚ gekrausten Haaren 
u. ſ. m. 

Es duͤrfte nicht unzweckmaͤßig ſeyn, wenn man beifuͤgt, 
daß eine Raſſe bei den Thieren das iſt, was bei den Men⸗ 
ſchen ein Volk oder eine Nation, und daß ein Schlag der 
Familie entſpricht; Spielarten aber mit ben zufälligen Un⸗ 
terſchieden uͤbereinkommen, welche man unter — einer und 
derſelben Familie anzutreffen pflegt. 
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$. 2. 

Die Eintheilung des Körpers unferer Hausfäugethiere nach 
feiner äußern Geſtalt gehört, um Wiederholungen zu vermeis 
den, ebenfalls zu ben naturgefchichtlichen Vorbemerkungen über 
ſaͤmmtliche Hausthiergattungen, 

"Man theilt den Körper eines jeden Hausthieres ein: in dem 
Kopf, den Rumpf oder Stamm und bie Gliedmaffen. 

Feder diefer drei Haupttheile hat wieder mehrere Unterab⸗ 
theilungen, welche ſich ſelbſt in noch Eleinere Theile zerfällen. 

Der Kopf ift der vorderfte Theil des Thierkörpers, und 
erſtreckt fi von den Lippen bis zum Halfe, und wird einges 
theilt in den Vor⸗ uns Hinter: Kopf. 


1.) Der Vorkopf zerfällt in den Hirnfhäbel und 
den Angefihtss Theil, und der Hirnſchaͤdel zerfänt wieder 
in den Scheitel, die Stirne und bie Schläfen. 

Die oberfte Stelle am Kopfe nimmt der Scheitel ein, 
ber in Verbindung mit dem Genide, das zwifchen den Dhe 
ren liegt und mit dem Haarfchopfe bededt ift, das Obers 
haupt bildet. Zur Seite bes Scheiteld ragen die Ohren hervor. 

Unter dem Scheitel liegt die Stirne, an deren oberſten 
Seitenenden beim Rindvieh und dem gehörnten Schafe fih die 
Hörner befinden, wicht minder machen fi die Augenbogen, 
gebildet durch die Bogenfortfäge des Stirnbeins, bemerkbar. 

Die Schläfen liegen dem Schädel zur Seite, zwiſchen 
ben Ohren und ben Schläfegruben, melde fih ald mäs 
fige runde Vertiefungen Über den Augenbogen befinden. In⸗ 
nerhalb des Schädels ift dad Gehirn, dieſes Hauptorgan 
der Empfindung und ber Gig der Thierſeele, gelagert, 

Das Geſicht enthält folgende Theile: Die Augen ober 
Augäpfel, welche in ben Augenhöhlen gelagert, mit den 
Augenliedern verfehen, buch die Wimpern befhügt, mit 
dee Bindehaut begabt, und aus mehreren Häuten und 
Feuchtigkeiten zufammengefezt find; — die Nafe, welche 
fi) von der Stirme bis zur vordern Lippe erfiredt, und in 
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welcher man bie Wurzel, den Müden, bie Spige, bie . 
Seitentheile und bie Naſenloͤcher, beim Pferde uͤberdieß 
noch die falfhen Nafenlöcher oder die Nafentrompeten 
unterfcheibets die Baden oder Taſchen, welhe die Munde 
böhle von beiden Seiten fchließen; — dann da8 Maul ober 
den Mund, an welchem die vordere und bie hintere Lippe 
fi befinden, und den Eingang in die Mundhöhle oder das 
Maul bilden ; die beiden Lippen find durch eine Querfpalte 
von einander getrennt, weldhe man die Maulfpalte nennt; 
aus der Vereinigung der Raͤnder der beiden Lippen entſtehen 
die Mauls. oder Lippen: Winkel. 

2.) Der Hinterkopf befteht aus ben Wangen oder 
Ganaſchen, dann aus einem dreiedigen Raume zwifchen den 
Aeſten bed Hinterkiefers, welcher unter der Benennung Kehls 
gang bekannt iſt, ferner aus bem in einer wulftigen, mit 
Fuͤhlhaaren befezten Erhabenheit ber hintern Kippe beftehenden 
Kinn, über welchem fic eine bei dem Pferde befonders wich⸗ 
tige Vertiefung, die Kinnkettengrube, befindet, 


$. 3 

Theile des Stammes find: der Hals, die Bruft, ber 
Bauch und das Beden. 

Der Hals verbindet den Kopf mit dem Stamme, und 
erſtreckt fih vom erftern vor und abwärts bis zur Bruſt, 
feitroärts zu den Schultern, und nach oben und ruͤckwaͤrts bis zum 
Widerrifte. Man unterfcheidet am Halſe den obern Rand 
oder Nacken (beim Pferde mit Mähnen befest und Kamm 
genannt), dann den unteren Rand oder die Kehle, an wel⸗ 
her ſich beim Ochſen ber obere Theil bed Triels oder bes 
Bruftlappens, (der Wamme) befindet, und endlich bie bei⸗ 
den Seitenfläden. | 

Zwifchen dem untern Rande des Halfes oder ber Kehle, 
und jeder der beiden Geitenfläden befindet ſich eine rinnenförs 
mige Vertiefung, in welcher die Halsblut = Ader ( Droffelvene) 
liegt, die zu Blutentleerungen befonders geeignet ift, und, 
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wenn man auf bie Minne mit den Fingerfpigen einen Drud 
macht, anſchwillt, und bei ben größern Basen als ein 
eunder Strang fihtbar wird. 


Die Bruft flöße vorne an den Hals, wird zur Seite von 
den beiden Sculterblättern bededt, und nad innen und hin 
ten von dem Bauche durch das Zwerchfell geſchieden. Man uns 
terfcheidet an der Bruft die obere Gegend, bie zwei Sei: 
tengegenden oder Rippen, und die untere Gegend. 
Zur obern Gegend gehören ber Widerrift und der Rüden, 
und man verftcht unter erfterm jene Erhabenheit, welche über 
den Schultern fi befindet, unmittelbar auf den Hals folgt, 
und bei den Pferden und Rindern fehr bedeutend, bei ben uͤbri⸗ 
gen Hausthier= Gattungen aber nur wenig bemerkbar iſt; ber 
Rüden aber ift jener Theil, welcher die Zortfegung des Wis 
derriftes bildet, und fih bis zw den Lenden erftredt. An den 
beiden Seitengegenden ber Bruft liegen nah vorne die Schuls 
tern, und an ber untern Gegend ift vorne bie Bruftfpige, 
und beim Ochſen der untere Theil bes Triels. 


Auf die Bruft folgt, ald ein fernerer wichtiger Theil des 
Rumpfes, der Bauch oder Hinterleib, unter welcher Bes 
nennüung man ben Theil ded Stammes begreift, welcher nad) 
oben von den Lendenwirbeln und dem Kreuzbeine, zur Seite 
von den Bauchmuskeln, den Darmbeinen und den Bänbern des 
Beckens, und nach unten von den Bauchmusfeln und dem 
Scham: und Geſaͤß-Beine gebildet, von der Bruſt aber durch 
das Zwerchfell abgegränzt wird. 

Der Bauch wird eingetheilt 
1.) in die vordere Bauchgegend oder jene Gegend des Hin⸗ 
terleibes, welche von dem Zwerchfelle und den Knorpeln 
der falſchen Rippen bis zu der Linie reicht, welche man 
in Gedanken von der lezten Rippe rechter Seite zur 
gleichnamigen linken zieht; fie wird wieder in drei be= 
fondere Gegenden unterfchieden, nemlic in die mittlere 
oder Bruftbeingegend (auch Schaufellnorpels 
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gegend), dann in bie rechte und linke Unter 
rippengegend, auch Rippenmweichen genannt. 
2.) Die mittlere Bauhgegend erftredt fih von dem 
- Ende der vorigen bis zu der in Gedanken von einer 
Hüfte zur andern, d. i. von dem dufern Mintel des 
rechten zu- jenem des linken Darmbeins gezogenen Lie 
nie. Der in der Mitte liegende Theil heißt die Na⸗—⸗ 
belgegend, die Seitentheile nennt man: Flanken 
oder Hüftgegenden, und die oberfien werden Len— 
dengegenden oder Weichen genannt, und in diefer 
Gegend liegt bie Hungergrube, 


3.) Diehintere Bauchgegend iſt die Eleinfte, und hat das 

-  Beden zur Grundlage. Sie reicht von der das Ende 
der mittlern Bauchgegend beflimmenden Linie bis an 
die Schienbeine, und man nennt ihren mittlern Theil 
die Schamgegend, die beiden Seitetnheile aber bie 
rehte,und linke Leiftengegendb. In der Scham: 
und zum Theil auch in der Nabele Gegend liegen bei 
männlichen Zhieren der Schlauch oder die Borhaut 
‚mit dem Gliede oder der Ruthe, und in ber Scham 
gegend allein der Hodenfad mit den Hoden, dann 
in den Leiftengegenden die Saamenftränge; bei 
weiblihen Thieren find in der Schamgegend das Eus 
ter ober die Brüfte mit den Zitzen. 


Das Beden ift die Iezte Abtheilung des Rumpfes, und 
sählt folgende befondere Theile: das Kreuz oder die Kruppe 
mit ben beiden Hüften oder Hanken; den Schmweif, den 
After als das unter dem Schweife hervorragende wulftige Ende 
des Maftdarms, beim Pferde die Rofe genannt, das Mittel: 
fleifch oder den Damm und bie Scham, aud der Wurf 
genannt. 

g. I 


Die Gliedmaffen find die Anhänge des Rumpfes, 
und werden im die vordern codsr Bruſt- und in bie hin 
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tern ober Beden :Gtiebmaffen unterſchieden, und bie 
vordern ſowohl, als die hintern, wieder in bie vechte und in 
bie Linke abgetheilt. 

Eine Bruftgliedmaffe hat folgende einzelne Xheile 
ober Glieder: Die Schulter mit der Bugfpige, den 
Dberarm mit der Achfelgrube, ben Vor- oder Unter 
Arm mit dem Ellenbogen (beim Pferde au mit ber 
Hornwarze), dad Knie, auch Vorderknie und vors 
deres Kniegelenk genannt, und der Handwurzel des Mens 
ſchen entfprechend, das Schienbein (Mittelhand des Men: 
(hen), die Köche mit dem Sporn und ber Haarzotte, 
beim Ochſen ftatt des Sporns die zwei Afterklauen ohne 
Botten, ben Feſſel oder das erfte Fingerglieb beim Menfchen, 
beim Rinde und Schafe doppelt, beim Schweine vierfach, die 
Krone, zweites Fingerglied des Menfchen, beim Rinde und 
Schafe doppelt, beim Schweine vierfah, den Huf, Nagels 
oder drittes Fingerglieb des Menfchen, bei dem Rindviehe, dem 
Schafe und Schweine Klaue genannt, und in Hinſicht der 
Zahl ſich wie Krone und Feſſel verhaltend. 

Eine Bedengliedmaffe enthält folgende Theile: Den 
Dberfhenkel mit den Hinterbaden, ben Unterſchen⸗ 
kel, das hintere Kniegelenk ober die Leifte, bad Sprungs 
gelenk (bie Fußwurzel des Menfchen), deffen vorderer Rand 
der Bug genannt wird, und deffen hinten hervorfichende Spige 
die Ferſe heißt, das Schienbein (Mittelfuß bes Menfchen), 
beim Pferde mit der Hornwarze und bann bie Köthe, den 
Feſſel, die Krone, den Huf, melde Theile fih wie vorne 
verhalten. — 

Außerdem theilt man ben Körper eines Hausthieres in 
zwei Hälften, eine rechte und eine linke, ab; ferner 
wird auch eine vordere und eine hintere Körperhälfte uns 
terfchieden, nicht minder theilt man den Körper nad feinen 
im Innern vorhandenen Höhlen in die Hirnfhale mit ihrer 
Fortfegung dem Rüden » Marks: Kanale, die Brufthöhle, 
die Bauch- mit der Beckenhoͤhle. Am Kopfe kommen als 
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befonbere Höhlen noch vor: bie Nafenhöhle, die Stirn: 
böhle, bie Kieferhöhle, die Maulhöhle, bie Augen: 
Höhlen und die Höhlen des Ohres. 

Die Kenntkiß von biefer Eintheilung gewährt dem Lande 
wirthe vielfachen Nugen, und dient namentlich in diefem Werke 
zur Bermeidung unnöthiger Wiederholungen, weßwegen auch 
fi vielfach darauf bezogen werden wird. 


n 


| B. 
Naturgeſchichte des Pferdes. 


9 5. 


Das Pferd, eines der edelſten Thiere der Schoͤpfung, 
das durch ſeine edle und ſchoͤne Geſtalt, durch ſeine vortreff⸗ 
lichen Eigenſchaften, ſeine Reinlichkeit, Gelehrigkeit und Treue 
gegen den Menſchen ſich beſonders auszeichnet, und das, wenn 
es lange die beſten Dienſte geleiſtet, gar oft zulezt als elender 
Karrengaul das lebende Bild des endlichen Looſes treuer Die⸗ 
ner und des Undankes der Menſchen darſtellt, iſt eine von 
jenen Thiergattungen oder Arten, die zuſammen das Pferdes 
Geſchlecht ausmachen. 

Die Kennzeichen dieſes eigenen Thiergeſchlechtes ſind 
folgende: An jebdem Fuße iſt nur eine einzige ungetheilte Zehe, 
deren unterſtes Glied in einer hornigten Kapſel (dem Horn⸗ 
ſchuhe oder Hufe) fledt. Der Kopf ift lang; in ‚beiden 
Kiefern figen breite, feſt aneinander gefchloffene Schneidezähne, 
und zwar fehs im. Vorders und eben fo viel im Hinterkiefer, 
von melden aber jene des Worderkiefers mehr hervorragen. 
Bei mäntichen Individuen finden fih auch noh a Hackenzaͤhne, 
2 in jeder Kinnlade und zwar 1 auf jeder Seite vor, und «6 
finden ſich bei dem Pferdegeſchlechte 24 Badzähne, wovon 12 
im Border: und ı2 im Hinterfiefer, und zwar jedesmal 6 in 
einer Reihe ſtehen. — Das Sehloch oder die Pupille des 
Auges iſt laͤnglicht-⸗rund, und der Leib iſt mit Haaren 


52 


bedeckt, welche am Naden und Schweife (Mähnen und Schwei⸗ 
Haare) länger find, und zwifhen den Hinterfhßen figt ein dop⸗ 
peltes Euter mit 2 Zizen oder Strichen. Der Magen: ift im 
Verhättniffe des Körpers ziemlich Bein und fehr einfach, der 
. Blinddarm dagegen fehr groß, ber ganze Darmlanal 8 — 10 
mal länger ald ber ganze Körper, das Hirn iſt klein, bie 
Lunge ungetheilt und die Leber hat Leine Gallenblaſe. Saͤmmt⸗ 
liche Gattungen bed Pferbegefchlechtes leben von Pflanzen; ein 
männliched Individuum befruchtet mehrere Weibchen, welche 
11 Monate trächtig find, und bann in ber Regel nur Ein 
Zunges zur Welt bringen. — Sie erreichen ein Alter von 30 
bis 40 Jahren, fterben aber meiftens ſchon früher dur un= 
mäßige Arbeiten, durch Hunger und Vernachlaͤßigung, durch 
Mißhandlungen und Krankheiten aller Art, fo daß nur mes 
nige das von ber Natur ihnen gefteddte Lebensziel erreichen. 


$. 6. 


Das Pferd unterfcheider fich von den Übrigen bereits in 
der Einleitung genannten Gattungen oder Arten bes Pferbes 
Geſchlechtes duch ben von der Wurzel an mit langen Haaren 
reichlich beſezten Schmweif, der befonders im Laufe ausgeſtreckt 
wird, dann, die ebenfalls lang behaarte, fliegende Mähne und 
die kurzen fpisigen Ohren, burd feine hoben und ſchlanken 
Gliedmaſſen und feine großen Hufe, feine weichen, glatt=gläns 
zenden Haare von verfchisdenen Farben, und durch feine eigens 
thümlihe Stimme oder das Wiehern. 


Das männlide Pferd heißt Hengſt, das weibliche Stu: 
te; ein junges nicht ausgewachfenes Pferd nennt man Fuͤl⸗ 
len oder Fohlen, und eigentlich führen die Pferde dieſen 
Namen bis zum vollendeten Zahnwechſel. — Man hat aus 
verfhiedenen Urfahen bie Entmannung ober das WVerfchneiden 
bei den männlichen Pferden in Anwendung gebracht, und nennt 
ein entmanntes oder verfchnittenes Pferd einen Wallachen, 
wenn aber nur ein Hode entfernt, und demnach das Mferd 
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nur halb verſchnitten worden iſt, ſo bezeichnet man daſſelbe mit 
dem Namen Klopf-Hengſt. 


Statt der Benennung „Pferd“ gebraucht man auch die 
Mörter „Roß, Gaul«, und von fhlechten Pferden fagt man 
auch „Mähre.“ — 


$. 7. 


Obgleich das Pferd über den größten Theil der Erde aus: 
gebreitet ift, fo ift es doch nicht allenthalben urfprünglich ein 
geboren, fondern wurde vielmehr erft von feiner eigentli- 
hen Heimath, feinem urfprünglichen Waterlande aus, in bie 
übrigen Theile der Erde gebraht. Das urfprüngliche Vater⸗ 
land des Pferdes aber ift dad Morgenland, und zwar das mitt: 
lere Hocafien, zugleich die Wiege des Menfchengefchlechtes. — 
Der Grund, diefen Theil Afiens als die eigentlihe Heimath 
des Pferdes anzufehen, liegt aber nicht in dem Umftande, daß 
dortfelbft heut zu Tage noch große Heerden milder Pferde fich 
vorfinden, fondern vielmehr darin, daß: fi) gerade in diefem 
Erdftriche Alles vorfindet, was der Natur des Pferdes am mei: 
ften zufagt, und gewiß ift diefes der gewichtigfte Grund, das 
mittlere Hochafien für das urfprüngliche Vaterland des Pfer- 
des halten zu dürfen. Denn unftreitig ging die Natur oder 
vielmehr die fhöpfende Allmacht nicht fliefmütterlich zu Werke, 
fondern wies jedem Thiere denjenigen Drt zur Mohnftätte an, 
in dem ſich alle fein Leben bedingende Umftände im gluͤcklich⸗ 
fien Vereine vorfanden. 


Zu große Hige, mie zu große Kälte, find den Pferden 
ſehr fhädlih und ihrem Fortkommen hinderlich, und fie ertra- 
gen das gemäßigte Klima am bejten ; indeffen hat Hoch bie Er: 
fahrung gelehrt, daß fie große Kälte ws. ertragen koͤnnen, als 
brennende Hitze. 


Man findet übrigens das Pferd, in Hinficht auf feine 
Lebensmweife, in folgenden Zuftänden : 
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1.) Im wilden, 
2.) im verwilberten, und 
3.) im zahmen Zuftande. 


9. 8. 


Wilde Pferde nennt man diejenigen, welche noch im= 
mer in dbemfelben rohen Zuftande leben, in melden das Pferd 
zuerft nad feiner Erfhaffung verfezt worden if. Man findet 
folhe wilde Thiere bloß in Afien, dem urfprünglihen Bas 
terlande ded Pferdes, und zwar zugleich mit den Stämmen’ ber 
übrigen Hausthiergattungen, dem milden Ochfen, dem milden 
Schweine und dem milden Schafe. 

Es finden fich diefe urfprünglich wilden Pferde (von wel⸗ 
hen die zahmen abftammen) alfo bloß in Afien, und zwar in 
den großen Wuͤſten der Mongoley und den angränzenden Laͤn⸗ 
dern, dann um den See Aral, am Tanfluße in Zenfi (einer 
Provinz von China) und im füdlichen Sibirien. Diefe ſoge— 
nannten wilden, nod in der urfprünglichen Freiheit lebenden 
Pferde fliehen den Menfchen, wie jedes andere Wild, und müfz 
fen von ihm, gleich den Waldthieren, mit Lift oder Gewalt 
eingefangen werden. 

Pallas, ein glaubwärdiger Schriftfteller, erzählt, daß der 
Kopf diefer Pferde dicker ſey, als bei den zahmen, ihre Ohren 
find fehr fpig und lang, ihre Augen feurig, und ihre Mäh: 
nen Eurz und fraus; die Deckhaare des Körpers ungemein lang 
und die, wie ein Pelz, ihre Schmeife Eurz; fie fehen maus: 
farbig aus, ein Kennzeichen, das allen wilden Pferden gemein 
ift, auch laufen fie mit der Außerften Behendigkeit, und wenig—⸗ 
fiens zweimal mehr, als ein zahmes Pferd; fie fürchten ſich 
vor dem geringfien Gerdufh, und rennen davon. Sie treiben 
fi in freien-Gegenden, wo fie Gras und Weide finden, um= 
ber, und lieben befonders folche freie und grasreiche Landſchaf— 
ten, die Eeinen Mangel an Waſſer haben. Im Sommer ges 
ben fie gerne ins MWaffer, um fich abzufühlen, und Füffe und 
Bauch gegen die Stiche der Infekten zu fihern. Gegen Uns 
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freundlichkeit der Witterung, gegen Sturm und Regen ſchuͤtzen 
fie fi in Hölzern, tiefen Thaͤlern und VBergbufen, und das 
Gehölz ift aud im Winter der Stall, den die Natur ihnen 
baute und anwies. Das dürre Laub der Gebüfche und der 
MWaldränder ift das Heu, welches ‚ihnen die Natur felbft trod: 
nete, bereitete und aufbewahrt. Den Schnee fharren fie mit 
den Vorberfüßen weg, bis fie zu dem unter ihm befindlichen 
Grafe kommen; der Schnee dient ihnen zur Gtillung des 
Durftes. 

Mie fie fih in Krankheiten, von benen fie dußerft felten 
befallen werben, verhalten, ift bereits in der Einleitung ange: 
geben mworben. Alle wilden Pferde halten ſich in größern oder 
kleinern Truppen zufammen, von denen jede einen Hengft zum 
Anführer hat, der. gleihfam ben Wächter der Heerde bildet, 
und fie zufammenhält, ohne daß ein Stüd ſich zu weit von 
ber Heerde entfernen darf. Droht einer ſolchen Heerde Ges 
fahr durch Wölfe oder andere NRaubthiere, fo ordnet der Hengft 
auf die bemundernsmwürdigfte Weife die Bewegungen an, bie 
entweder zur Flucht ober zur Vertheidigung dienlic find. Bei 
einem Geräufche, oder bei dem Gewahrwerden eines Menfchen 
oder andern ihnen verbädtigen Gegenftandes, halten fie an, , 
und der Anführer, ein muthiger, kuͤhner Hengft, welcher bei 
größern Heerden wohl auch noch einen Gehilfen hat, tritt uns 
ter wildem Schnauben dem Gefahr drohenden Gegenflande in 
einer gewiffen Entfernung näher, und beobachtet ihn genau, 
indeß feine Heerde erwartungsvoll ſtehen bleibt. Glaubt der 
Hengft, daß ihm und der Heerde der Feind überlegen fey, fo 
wendet er fich ſchnell um, ald ob er ſich von ber Gefahr über: 
zeugt habe, und num Läuft mit ihm die ganze Heerde eilends 
davon. | 
Wenn zwei fremde Heerden fich begegnen, fo gefhieht es 
bisweilen, daß die Hengfte fich gegenfeitig Treffen liefern, und 
fih fo lange ſchlagen und beißen, bis beide Theile ermübdet 
find, oder ſich verwundet zurüdziehen, oder aber Einer todt 
auf dem Plage bleibt. — Dem Sieger ergeben fih in dieſem 
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Falle alsbald auch die Stuten mit ihren Füllen. Während 
bed Kampfes bilden die Stuten einen Kreis, innerhalb beffen 
ſich die Füllen befinden; bie Stuten fiehen mit den Köpfen 
nad innen, mit dem Hintertheile aber, behufs der Vertheidi— 
gung, nad) auffen getvendet, und zeigen allenthalben eine große 
Liebe gegen ihre Füllen, find jedoch gegen ihre Töchter fehr eifer- 
ſuͤchtig, und behalten diefe Eiferfucht, bis diefelben das britte 
Jahr zurüidgelegt haben. Die Hengfte hingegen find nicht nur 
gegen fremde Hengfte, fondern aud gegen ihre Söhne fehr 
eiferfühtig, und behalten diefe Eiferfucht fortwährend bei, weß⸗ 
wegen fie denn auch ihre Söhne beim Regewerden bed Be: 
gattungstriebes in denfelben nicht mehr unter der Heerde bul- 
den, fondern diefe fo lange einzeln hinten nachfolgen müffen, 
bis fie flark genug find, fich felbft eine Heerde anzufchaffen. 
Demerkenswerth ift, daß Hengſte und Stuten ſich nicht ohne 
Auswahl begatten, daß fie die fchönern des entgegengefegten 
Geſchlechtes den minder fehönern vorziehen, und daß die wile 
ben Hengfte die zahmen Stuten befonders lieben, mwahrfhein- 
lich, weil diefe fanfter und reinlicher gehalten find; aus diefer 
Urfache fchleppen fie die zahmen Stuten mit fih hinweg, wo 
fie nur. immer derfelben habhaft werden Eönnen. Dieß ift alfo 
die Lebensweife derjenigen Pferde, welche noch im milden, 
d. i. in dem Zuftande fi befinden, wie fie die Natur hervor— 
brachte, und es ift diefelbe ein neuer und ſchoͤner Beweis von 
der Allmacht und unendlichen Weisheit ded Schöpfer und von 
feiner Fürforge für jedes feiner Gefhöpfe, gibt aber zugleich 
dem Landwirthe manden Wink, deffen Befolgung ihm bei der 
Züchtung und Behandlung der Pferde die erfprießlichften Dienfte 
leiften wird. 


§. 9 
Verwilderte Pferde find Abkömmlinge von zahmen 
Dferden, die fich der menfchlichen Unterjochung entlediget, das 
Zoch der Sklaverei abgefchlittelt, und fich wieder in die Wild» 
niffe zuruͤckbegeben haben, mo fie denn nad und nad) wieder 
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in den rohen Zuftand der MWildheit verfielen. Indeſſen find 
nicht alle verwilderten Pferde der Sklaverei und Unterjodhung 
entlaufen, fondern viele wurden aus verfchiedenen Urfachen, ber 
fonders aber wegen Futtermangel in Freiheit gefezt. 

Man findet folhe Pferde in Amerika, in Europa, und 
zivar befonders in dem ungeheuer großen Rußland, aber auch) 
auf der Infel Sardinien; auch Afrika fol verwilderte Pferde 
haben. Die größte Anzahl verwilderter Pferde indeffen Iebt 
jegt im füdlichen Amerika, wo fie duchgangig braun oder braun 
roth find, und zu vielen Tauſenden auf den ungeheuren Ebe— 
nen in der vollfommenften Freiheit leben. Sie halten fich gerne 
in der Nühe der Heerftrafen auf, und fuchen bie zahmen Heer: 
den an ſich zu loden, wobei fie einen Kreis um biefelben ſchlie— 
fen, fie durch ein fanftes Wiehern zu ihrer Gefellfchaft einla= 
den, und fie dann in die Steppen mit ſich fortführen. 

„Wenn“, fagt der berühmte Reiſende Alerander von 
Humboldt, „im Sommer unter dem fenfrehten Strahl der 
nie bewölkten Sonne bie verfohlte Grasdede in Staub zers 
fallen ift, und ber erhärtete Boden aufflafft, wenn überall 
Dürre den Tod verfündiget, dann fehweifen, in dichte Staub: 
wolken gehüllt, vom Hunger und brennendem Durfte geängftis 
get, diefe Pferde umher, und fuchen mit langgeftvedtem Halfe 
und body gegen den Wind anfchnaubend durch die Feuchtigkeit 
des Luftftromes die Nähe einer nicht ganz verbampften Lache 
zu errathen. Folgt nun auf die brennende Hitze des Tages 
die Kühlung der gleich langen Naht, fo Können die Pferde 
feibft dann nicht ruhen. Ungeheure Fledermäufe verfolgen fie 
während des Schlafes, faugen ihnen das Blut aus, und hän- 
gen fih an dem Rüden feit, wo fie eiternde Wunden erregen, 
in denen eine Schaar ftehender Inſekten ſich anfiedelt. Tritt 
endlich nach langer Dürre die wohlthätige Regenzeit ein, ſchwel⸗ 
Ion almählig die Fluͤße, fo zwingt die Natur dieſelben Thiere, 
welche in ber 'erften Sahreshälfte auf dem mafferleeren ftaubis 
gen Boden vor Durft verfhmachteten, ald Amphibien zu leben. 
Ein Theil der Steppe erfcheint num wie ein unermeßliches. 
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Binnen Waffer. Die Mutterpferbe ziehen fih mit den Füllen 
auf die (Sand:) Bänke zuruͤck, welche lange infelförmig über 
den Seefpiegel hervorragen. Mit jedem Tage verengt fich ber 
trodene Raum. Aus Mangel an Weide ſchwimmen die zus 
fammengedrängten Thiere ftundenlang umher, und nähren fich 
Eärglih von der blühenden Grasrifpe, die fich Üiber dem brauns 
gefärbten, gährenden Waffer erhebt. Wiele Füllen ertrinten, 
viele werden von den Krofodillen mit dem zadign Schwanze 
zerfchmettert und verfchlungen. Auch bemerkt man nicht felten 
Pferde, die, dem Rachen diefer blutgierigen Eidechſen entfchlüpft, 
die Spur des fpigigen Zahns am Schenkel tragen. — Se mans 
nigfaltiger nun die Gefahren find, mit denen biefe Thiere der 
alten Melt in diefen heißen Erbdftrihen zu kaͤmpfen haben, 
deſto bemunderungsmürbiger ift die ungeheure Vermehrung ders 
felben mitten unter allen diefen Gefaͤhrlichkeiten.“ 

Mihrend die urfprünglic wilden Pferde nur ber Felle wegen 
Hefangen werden, und ihre Zähmung nur mit vieler Mühe, die 
aͤußerſt felten gelingt, erzielt werden Eann, ſolche gezähmte Pferde 
aber in der Regel nur ein Fahr im Zuftande der. Zähmung erleben ; 
verhält e8 fich bei den vermwilderten Pferden, die man auf 
St, Domingo in Weftindien findet, umgekehrt ; denn diefe laſ— 
fen fih ohne viele Mühe zahm mahen und zur Arbeit yes 
möhnen. Doc ift diefes nicht mit den Übrigen vermwilderten 
Pferden der Fall, die vielmehr meiftens fo unbändig find, daß 
man fi) ihnen nicht ohne Gefahr nähern kann, und wenn fie 
eingefangen werden, auch bei der beften Pflege nicht gedeihen, 
fondern bald zu Grunde gehen. 

Noch ift der halbwilden Pferde zu erwähnen, welche 
zwar gleich den verwilderten ebenfall$ von zahmen Pferden abs 
ſtammen, und die zwar in der Freiheit leben, jedoch ſchon uns 
ter einiger Auffiht der Menfchen ftehen und Eigenthum eines 
Hern find, der fie einfangen läßt, und dann Handel mit ih: 
nen treibt. Diefe Pferde laſſen ſich zähmen und abrichten, und 
kommen in der Tartarei, in Polen, in ber Ufraine, in der 
Moldau, Wallachei, in Ungarn und dergleichen unbevölferten 
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Ländern, bie fehr ausgedehnte Flächen unbebauten Landes ha: 
ben, vor, wo fie, in Heerden zu 400 bis 600 Stüden, Tag 
und Naht, Sommer und Winter, ſich felbft überlaffen in der 
Freiheit umberirren, und im Winter oft mit dem Grafe fich 
begnügen muͤſſen, das fie unter dem Schnee finden, den fie 
mit den Vorderfuͤßen wegſcharren. *) 
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Schon frühzeitig haben die Menfchen junge, noch nicht 
unbändige und gefährlihe Füllen von wilden Pferden gefan⸗ 
gen, fie an ihren Umgang gewöhnt, und der angeerbte wilde 
Charakter derfelben hat ſich theild durch Gewalt, theils durch 
fünftliche Pflege, theild dur Zeugung und andere Umftände 
dahin abgeändert, daB fie nun zu verfchiebenen Zwecken und 
Berrichtungen verwendet werden Finnen, zu denen fie bei ihrem 
urfprünglihen Naturell nicht fähig gemefen wären. — Solche 
Dferde nun, die fo zu unferm Gebrauche abgerichtet und bes 
fähiget wurden, nennt man zahme Pferde, Obgleih nun 
diefe zahmen Pferde unftreitig von den wilden abflammen, fo 
findet doch zwifchen beiden ein fo großer Unterfchied ftatt, daß 
wir bei einem Vergleiche derfelben mit Erftaunen und Bewun⸗ 
derung den Einfluß der Zähmung auf diefes Thier betrachten 
müffen. Denn fein Zhier gewann mehr duch die Zaͤhmung 
und Unterjohung, und Feines erreichte unter der Aufficht, 
Wart und Pflege des Menfchen eine größere Vollkommenheit, 
als das Pferd. Seine edle Geſtalt', fein fanfter Charakter, 
feine Folgfamkeit und Treue find Nefultate feines vertrauten 


*) Diefen verwilberten Pferben find jene Menfchen ähnlich, bie wohl⸗ 
thätige Gefege nicht Achten, und den geregelten Bau der Staaten 
umftürgen wollten; — Kummer und Elend waren die Früchte, 
die fie fich felbft zur Reife brachten, und heimathlos irren fie nun 
umher, verfolgt und verachtet — und find Iebendige Zeugen der 
‚unumftößlihen Wahrheit, „daß es ohne Gefes Keine wahre reis 
beit gibe it - 
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Umganges mit den Menfchen, — denn aller biefer Eigenſchaf⸗ 

ten entbehrt da8 wilde, in urfprünglicher Freiheit le⸗ 
bende Pferd. — Es haben aber die zahmen Pferde diefen bes 

wunderungsmwürdigen Grad von Volllommenheit und Brauch— 

barkeit nur auf Koften ihrer Kräfte, der Stärke und Ausdauer 

ihres Körperbaues und ihrer Geſchwindigkeit erlangt, und mit 

dem Verlurſte diefer Eigenfchaften zugleih auch bie Kraft des 

fo mwohlthätigen Inſtinktes oder des angebornen Triebes zue 

Auffuhung des Gebdeihlihen und zur Vermeidung des Schaͤd⸗ 

lichen eingebüßt, daflır aber die Anlage zu verfchiedenen Krank: 

heiten eingewechfelt, und auch die Gefahr, unbarmherzigen Her: 

ten in die Hände zu fallen, bie ihnen Laften aufbürden, de— 
nen ihre Kräfte nicht gewachſen find, — bie Gefahr, für feine 
Dienfte Eärgliches und fhlechtes Futter und Schläge zu erhals 

ten, — bie Gefahr, durch den fehlerhaften Befchlag eines un: 

wiffenden Schmiede feine guten Hufe zerfprengt und in- fehlechte 

verwandelt zu fehen! Und gar oft find die Mißhandlungen 

der Pferde nicht Folge der Nothwendigkeit, fondern gehen aus 

den Launen, der Einbildung und den böfen graufamen Herzen - 
der Menfchen hervor. 

Sehr fhön fagt in diefer Beziehung Pilger, da er von 
den Quaͤlereien und Mißhandlungen der Hausthiere fpricht, 
Tolgendes : | 

Bu folher Barbarei ſinkt der Menfh herab, der fich 
mit dem Ebenbilde feines Schöpfers fchmeichelt, deffen Talent 
ſich zum Unbegreiflichen erhebt, deffen unbiegfamer Geift die 
Grenzen überfchreitet, die ihm Naturgefeg und Moral vorzeich⸗ 
neten, ber aber feine andere Gefühle Eennt, als die: feinem 
elenden Sch Alles aufzuopfern. Umfonft drängt fein ſtolzer Geift 
gegen bie Gefege der Natur und macht ſich die Elemente un⸗ 
terthban ; wenn nicht das edle Mitgefühl für Gefchöpfe bei ihm 
erwacht, die in der nemlihen Progreffion vom Erzengel bis 
zum Wurme nothwendige Glieder der großen Kette find, welche 
die Vorfehung fo weiſe und gütig zufammenfnüpfte, wenn 
nicht das Wunderbare und Nüglihe, das er in der organifir- 
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ten Schöpfung und befonderd in der Thierwelt erblidt, bie 
richtige und natürliche Idee in ihm erzeugt : der Schöpfer brachte 
dies Alles nicht umfonft hervor, jedes Stäubchen in der Reihe 
der Dinge hat feinen Zwed, alle jene Gefchöpfe find die Werke 
feiner Allmacht fo gut wie du, fie verlieh jedem derſelben bie 
nöthigen Merkzeuge zu feiner Nahrung, Vertheidigung, Bes 
quemlichkeit und Fortpflanzung feines Gefchlechtes. Sie ver: 
dienen alfo als Werke derfeiben Meifterhand Achtung und Aufs 
merkſamkeit, weil wir in ihnen die Gottheit ehren, die uns 
fo viele Uebermacht ab, um fie zu unferm Wortheile zu bes 
benügen.* 
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Die zahmen Pferde find in Beziehung auf das aͤußere 
Anfehen oder den aͤußern Bau, die Geflalt, dann in Hinficht 
auf ihren innern Bau, und bad Maß und die MWirkungsart 
ihrer Kräfte auf die mannigfaltigfte Weife von einander unters 
fhieden, und es liegen diefe Unterfchiede in dem Himmels⸗ 
firihe, in dem Klima, im Boden, in der Nahrung, in dem 
Gefchlechte, im Alter, in der Lebensart, in den Krankheiten 
und in ber Zeugung. Jedes Land, jeder Himmelsftric prägt 
feinen Pferden fo merkliche, fo fichtliche Eigenheiten ein, daß 
man ihnen ihr Vaterland oder ihre Abkunft oft auf den erften 
Blick anfehen kann. Eben dieſe auffallenden Eigenheiten oder 
übliche Eigenthümlichkeiten unter den Pferden bilden die foges 
nannten Pferde: Raffen. Und obwohl man in jedem 
Lande, welches eine eigentliche Raffe von Pferden befigt, in 
Ruͤckſicht auf die Geftalt, Größe und Güte die größte Manz 
nigfaltigkeit findet; fo wird man body überall wahrnehmen, daß 
die Pferde deffelben Landes in ihren Haupteigenfchaften fi ich nicht 
von einander entfernen. 

Aber es gibt wenige Länder, in denen. die Pferde: Raffen 
unvermifcht fich vorfinden, da beinahe eine jebe, namentlich 
europäifche Nation durch WVermifchung ihrer Pferde mit frems 
den, aus andern Himmelsftrihen ftammenden, den eigenthuͤm⸗ 
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lichen Charakter zerftörte, und bie Kennzeichen der Nationali: 
tät unter den Pferden verwifcht hat. 
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Nehmen wir auf die Stufen der Vollkommenheit Ruͤck⸗ 
fiht, welche das Pferd unter den Mationen erteichte, welche 
fi vorzugsmweife mit feiner Kultur befchäftigen ; fo dürfen wir 
nit mit Europa beginnen, fondern müffen Aſien, und zwar 
dem von ber Natur fo gefegneten Arabien den erften Platz 
einräumen. Sn Arabien macht das Pferd den vorzüglichften 
Reichthum der Nation aus, und ift das hauptfädhlichfte Han= 
delsproduft derfelben. — Bon den arabifhen Pferden ftam- 
men alle guten Pferde Europas ab, und fie find die edelſten, 
gewandteften und fhönften unter allen. 

Es hat aber die arabifche Pferderaffe diefe Vorzüge durch 
die nahahmungswürdige Behandlung großentheild erhalten, bie 
ihe von ihren Herren und Eigenthümern zu Theil wird. Denn 
das Pferd des Arabers wird von ihm zu feiner Familie ges 
rechnet, bewohnt mit ihm ein und daſſelbe Gemach, und wird 
auf das forgfältigfte gemwarter und gepflegt. Zweimal ded Tas 
ges, Morgens und Abends, wird es fo forgfältig gepugt und 
gereiniget, daß auf der Haut oder in dem Haare nicht die min= 
defte Unreinigkeit, nicht der geringfte Schmug mehr zu finden 
if. Aus Furcht, e8 möchten duch dad Kaͤmmen der Mähnen 
und des Schweifes zu viele Haare verloren gehen, unterlaffen 
fie dieſes, und fuchen daffelbe durch Auflodern mit den Fin 
gern zu erfegen, waſchen hingegen bei jedem Putzen diefe Theile 
und die Beine fehr fauber mit Waffe. Sie werden frühzeitig 
an Hunger und Durft, an Arbeit und Gehorfam gewöhnt, 
jedoch mit einer bewundernswürdigen allmähligen Steige— 
rung, fo daß die Guͤte des Körpers und fein Wahsthum nicht 
im mindeften darunter leidet. So erhalten fie fhon in einem 
Alter von zwei Jahren Zügel und Sattel, und werden fodann 
von den Kindern des Cigenthümers fo lange geritten, bis fie 
Eraftvoll genug find, ihren Heren zu tragen. 
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Die edelften umd fchönften Pferde Arabiens befinden ſich 
in ber Gegend um die Ufer der Flüffe Euphrat und Tigris. — 
Diefe, fo wie überhaupt alle arabifchen Pferde, zerfallen in 
zwei Klaffen, in die edle und in bie gemeine; bie Pferde 
der erften Klaffe nennen fie Köhlani, die der zweiten Kas 
diſchi, melde Ieztere von unbekannter Abkunft find, und zum 
Zafltragen und zu allen gemeinen Arbeiten verwendet werden. 

Die Köchlani kann man eigentlich den Adel der Pferde 
nennen ; fie find in Anfehung ihres Geſchlechtes ganz rein und 
nur von eben Eltern abftammend; denn es wird feine Stute 
von dem Geſchlechte der Köchlani vorfäglic mit einem gemeis 
nen Hengſte belegt, und wenn diefes aus Verſehen gefchieht, 
fo wird das Füllen der gemeinen Klaffe beigezählt. 

Bei der Paarung der Köclani find entweder gerichtliche, 
oder fonft glaubmwürdige Zeugen zugegen, melde die Abkunft 
der Stute ſowohl, ald des Hengftes, welcher diefelbe bededt, 
hriftlich beweifen, und es herrſcht in einigen Gegenden Aras 
biend fogar die Gewohnheit, daß die Zeugen zwanzig Tage 
nad dem’ Bededen bei der Stute bleiben und aud der Ges 
burt des Füllens beimohnen müffen, worauf ein mirklicher Ges 
burtsfchein als Beglaubigung der reinen Abkunft des Füllens 
gerichtlicy ausgefertigt und bei dem Verkaufe des Pferdes dem 
Käufer eingehändiget wird, welcher, fo fehr Lift und Betrug 
befondere Eigenthümlichkeiten des arabifhen National = Charaks 
ters find, dennoch in diefem Falle mit Sicherheit darauf rech⸗ 
nen darf, baß er hierin nicht betrogen wird. 

Die Pferde Arabiens, welche der edlen Raſſe Köchlani 
angehören, verbinden mit einer ziemlich fchönen und für eine 
fräftige Bewegung geeigneten Form, mobei die bedeutendern 
Muskelkraͤfte auf eine fehr vortheilhafte Weife verwendet wer⸗ 
den, und mo mit einem geringen Kraftaufwande fchnelle, dau—⸗ 
ernde und fräftige Bewegungen ausgehbt merden können, eine 
große Gelehrigkeit, und es behauptet deßwegen das arabifche 
Nferd, in welchem die Bewegungs, Bildungs» und Empfin⸗ 
dungs-Thaͤtigkeit auf eine bewunderungswuͤrdige Weife fo gluͤck⸗ 
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lich vereint find, daß es als das am vielfeitigften vollfommene 
betrachtet werden muß, aud mit allem Rechte den Vorzug, der 
ihm vor andern Pferden eingeräumt wird. 

Die arabifchen Pferde werden von mittlerer Größe und 
von geftredtem ſchlankem Körper gefchildert. Sie haben ein 
freies, flolzes Anfehen, und eine im Ebenmaafe geordnete Ges 
ftalt. Ihr Kopf hat eine gerade platte Stimme, und etwas 
große, aber gut angefezte Ohren, fchöne lebhafte Augen und 
eine gerade Nafe mit weit geöffneten Nafenlöchern. Ihre Ga— 
nafhen find breit und fleifhig, und ihr Hals fhmal und 
lang, doch proportionirt und ſchoͤn geformt. Ihre Schultern 
find flah, und ihre MWiderrift fharf und etwas hervorftehend, 
ihr Rüden gerade und flarf, und das Kreuz ebenfalld gerade 
und ſchoͤn gerundet, fo, daß der Abfall vom Kreuze bis zur 
Schweifwurzel faum bemerkbar ift. Ihr gut angefezter Schmweif 
wird im Gange bogenförmig getragen. Ihte Haut ift fein, 
ihre Haare find Eurz, und die Blutgefäße fehr deutlid) ſichtbar. 
Die Knochenfortfäge ragen fcharf abgegränzt hervor, und bie 
Figur der Muskeln ift deutlich fihtbar und unter der Haut 
ſtark ausgedrüdt. Ihre Gelenke find breit, feſt und rein von 
allen Fehlern, die man bei gemeinen Pferden nur zu häufig zu 
finden pflegt. Ihre Gliedmaffen find ſchlank, und der weichen 
und feinen Haare wegen, wie der übrige Körper, fanft anzu— 
fühlen, und obgleid die Knochen dünn find, fo find fie deß— 
wegen doch, wie überhaupt bei allen Pferden aus warmen Hims 
melsftrichen, härter und fefter, al bei denen aus alten Erd— 
gegenden, An den Scienbeinen laufen die feften und flraffen 
Sehnen frei herunter, und find deutlich von den Knochen ges 
trennt, fo daß ſich zwiſchen diefen und ihnen eine deutlich ficht- 
bare Rinne bildet. Die Hornwarzen an den Vorder: und an 
den Hinterfüßen find ein, und die langen Haare an bem 
Hintertheile der Unterfchenkel und an der Köthe ( Haarzotten 
oder Kothhaare) fehlen ihnen ganz. Ihr Gang ift regelmä- 
ig, leicht und raſch, ohne befondere Anftrengung der Beine, 
ihe Temperament .feurig, aber fromm. Ueberhaupt find dieſe 
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Dferde von außerordentliher Leichtigkeit, Gefchwindigkeit und 
Ausdauer, und dur die fanfte und vertrauliche Behandlung 
ihrer Herren außerordentlich fanftmüthig und zutraulich gegen 
den Menfchen. geworden. 

Den arabifhen Pferden ſtehen die perfifchen menig 
nah, und ed kommt ein vorzügliches perfifches Pferd einem 
guten arabifchen anfangs im Laufe gleich, doch bleibt es fpäter 
immer hinter demfelben zurüd, befizt alfo nicht fo viele Aus⸗ 
dauer, wenn es gleich an Flüchtigkeit, Munterkeit und Leichs 
tigkeit dem arabifchen nur wenig nachgibt. Sie find von fchö= 
nem und. fchlanfem Körperbaue, anfehnlicher Größe, Teichtem 
Kopfe, langem und ſchlankem Halfe und fhmaler Bruft, has 
ben aber ein langes, gutgebildetes Kreuz und einen hochange⸗ 
fezten Schweif. Viele perfifche Pferbe find? Schimmel. *) 

Die Übrigen orientalifhen oder morgenländifchen Raſſen, 
z. B. die armenifchen, die tartarifchen „ hinefifchen u. f. w. find 
für uns von feinem Intereffe, und follen daher eben fo wenig 
weiter befprochen werden, als bie aſrikaniſchen und amerika⸗ 
niſchen. 

9. 13. 


Bon den europaͤiſchen Pferden ſollen vorerſt die deut: 
fen, und unter diefen wieder bie bayeriſchen naͤher be⸗ 
ſchrieben werden. 

Bayern hat keine eigenthuͤmliche Landesraſſe, und es 
war die Pferdezucht in dieſem Lande laͤngere Zeit hindurch ſehr 
vernachlaͤßiget. Die Organiſation des Landgeſtuͤtes, namentlich 
bie vom 18. Juni 18187 hat die Emporhebung der Pferde⸗ 


*) Im Jahre 1828 ſah ich als Zoͤgling ter koͤnigl. Central⸗Veterinaͤr⸗ 
Schule in Muͤnchen einen Schimmel von aͤcht perſiſcher Abkunft, 
der, obwohl abgehaͤrmt und abgemagert, von ſeinem Eigenthuͤmer, 
einem Fiaker, im eigentlichen Sinne des Wortes geſchunden und 
gemartert, dennoch den Adel ſeiner Abkunft auf eine unverkenn⸗ 
bare Weiſe zu erkennen gab, und deſſen ungluͤckliches Loos mir 
das innigſte Mitleid einflößte. 
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zudt in Bayern auf eine erfreuliche Meife befördert. Unter 
den Belchälern, welche Anfangs zur WVerbefferung der Pferde- 
zucht in verfchiebene Geſtuͤtsbezirke, deren Anzahl jest beträcht- 
lich vermehrt iſt, abgefendet wurden, waren mehrere aͤchte Orien⸗ 
talen, und andere ſtammten unmittelbar von den vorzüglichften 
europaͤiſchen Naffen ab, noch andere waren in dem Königlichen 
Hauptgeftüte zu Nohrenfeld erzogen worden. — Obwohl bdiefes 
auch heut zu Zage noch gefchieht, fo find doch ber urfprüng: 
lichen Raffehengfte im Verhältniffe zur größern Menge der Bes 
ſchaͤlſtationen weniger, als früher; dagegen ‚werben fehr viele 
ausgezeichnete Erzeugniffe des Landgeſtuͤtes als Beſchaͤlhengſte 
verwendet. 

„Gluͤcklich iſt der Fuͤrſt, in Anſehung des Erſatzes der 
Pferde bei feinem Kriegsheere“, ſagt ein achtungswerther Schrift-⸗ 
ſteller uͤber Pferdezucht, „der ſolche in feinem Lande kaufen laſ⸗ 
fen kann, und , wenn er noch einen Ueberfluß davon hat, ans 
dern Fürften damit auszuhelfen vermag.“ Und diefes ift ſchon 
feit mehreren Fahren der Fall in Bayern, das gegenwärtig 
feine Cavallerie mit inländifchen Pferden verforgt, und noch 
eine bedeutende Anzahl ins Ausland verkauft. J 


Da die Beſchaͤler vgp verfchiedenen Raſſen abftammen, fo 
Eönnen die Pferde Bayerns nie eine gemeinfcaftliche Aehnlich⸗ 
keit in ihrem Baue und in ihren Eigenfhaften erhalten. 


Aber gewiffe Gegenden gibt e8, in denen bie Pferde eis 
nen eigenthuͤmlichen Schlag bilden, z. B. die Allgäuer» Pferde. 
Befonders gute Pferde findet man um Deggendorf und Straus 
bing, Zölz und Miesbah, und nun allmählig mehr au in 
den übrigen Theilen des Landes, Im Rheinkreiſe find die 
Bweibrüder = Pferde fehr berühmt. *) 





©) In ben im Dachauer Moofe bei München liegenden Dörfern, nas 
mentlich in Feldmoching, findet man Eleine, kaum 14 Fäufte hohe 
Pferde, die aber für diefe Gegend ganz geeignet find, weit ſchwe⸗ 
rere und größere Pferde, namentlich beim Bichen, im Moofe vers 
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Unter den Nachbarſtaaten Bayerns befist Würtemberg 
fehe gute Pferde. 

Das vorzüglichfte deutfche Pferd aber ift dad Medlen: 
burgiſche, befonders jenes von der alten aͤchten Kaffe, die 
aber leider jegt beinahe ganz ausgegangen iſt, und zwar größe 
tentheild durch die Sucht, fie durch fogenannte englifhe Voll 
biutpferde zu verebein. In dem Körperbaue diefer Pferde ift 
ein ſchoͤnes Verhättniß zu bemerken: Der Kopf ift gut anges 
fegt, meer zu ſtark von Knochen, noch zu fett an Fleiſch; fie 
haben einen muntern, zutrauungsvollen Blid, und ihre Aus 
gen find groß, hell und Klar, ihre Stine ift glatt, ihre Na= 
fe gerade, ihre Nafenlöcher find groß und weit, und ihr Maul 
ift mittelmäßig gefpalten.. Die Ganafchen find breit und et- 
was meit von einander abſtehend; ber Hals hat eine mittlere 
Länge, ift breit und flarf, und fein oberer Rand mit ftarfen 
Mähnen beſezt. Bruſt und Schultern find breit, und Ieztere 
mit ſtarken Muskeln verſehen; der Widerriſt ift nicht hervors 
ftehend, fondern fanft gerundet. Der Rüden ift gerade, die 
Rippen find gut gemölbt, und der Leib ift fhön rund; das 
Kreuz oder die Kruppe ift rund gemölbt, und nur fehr wenig 
nah dem Schweife zu abhangend; die Hüften find kurz und 
ſehr ſchoͤn. She gut angefezter Schweif ift mit feinen Haas 
ten ſtark bewachſen, und ihre Schenkel find gerade geftellt, kraft⸗ 
voll, rein und fehlerfrei; ihre Hüfe find feft, ſchoͤn, rundges 
formt und glänzend, und man findet Hufgebrehen nur ſelten 
unter ben Pferden diefer Raffe. Ueberhaupt find fie in jeder 
Hinfiht anfehnlid und Eraftvoll, bewegen fich lebhaft Und kraͤf⸗ 
tig in einem gleihmäßigen Schritte, und in einem fanften, abs 
gemeffenen und graziöfen Gallope. Sie haben ein mäßig feu⸗ 
tiged Temperament , find fehr gelehrig und fromm, nur gegen 


finden würden. Ungeachtet ihrer fchlechten Nahrung erhalten fie 
fih doc lange, und ich felbft habe zojährige Pferdchen biefes 
Schlages rein von Knochen, und, nad abſichtlicher Toͤdtung, mit 
gefunden Eingeweiden gefunden, 
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Pferde von andern Raſſen unverträglich, von großer Ausdauer, 
und erreichen in der Regel ein hohes Alter, fo daß von: diefer 
Raſſe Pferde mit ı8 bis 20 Fahren nicht felten, einer Menge 
ausgeftandener Strapazen ungeachtet, noch Eraftvoll, fiher und 
rein auf ihren Schenkeln find. Sie geben vortreffliche Weit: 
pferde ab, find indeſſen auch fehr gut zum Zuge zu gebrauchen 
und werden als Kutſchenpferde ſehr geliebt. 

Unter den deutſchen Pferde-Raſſen verdient noch das ho l⸗ 
ſteiniſche Pferd, nicht ſeiner Guͤte, ſondern ſeines allbekann⸗ 
ten Namens und Rufes wegen, eine naͤhere Betrachtung. 

Das holſteiniſche Pferd hat einen langen trockenen Rams⸗ 
kopf, d. h. die Naſe iſt gebogen, ihr Hals iſt gut aufgeſezt 
und ſchlank, und ihr Widerriſt maͤßig erhaben. Die Bruſt 
iſt breit, und im Verhaͤltniſſe zum Hintertheile oft zw ſtark, 
ihr Ruͤcken gewoͤhnlich mehr oder weniger ausgehoͤhlt oder ein⸗ 
geſenkt, und ihr Kreuz iſt oͤfters geſpalten und bisweilen ab⸗ 
ſchuͤſſig. Sie haben fleiſchigte Schenkel, die aber mit langen 
Feſſeln und platten, oder ſelbſt vollen, großen Hufen nur zu 
‚oft verſehen ſind; die Sprunggelenke ſtegen gewöhnlich zu nahe 
beifammen, und bilden demnach die Euhhäßige Stellung, auch 
find die meiften holfteinifhen Pferde hochbeinig, aufgefhürzt 
und von langem Körperbaue. Das Temperament der Holfteis 
ner ift mehr lebhaft und bisweilen fogar feurig, und viele von 
ihnen find fcheu und fehlagen und — gerne nach andern 
Dferden. 

Mit 3 bis 4 Jahren find fie [hon ausgewachfen und fehr 
fhön, altern aber fehr frühe, find von geringer Ausdauer, und 
mit 8 — 10 Jahren voll von Fehlen und Gebrehen. Sie 
haben insgefammt eine vorherrfchende Anlage zum Dummfoller, 
zu Stollbeulen, Piephaden, Flußgallen, Knochen: und. Blut: 
Spat, zur Maul- und Strahifäule, zu Steingallen, Huf: 
und einer großen Menge von andern KrankHeiten, und ſelbſt 
zur üblen Gewohnheit zu Eoppen. Die holfteinifche Pferderaffe 
wird deßwegen für die fchlechtefte Deutfchlands angefehen, und 
es liegt der Grund zu ben vielen ihr befonders eigenen Män- 


49 








geln, Gebrechen und Krankheiten in dem feuchten und fums 
pfigen Boden, und in den aus demfelben hervortvachfenden mwäfs 
ferigen Pflanzen, die den Körper aufblähen, aber ihm keine . 
Kraft geben, und demnach den Grund zu den genannten Krank: 
beiten und Mängeln legen. Mill man ein holfteinifches Pferd 
Laufen, fo gefchehe es ja nicht früher, als bis es meniaftens 
das fechste oder fiebente Fahr zuruͤckgelegt hat; iſt es dann 
noch frei von Fehlern, ſo darf man darauf rechnen, daß es 
als Ausnahme von der Regel eine größere Dauer und Feſtig—⸗ 
keit befigt, als man fie gewöhnlich unter den Pferden Hol: 
fteins zu finden pflegt. Sie werden als Kutſchen⸗ und Weit: 
Dferde gebraucht. 

Außer den genannten Pferde =» Naffen Deutfchlands find 
noch die preußifchen Pferde, namentlich die Brandenburgifchen, 
und die unter dem Namen Bruchpferde befannten der Neus 
und Untermarf, die Pommerfheh, und von den deutfchen Ges 
bietötheilen Defterreichd die mit dem Namen Pinzgauer bes 
legten im Salzburgifchen anzuführen, welche leztere fich durch 
ihre collofale Größe, ihre außerorbentlihe Stärke, Wohlbe⸗ 
leibtheit und durch ihre Ausdauer auszeichnen, und zum fchives 
ren Fuhrwerke und Sciffzuge befonders und vor allen AR 
brauchbar ſind. 


9. 14. 


Unter den außerdeutſchen europaͤiſchen Pferden ſteht das 
engliſche oben an. Die Pferdezucht der Englaͤnder iſt mit 
Recht die beruͤhmteſte, und es ſtammen die engliſchen Waffe: 
Pferde urſpruͤnglich von Arabern ab,” find aber größer, als 
diefe. Man unterfcheidet die englifchen Pferde in Wettren: 
ner, in Sagde, in Kutfhen= und Zug: Pferde 

Die englifhen Wettrenner zeichnen ſich durch ſchlanke, etz 
was hohe, vorteefflid proportionirte Gliedmaffen, durch einen 
etwas Eurzen, aber fonft vorzüglich gebauten Leib, und durch 
eine faft ans Unglaubliche gränzende Geſchwindigkeit im Laufe 
aus, und es wenden die Engländer auf die Zucht diefer Pferde : 

\ 4 
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eine ungemeine Aufmerkfamteit, fo wie auf ihre Pflege eine oft 
übertriebene Sorgfalt, die indeffen durch die großen Gemwinnfte 
bei Wettläufen, fo wie durch die beträchtlichen Sprunggelder 
in vielen Fällen reichlich belohnt wird. 

Die Jagdpferde find zahlreicher als bie vorigen, von groͤ⸗ 
berem Körperbau, geringerer Schnelligkeit, aber größerer Aus⸗ 
dauer. F 

Die Kutſchenpferde ſind groͤßer als die Jagdpferde und noch 
ſtaͤrker gebaut, und die Zugpferde zeichnen ſich durch einen maſ⸗ 
ſiven Gliederbau und durch eine ungewoͤhnliche Staͤrke aus. 

Die edlen Pferde nennen die Englaͤnder Vollblut und 
die unedlen Ohneblut, und es entſtanden die Vollblutpferde 
Englands nicht, wie man faſt allgemein, aber irrig, dafürs 
hält, durch Vermiſchung orientalifher Hengfte mit englifhen 
Stuten, ſondern dadurch, daß die etwa vor zwei Jahrhunder⸗ 
ten nach England gebradhten orientalifhen- Pferbe (ara 
bifhe Hengfte und Stuten) unter fih rein erhalten 
und fortgezüdhtet wurden, wodurch fie allmählig einige 
den Drientalen ausſchließlich zukommende Eigenheiten im Körs 
perbaye, Zemperamente ıc. verloren, und daflır durch die Eins 
wirkung bes in England herrfhenden Klima, überhaupt aber 
duch die Veränderung ber Iebensbedingenden Umftände biejes 
nigen Eigenfchaften erhielten, welche gegenwärtig das Gepräge 
der englifchen Wollblutpferde ausmachen! 

Merden höchft veredelte Landesftuten mit Vollbluthengften 
gepaart, fo entftehen dadurch die MWettrenner ; durch die Paa= 
zung eines Vollbiuthengfted mit einer minder edien Landesftute 
die Fagbpferde; durch die Begattung eines Hengſtes aus der 
Klaffe der Jagdpferde mit einer ausgezeichneten Randesftute die 
Kutfchenpferde, und durch die Vermifchung eines Hengfted von 
diefer dritten Klaffe mit einer Landesſtute die Zugpferbe. 

Unter den Pferden Frankreichs zeichnen fid die Limou— 
finer und die Normänder vorzüglich aus, und zwar die erfiern 
befonders als Reitz, die leztern als Kutfchene und Meitpferde, 
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Sn Spanien find befonders die andalufifhen Pferde 
berühmt ; Italien ift nicht reich am Pferden. 

Noch fol einiger Pferde = Maffen erwähnt werden, die in 
einzelnen Theilen Oeſterreichs, Rußlands und der europdifchen 
Tuͤrkei befonderd bemerkenswert find. 

Unter den Öfterreichifchen Pferberaffen zeichnet ſich die un: 
garifche mit Eleinem Kopfe, engem Kehlgange, Eleinın Nas 
fenlöchern, ſchlankem und dünnem, bisweilen verkehrtem Halfe, 
guter Bruft, fanft vertieftem Ruͤcken, abgefchliffenem Kreuze 
mit vorftehenden Hüften, hochangeſeztem Schweife, ſchlanken, 
gelenkigen und faft unbehaarten Füßen, fhmalen Knie und 
Sprunggelenten, großer Ausdauer und Schnelligkeit, gutem Ap⸗ 
petite, und großer Lebhaftigkeit und bedeutender Abhärtung aus, 

Die Siebenbürger find größer, ſchoͤn gebildet, fehr 
feurig , haben gedrungene Gelenke und fefte ausdrudsvolle 
Sehnen. Ä 

Die Pferde der Croaten find Klein, tüdifh und voll 
Muth, Dauer, Leichtigkeit und Schnelligkeit. 

Böhmen zieht große, ſchwere Pferde. 

Defterreich hat Übrigens ein vortreffliches Landgeftüt, und. 
viele Militär, Hofs und Privat Geftüte, melde die Empor: 
hebung ber Pferdezucht bedeutend befördern. 

Unter den ruffifhen Pferden find für uns die pols 
nifhen von größtem Sntereffe, deren Kopf im Verhaͤltniſſe 
zum ganzen Körper meiftens zu groß oder zu Klein ift, und 
bie meiftens einen zu magern oder zu flarken, ſchlecht angeſez⸗ 
ten, oft verkehrten Hals haben, an deffen Kamm die Mähnen 
geobhaarig und oft in fogenannte Weichfelzöpfe verworten find. 
Sie haben eine ziemlih fhmale Bruft, flahe Schultern, eis 
nen flarken, langen und breiten Rüden, flarke kurze Lenden, 
und ein abgefchliffenes Kreuz, mobei jedoch der Schweif ſtets 
hoch angefezt ift. Ihre Schenkel find meiftend etwas ſchwach, 
ihre Feſſel lang und ihre Hüfe fehr zufammengezoögen, fo daß 
fie leicht in Zwanghuͤfe übergehen. Sie find ftark, dauerhaft 
und geeignet, die ſchwerſten Strapazen zu ertragen, wobei fie 
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ſich mit dem fchlechteften Futter begnügen ; fie traben ziemlich 
fhnel und leicht, gallopiren gerne kurz und mit gebogenen 
Sprunggelenten, laufen ſchnell Garriere, und werben deßwegen, 
ungeachtet ihres mißtrauifchen Temperaments, ihres widerſpen⸗ 
‚ fligen Charafterd und ihrer Untugenden, von erfahrnen Cava⸗ 
leriften fehr gefchägt. 

Außerdem hat Rußland auch noch fehr flarke und bauer: 


bafte Pferde vom Mittelfchlage in feinem nördlichen Theile, 


dem ehemaligen Grofrußland. 

Bon den tuͤrkiſchen Pferden erwähne ih der Mol: 
dauer und Wallahen, wovon bie erftern befonders leicht, 
meiftend von vorzüglicher Güte und auferordentliher Schöns 
beit find, ein gemäßigte8 Temperament befigen, ſchnell, gewandt, 
dauerhaft und faft zu jedem Dienfte geeignet find, felten krank 
werden, ‚bei einer fanften Behandlung fih ihren Wärtern fehr 
ergeben zeigen, Beleidigungen aber niemals vergeffen, und fie 
oft ſchwer rächen. Die Wallachen find faft noch fehöner als 
die Moldauer, haben aber trog ihrer Gewandtheit und Schnels 
tigkeit beim Neiten wenig guten Willen und gar feine Liebe 
zu den Menfchen ; verrathen aber ihren tuͤckiſchen und boshaf- 
ten Charakter gleich durch ihren falfhen Blick und durch häus 
figes. Zurüdlegen der Ohren. 

Sp hätten wir denn gefehen, daß im jebem Lande bie 
Pferde befondere Eigenthümlichkeiten haben, mie die eine oder 
die andere Blume, Getreid= oder fonftige Pflanzen Art in den 
verfchiedenen Ländern ebenfalls ſich durch befondere Eigenfchafs 
ten und Kennzeichen von denen gleicher Art in andern Erdge: 
genden und Klimaten unterfcheiden. 


915 
In Beziehung auf das Aufere Anfehen ber Pferde verbie: 
nen wohl vor Allem die Verfchiedenheiten in ber Farbe und 
dem Wuchs der Haare eine nähere Betrachtung, 
Die Mannigfaltigkeit der Farben bei den zahmen Pfer 
den ift, gerade im Gegentheile mit den wilden, fehr groß, und 
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um eine richtige Eintheilung von ihnen zu erhalten, ift es 
nothiwendig, daß man fie in einfadhe, gemiſchte und zu⸗ 
ſammengeſezte Farben unterſcheidet. 

Einfache Farben ſind: die weiße, die fahle (gelbe oder 
graue), die rothe, die braune und die ſchwarze Farbe, 

Pferde mit weißen Haaren heißen Schimmel, und es 
gibt von ihmen drei Arten: den weißgebornen Atlas: oder 
Glanzfhimmel, den weißgewordenen, meiflend mit 
dunklem, [hwärzlihem Haare gebornen Milhfhimmel, den 
man der fowohl in der Mähne, als im Schweife öfters unter: 
‚mifchten, fogar bisweilen unter den Dedhaaren vorkommenden 
ſchwarzen Haare wegen aud Stichelſchimmel nennen Eönnte, 
und den Silberfhimmel, der fih von dem vorigen nur 
duch fein glänzendes Haar unterfcheibet. | 

Die Pferde mit fahler (falber) Farbe haben — 
gelbe oder graue Haare. Erſtere heißen Iſabellen, leztere 
Falben, und es gibt von ihnen den Blaßiſabell oder 
Hermelin von weißer, ins Gelbliche ſpielender Farbe, mit 
weißen Maͤhnen⸗ und Schweif-Haaren; dem ſtrohgelben und 
glänzenden Hell-JIſabell, gleichfalls mit weißer Maͤhne und 
ſolchem Schweife ; den gelben, einen ſchoͤnen Goldglanz befigen= 
den, meiſtens an Mähne und Schweif weißen, felten grauen 
Gold-Iſabell, auch Goldfalb genannt; ben gemeinen 
Iſabell mit ber vorigen Farbe, aber ohne Glanz; den 
Duntel: Iſabell mit gelben ins Rothe fpielenden Haaren, 
und entweder ganz weißer oder mit ſchwarzen Haaren gemiſch⸗ 
ter Mähne und gleichem Schweif; den braungelben Dunfels 
Falb mit einem fhwarzen Streif über den Rüden, Mähne 
und Schweif find ſchwarz, eben fo die Gliedmaſſen; den ger 
apfelten $alben, welcher fi) von dem Dunkelfalben oder 
aber auch dem Dunfelifabellen nur dadurch auszeichnet, baß er 
entweder- auf der Kruppe, oder aber aud) in den Flanken und 
auf den Rippen öfters hellere, in regelmäßigen Kreifen fies 
hende Haare hat, wodurch das entficht, was man geapfelt 
nennt; den Mausfalb mit afhgrauen Haaren Über ben ganz 
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gen Körper, bisweilen einem dunklen Streife über den Rüden 
und dunklen Gliedmaffen; den Rehfalb, von grauer ins 
Roͤthliche fpielender Farbe, und endlich den graubraunen ges 
- meinen Salben mit einem fchwarzen Streif über den Ruͤ—⸗ 
den. und meiftens auch Über die Schulter; Mähnen, Schweif 
und Gliedmaſſen find dunkel, oft fogar ſchwarz. 


Pferde mit rothen Haaren heifen Fuͤchſe, von wel 
hen «8 folgende Arten gibt: den Hellfuchs, mit blaßrothen, 
ind Gelbe fpielenden Haaren ; den Lehmfuchs, ein ins 
Graue fallender Hellfuchs; den Goldfuchs mit rothem, ins 
Gelbe fpielendem und glänzendem Haare; den Rothfuchs von 
gemeinrother, dem Eifenrofte etwas ähnlicher Farbe; dem roth⸗ 
braunen Eupferfarbigen Kupferfuhs; ben braunrothen Duns 
kelfuchs; den Brandfuchs, ber fih von dem vorigen bloß 
dadurch unterfcheidet, daß die Haare mie verſengt ausſehen; 
den Schweißfuchs mit ſchwaͤrzlich rothen, ind Schmutzig⸗ 
gelbe fallenden Haaren, die einen gewiſſen Glanz haben, der 
in einiger Ferne dem Pferde das Anſehen gibt, als ob es ſchwitze 
oder naß waͤre, woher auch der Name ruͤhrt, Maͤhne und 
Schweif find gewoͤhnlich weiß, jedoch auch bisweilen mit fchwars 
zen Haaren untermengt; den Schwarzfuchs mit dunkelro— 
then Haaren, die ins Lichtſchwarze fpielen, Mähnen- und 
Schweif: Haare find weiß, aber mit vothen ober ſchwarzen 
Haaren untermengt 5 den lichtſchwarzen Kohl fuchs mit ro⸗ 
them Schimmer; den Stihelfuhs, ein Rothfuchs mit 
fparfam untermengten Haaren, bie im Alter fih vermehren, 
und ihn zulezt in einen Rothfhimmel verwandeln, und den 
felten vorkommenden geapfelten Fuchs, ber unter ben dun— 
kelrothen Haaren einige helle kreisrunde Flecken hat. 


Pferde mit braunen Haaren werden auh Braunen 
genannt, und unterfcheiden fih von den Fuͤchſen buch ihre 
ſchwarze Mähne und ihren ſchwarzen Schweif, fo mie aud 
in ben meiften Fällen duch ſchwarze Ertremitäten oder Glied: 
maffen. 
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Die Arten der Braunen find: 

Der mehr graue ald braune Fahlbraun mit gemiſch⸗ 
ten Schweif: und Mähnene Haaren und grauen Gtliedmaffen; 
der Rehbraun, welcher fih von dem vorigen nur durch die 
Eleingefledten Ertremitäten und bisweilen durch einen Rüden 
ftreif unterfcheidet; der Hellbraun mit einer etwas ins Gelbe, 
bisweilen aud ins Rothe fpielenden Farbe; der Goldbraun 
ift tiefer braun und hat einen goldgelben flarfen Glanz ; ber 
Roth- oder Hell-Kaftanien- Braun hat ein noch flärs 
keres Braun mit röthlihem Schimmer; der Kirfhbraun, 
auch Weichfel: und Kaftanien- Braun genannt, iſt 
dunkler al ber vorige, und hat die Farbe einer reifen Meich: 
ſelkirſche; der eigentlihe Kaftanien- Braun, aub Duns 
Felkaftanien- Braun geheifen, ift noch bunkler von Karbe, 
al3 der vorige, ja beinahe ſchwarz, jedoh mit einem braunen 
Schimmer; der Schwarzbraun iſt eigentlih ſchwarz, hat 
jedvoh am Maul, in den Flanken, und mandhmal auch an 
den Augenlicdern und Hinterbaden eine rothbraune Farbe, von 
welcher er ben Namen Kupfermaul erhalten hat; der Sti: 
helbraun hat fparfam eingefprengte weiße Haare entweder 
über den ganzen Körper, oder aber auch nur theilmeife; der 
geapfelte oder Spiegel:Braun hat rundliche Sieden von 
hellerer Farbe, und zwar entweder bloß auf der Kruppe und 
an den Hinterbaden, oder aud noch auf den Rippen und in 
den Weichen, man trifft die Spiegelbraunen am häufigften un: 
ter den Kaſtanienbraunen. 

Shmwarze Pferde heifen Rappen, und es gibt Licht: 
oder Sommer:Rappen, melde rußſchwarz find, dann Kohl: 
Rappen mit kohlfhwarzen glanzlofen Haaren, Glanzrap: 
pen mit Eohlfchwarzen glänzenden und Stidhelrappen mit 
fparfam eingefprengten weißen Haaren. 


$. 16. 


Pferde mit gemifchten Haaren werden im Allgemeinen 
Schimmel genannt, und erhalten, je nachdem eine der ein: 
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fachen Farben vorherrſchend ift, verfhiedene Namen, Die vors 
zuͤglichſten find folgende : 


Der Graufhimmel hat fhmusig = weiße Haare mit 
fhwarzen untermengt; ber Rothſchimmel mit einer Mies 
fhung von rothen, weißen und grauen Haaren, und der 
Kopf ift meiftens vothbraun; der Brand: Schimmel ift 
dunkler, als der vorige, und hat unregelmäßige zerſtreute 
Sieden, melde wie verfengt ausfehen; der Schwarzfhims 
mel befigt ein Gemenge von ſchwarzen und meißen Haaren, 
Mähne und Schweif find bisweilen ganz weiß; der Eifen- 
Schimmel hat ſchwarze mit weißen fo vermengte Haare, daß 
die Farbe dem frifchen Bruce des Eifens ähnlich if; der 
Mohrenkopf von dem vorhergehenden durch den ſchwarzen 
Kopf unterfchieden; der Fliegenfhbimmel hat eine Menge 
Eleinee fchwarzer Fleden auf ber weißen Grundfarbe; ber $o= 
rellen: Schimmel unterfheidet fih von dem vorigen nur 
dadurch, daß die Fleinen Fleden roth oder braun find; ber 
Staarfhimmel hat zur Grundfarbe die ſchwarze mit weis 
Ben oder meißlichten Eleinen Fleden; der Honig oder Wein: 
Schimmel befigt ein Gemifh aus weißen, grauen, gelben 
und fhwarzen Haaren; der Blaufhimmel bat ein Gemifch 
aus weißen und ſchwarzen Haaren, wobei aber die weißen zahl« 
seicher find, und fie dadurch einen in einiger Entfernung ins 
Blaͤulichte fpielenden Schimmer erhalten; der Zimmetfchims 
mel ift ein Gemifh von meißgrauen und gelben Haaren ; ber 
- Pfirfihblüthen- Schimmel beftcht aus einer Mengung 
von roth, weiß und braun, und der Apfelfhimmel ift mei: 
ſtens eine Mifhung aus ſchwarzen und weißen Haaren, in ber 
Art fhattirt, daß daraus rundlihe Fleden entftchen, denen 
bei den. geapfelten Braunen und Füchfen aͤhnlich. An den 
meiften find bloß die Hinterbaden, die Flanken oder das Kreuz 
geapfelt; bei manchen auch die Schultern, felten aber auch noch 
der Hals. Sie find Übrigens von hellerer und dunkterer Art, 
und aud die Honigfhimmel find mandmal geapfelt, 
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$. 17. 


Die zufammengefezten Farben werben in Scheden 
und Zieger unterfhieben, und es ift bei jenen in der Negel 
immer eine einfache Farbe, nur die weiße nit, die Haupts 
farbe, bei den Ziegern hingegen ift immer die weiße Farbe vors 
herrſchend. 


Die Schecken, welche alſo durch das Vorherrſchen irgend 
einer andern Grundfarbe uͤber die weiße gebildet werden, ſind 
nach der vorherrſchend einfachen Farbe entweder Gelb⸗, Roth⸗ 
oder Fuchs- Braun: oder Schwarz-Schecken, auch 
unterſcheidet man Porzellain- und Agat-Schecken, wo⸗ 
von erſtere lichtſchwarze, faſt blaͤulichte, die leztern aber ver— 
ſchiedene Flecken, gewöͤhnlich von rother und brauner Farbe 
haben. 


Die durch das Vorherrſchen der weißen Grundfarbe uͤber 
eine andere entſtehenden Tieger werden unterſchieden in Gelb⸗, 
Roth-, Braun: und Schwarz-, und auch in gemiſchte 
oder Agat-Tieger, welche leztere Flecken von verſchiedener 
Farbe haben. Die Schabracken-Tieger ſind bloß am 
Hintertheil gefleckt. 


9. 18. 


Die dunklen Grundfarben werden uͤbrigens, ohne daß 
ſie gemiſcht oder zuſammengeſezt würden, hie und da ſtellen— 
weife und unbeftändig unterbrodhen, und man nennt foldhe ſtel⸗ 
lenweiſe unbeftändige Unterbrehungen der dunklen Grundfarben 
durch die weiße Abzeichen, welche fich theild am Kopfe, theils 
an den Gliedmaffen vorfinden, und bald größer, bald Kleiner, 
bald fo, bald anders geftaltet find, und hiernach auch verfchies 
den benannt werben. 


Am Kopfe. haben die Abzeichen folgende — 
Das Bluͤmchen oder das Sternchen iſt ein ganz kleiner 
weißer Fleck auf der Stirne; der Stern unterſcheidet ſich nur 
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durch feinen größern Umfang von dem vorigen, und ber Ring: 
fern hat in der Mitte einen dunklen Punkt, und ein ge 
miſchter Stern wird ein folcher genannt, beffen weiße Haare 
mit der Hauptfarbe gemengt find; verliert fih ber Stern in 
einer - Spige nah der Nafe hin, fo nennt man ihn einen 
Spigftern, dehnt ſich aber die Spige bis zur Naſe ſelbſt 
aus, fo befümmt er den Namen Bläßenftern; die Blaͤße 
aber ift ein von ber Stirn über die Nafe herablaufender mei: 
fer Haarſtrich, welcher, je nahdem er mehr oder weniger breit 


ift, eime gerade oder eine fhiefe Richtung hat, eine breite, 
ſchmale, gerade ober fhiefe Blaͤße genannt wird, breitet fich 


die Blaͤße feitwärtd bis auf die Wangen und Baden aus, 


dann pflegt man fie au Laternen zu nennen. Die Schnippe 


ift ein weißer Streif auf der Vorderlippe, die burchgehende 
Blaͤße läuft von ber Stirne bis auf die Vorderlippe herab; 
Dferde, bei welchen beide Kippen weiß find, nennt man Milch— 
trinfer, und dad Krötenmaul entfieht durch viele Eleine 
Sieden an ben Lippen; eingeftoßene weiße Haare auf 
der Stine dürfen nicht mit denen ER werden ‚- — 
vom Alter herruͤhren. 


Auch an den Gliedmaſſen aͤndert ſich die Hauptfarbe 7 


ters in Weiß um, und man nennt denjenigen Fuß, bei mel 


dem das Abzeichen rings um die Krone herumgeht, bekroͤnt, 
wenn aber nur ein Theil derfelben weiß ift, halbbekroͤnt; 
weiße Ballen oder Ferſen fommen öfters für ſich allein 
vor, und zwar entweder bloß an der Äufern oder innern Seite, 


ober an beiden zugleich 5 find Ballen und Krone weiß, fo fagt 


man bloß bekroͤnt; ift der Fuß von der Krone bis gegen bie 
Mitte des Feffels weiß, fo heißt er halbgefeſſelt; -reicht 
das Weiße bis zur Köthe, gefeffelt; geht es bis unter die 
Koͤthe hinauf und bis zur Mitte des Schienbeins, halbge 
ftiefelt, und erfiredt e8 ſich noch weiter bis an das Knie 
und Sprunggelent, geftiefelt; reicht es aber über dieſe Ges 
lenke hinauf, hochgeſtiefelt. 
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9. 19. 


Die Haare werben in Deckhaare, Mähnen, Schweife 
Haare, Zotten, Augenwimpern und Fühlhaare une 
terfchieben. _ 


Die Dedhaare bedecken mit Ausnahme einiger Theile die 
ganze Oberfläche der Haut, find kurz, ſtrack und glatt, und 
liegen in Einer Nichtung über einander. Sie find nicht an 
allen heilen des Körpers gleich ſtark, und um fo Eürzer, glats 
ter und glänzender, je feiner die Haut, je edfer das Pferd und 
je wärmer das Klima iſt, ober je forgfältiger die. Pferde ges 
pflegt, gefüttert und gereiniget werden, 


Die Füllen werden mit weichen, öfters Fraufen Dedhaas 
vom geboren, welche der Wolle ähnlich find, und Milchhaare 
genannt werben, die fhon nach fünf oder ſechs Monaten aus⸗ 
zufallen pflegen, und alsdann durch andere Haare, welche die 
oben angegebenen Eigenfchaften haben, erfegt werden. Aber 
auch diefe Haare find nicht ausbauernd, fondern dem Wechfel 
unterworfen, indem fie nämlich) nur bis zu einer beftimmten 
Länge wachſen, alddann ihren Glanz verlieren, bunfler und 
trocken werden, und zulest ausfallen, welchen Vorgang man 
das Hären oder Abhären nennt. Gefunde Pferde hären 
fi jährlich einmal, und zwar im Frühjahre, wenn aber ber 
Haarwechſel wegen Krankheiten nicht flatt finden Fonnte, aud) 


. erft im Herbfie. Beim Mechfel der Haare, der alfo in ber 


Regel im Fruͤhjahre flatt findet, verlieren die Pferde die lan 
gen Winterhaare, und es bleiben nur die fürzern Haare 
zurüd, und im Herbfte wachſen an der Stelle diefer ausgefal- 
‚ Ionen Haare die neuen wieder hervor, damit der Körper mit 
dem Eintritte des Winters gegen bie Kälte deffelben hinreichend 
gefhügt ift. Diefe Vorgänge find dem fogenannten Maufern 
der Vögel ahnlich, und die Pferde find während derfelben im: 
mer mehr. ober weniger Ironie oder doch zum Erkrankten bes 
fonders geneigt. 
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Beſonders zu bemerken ift, daß die Farbe der Milch 
Haare jederzeit von der der fpätern Haare verfchieden ift, und 
dag namentlid die Milhfhimmel bei ihrer Geburt immer von 
einer andern, gewöhnlich dunklern Farbe find, und zwar meis 
ſtens Rappen, und daß die weißen Haare erft nad) dem Aus: 
falten der Milchhaate in Vorſchein kommen, und zwar zuerft 
auf den Augenbraunen und am Kopfe. Die meiften Rappen 
werden grau geboren, Im fpätern Alter wird ein Theil der 
Deckhaare am Vorkopfe, auf der Stimme u. f. w, weiß, 

Die Mähnenhaare, melde dem Halfe zum Schutze 
gegen Infekten und manchen ſchlechten Reitern ftatt der Zügel 
dienen, find bei ben Füllen im erften Jahre fehr weich und 
mwollig, fangen aber alddann, und bisweilen ſchon vor Ablauf 
des erfien Jahres an, fhlidt zu werden, und hängen, fich 
ſelbſt überlaffen, als lange, ſtarke, doc gefchmeidige Haare 
auf beiden Seiten des Halfes herab, hären fih nicht (merden 
nicht gewechſelt), wachſen aber, wenn fie ausgeriffen worden 
find, wieder nad. 


Die Schweifhaare — die — mit 
Ausnahme des groͤßten Theils ihrer untern Flaͤche, ſind bei 
Fuͤllen kurz und wollenfoͤrmig kraus, und bleiben ſo bis zum 
Ende des erſten und wohl auch bisweilen bis zum zweiten 
Jahre. Alsdann werden ſie ſchlicht, ſind oben kuͤrzer, und 
nehmen nach unten allmaͤhlig an Laͤnge zu, ſind dem Wechſel 
oder Haͤren nicht unterworfen, wachſen aber in der Regel wies 
der nad), wenn fie zufällig verloren gegangen - find, erreichen 
bisweilen eine beträchtlihe Länge, und find nit nur eine 
fhöne Bierde des Pferdes, fondern auch ein Auferft nothwen⸗ 
diges und geeignetes Schugmittel zur Abwehr von Snfekten 
und bergleichen. | 


Die Zotten (Kothhaare, Haarzotten) find bei edlen Raf- 
fen dünne, fein und weich, bei gemeinen Pferden aber in gros 
Ber Menge vorhanden, grob und taub, und werden, wenn fie 
ausfallen, durch neue erſetzt. 
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Die Fuͤhl- oder Taſt-Haare befinden fih im Um: 
Ereife der Augenlieder, der Lippen und der Mafenlöcher, fallen 
zu unbeflimmten Zeiten wieder aus, machfen aber wieber nad), 
und haben ihre Zwiebeln tief unter der Haut. 

Die Augenwimpern fallen nur felten aus, Ben 
aber wieder nad). 2 

$. 20. 

Die Pferde unterfcheiden ſich auch noch bedeutend von ein: 
onder durch ihre verfchiedene Größe. Die Erfahrung lehrt, daß 
heiße und alte Exdftriche dem Wachsthume der Pferde hinders 
lich find, weßwegen man in Indien, China, auf der Gold» 
£üfte ıc. eben fo kleine Pferde findet, als dieſes im nördlichen 
Europa, wo eine erftarrende ‚Kälte herrſcht, der Fall ift. Eben 
fo find Boden und Nahrungsmittel dem Wahsthume der Pferde 
bald förderlih, bald hinderlich. 

Um die Größe der Pferde zu beftimmen, mußte man von 
der normalen Größe der Pferdeart ausgehen, und biefe *) 
dort fuchen, mo die Ieztere ganz oder größtentheils ſich ſelbſt 
überlaffen und in einem Klima lebt, welches der Natur bes 
Pferdes am meiften zufagend, ihm von dem Schöpfer aud) von 
Anfang ber angewiefen wurde, und die Entwidiung ber koͤr⸗ 
perlichen Anlagen dergeſtalt beguͤnſtiget, daß die in ihm leben⸗ 
den Pferde allgemein für die beſten und edelſten ihrer Art ans 
erkannt find. . Diefes ift nun mit den arabifhen Pferden der 
Sal, und da dieſe in der Regel 5 ıh. Schuh ober 15 Zäufte 
(60 Zoll rheinifchen Maaßes) groß ſind, ſo iſt dieſes Maaß 
auch als die normale Mittel-Groͤße der Pferde angenommen 
worden. Man findet, von ihr abwaͤrts gehend, aber Pferde, 
die 14, 13, 12, 10 und ſogar nur 9 Faͤuſte hoch find, aufs 
wärts gehend aber Pferde von 16, 17 bis 19 Faͤuſten. 

Die Verfhiedenheiten der Pferde hinfihtliih der Bildung 
der einzelnen Körpertheile, dann in ber Konftitution, dem 


°, Sieh Taſchenbuch der Pferdekunde von Will und Schwab auf 
das Jahr 1817- 
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Maaße und der Wirfungsart der Kräfte des Pferdes werben 
in den folgenden Abfhnitten an geeigneten Orten befprochen 
werben, ba fie auf ber Kenntniß ber Anatomie und Phyfiolo: 
gie beruhen, und hier nicht vollkommen erflärt und aufgefaßt 
werden koͤnnten. 

$. 21. 

Zur Naturgefchichte eines Thieres gehört auch die We: 
fchreibung des Nugens, ben es den Menfchen gewährt, und 
der Dienfte, zu denen ed benügt wird. | 

Im lebenden und gefunden Zuftanbe leiftet dad Pferd ben 
Menfchen einen audgebreiteten Nugen, und vom Herrſcher bis 
zum Aderömanne bedürfen faft alle Stände feiner Dienfte, 
: fo daß e8 in allem gefitteten Ländern unentbehrlich ift, und ein 
beträchtlicher heil des Neihthumes und Mohlftandes , ber 
Stärke und der Sicherheit eined Staated in der Menge und 
BVortrefflichkeit feiner Pferde beftebt. Durch feine Stärke, Folg⸗ 
famteit, Gelehrigkeit und Gefhidlichkeit, durch feinen Muth 
und durch feine Kraftfülle übt ed den mwohlthätigften Einfluß 
auf alle Gewerbe und Stände aus, und mwir erbliden es bald 
am Pfluge, wo e8 die Erde zum Empfange der Saat aufwuͤhlt, 
bald fehen wir es den ſchwer bepadten Frachtwagen ziehen, ober 
die Fruͤchte des Beldes und das Heu der MWiefen in die Scheu= 
nen bringen. Ein. andermal bewundern wir fie vor ben praͤch⸗ 
tigen Staatscaroffen der Fürften, und fehen durch fie die Auf: 
züge der Großen verherrlichet. Mit beflügelter Schnelligkeit 
bringt es Nachrichten von einem Drte zum andern, und trägt 
muthig den Reiter ins Getümmel ber Schlaht, trogend der 
Gefahr, und bereit, mit feinem Herrn zu fiegen oder zu fter- 
ben. Es fest Über Berg und Thal, Über Gräben und Hecken, 
um in größter Eile und nod zu rechter Zeit den Arzt zium 
Kranken, den Richter zum Schuge der Unfhuld, den Menfchen 
Überhaupt zur Hilfe des Mitmenfchen zu bringen, und ver- 
fhafft feinem Herrn das angenehmfte Vergnügen. Sein Mift 
ober Dünger ift für ſchweres, Ealtes Land, fo wie zu Früh: 
beeten befonders geeignet. 


— — 
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Die Milch der Stuten ift ein Lieblingsgetränf ber afiatis 
[hen Nomaden, und ift denfelben ein gefundes, Eühlendes, in 
größerer Menge aber beraufchendes Nahrungsmittel. 

Die Kalmuken bereiten aus der Pferdemilh ein fäuerlie 
ches Getränk, Ghüne Tfhigan genannt, eben fo auch bie 
Zartaren, die e8 mit dem Namen Kumyß oder Komyß bes 
legen. Zwei bis drei große Schalen voll von diefem Getränte 
folten hinreichend feyn, einen Eleinen Rauſch zu Wege zu brins 
gen. Auch bereiten diefe Völker einen Branntwein aus der 
Milch der Stuten. | 

Das Blut der Pferde ift, fo wie überhaupt alled Blut, 
ein vortrefflicheg® Düngungsmittel, und gibt, mit Zöpfererde 
und Kalk vermifcht, einen guten DOfenfitt, wird auch von den 
Zartaren zur Bereitung von Mürften verwendet. - 

Aus den Haaren, welche man zur Zeit des Haarwechſels 
von den Pferden in großer Menge abftriegelt, kann man als 
lerlei Zeuge verfertigen, namentlich wenn man fie mit Schaf: 
wolle vermengt; auch bienen fie zum Ausftopfen ber Gattels 
kiſſen, zum Polftern der Stühle u. dgl. Die Hufs oder Horn⸗ 
Epäne eignen fih ungemein zum Dünger der Gärteg und 
Acker, und paffen wegen ihrer erwärmenden Kraft befonders 
für einen naßkalten und tiefen Boden, werden auch von Kunſt⸗ 
und Zreibgärtnern viel als Düngungsmittel benügt. Auch find 
fie zue Erzeugung der Berliner Blaufarbe nothwendig, und 
dienen zur Bereitung des in verfchiedenen Krankheiten aͤußerſt 
dienlichen brenzlichten thierifchen oder fogenannten Hirſchhorn⸗ 
Deles, fo wie fie zum Härten des Stahled und zur Ummand- 
lung des Eiſens in Stuhl benügt werden follen. 

Aber auch noch nach feinem Tode gewährt das Pferb in viel: 
faher Hinfidt einen bedeutenden Nugen. So iftfein Fleiſch 
bei vielen Völkern, 3. B. den Zungufen, den Safuten, ben 
Büraten, den Zartaren, den Kalmuken, den Kirgifen, ben 
Negern auf der Küfte von Guinea und felbft bei den Chinefen 
ein vorzugliches Nahrungsmittel, das fie dem Nindfleifhe vor: 
ziehen, und woraus die Tartaren Würfte verfertigen, die, gehörig 
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bereitet, alle andern Arten von MWürften übertreffen, und bie 
Pferdefhinten der Kalmuken kommen den beften europäifchen 


ı Schinken nahe. 


Deffen ungeachtet wird von ben Deutfchen das Pferde⸗ 
fleiſch als Speife verabfcheuet, obgleich unfere Vorfahren, bie 
alten Germanen, es flr eines der koͤſtlichſten Gerichte hielten. - 
Die Pferde waren von ihnen fo hoch gefchägt, daß fie diefel- 
ben ihren heidnifchen Gottheiten als Opfer fchlachteten, in ber 
Meinung, daß diefe Opfer denfelben am meiften twohlgefielen ; 
das Dpferfleifh wurde alsdann gegeffen, fo, daß das Pferdes 
fleifcheffen mit der Religion unferer Vorfahren in genauer Ver 


bindung fand, und Pferdefleifch » Effen und tin Heide » Seyn 


3 


zu jener Zeit gleich bedeutende Worte waren. Bei Einführung 
und Befeftigung ber chriftlichen Religion wurde gegen biefen 
heidnifchen, Gebrauch vielfältig geeifert, und derſelbe von den 
Paͤbſten, welchen diefed Kennzeichen des Heidenthums ein Greuel 
war, verboten und abgefhafft. Namentlich geſchah diefes von 
den Päbften Gregor dem Dritten und Zacharias, Go waren 
alfo vorzüglich bdiefe Verbote der Kirchenoberhäupter, indeffen 
aber wohl aud zum Theil der Umftand, daß mit der Verviels 
fältigung des Gebrauches der Pferde auch ihr Geldwerth ſich 
bedeutend fteigerte, die Gründe, aus welchen bie Deutfchen nad) 
und nach aufhörten, Pferdefleifch zu effen. 

Die Gründe des urfprünglichen Verbotes find heut zu Tage 
nicht mehr vorhanden, da es Niemand mehr beifallen wird, 
denjenigen, welcher feinen Hunger mit Pferdefleiſch ſtillt, für 
einen Heiden zu halten; hingegen ift die Verwendungsart der 
Pferde noch mannigfaltiger und ihe Preis noch höher geworben. 

Indeffen gibt es doh an und für ſich gefunde, zu den 
täglichen Dienfkleiftungen weniger taugliche Pferde, deren Preis 
fo mäßig ift, daß man fie ſchlachten und ihr Fleiſch verfaus 
fen könnte, Dergleichen Pferde find ſolche, die mit Blind: 
beit behaftet, fteif, fletig find, die unheilbare Knochenbruͤche 
erlitten haben, die buch Treten oder Schlagen fo bedeutend 
verwundet worden find, daß man an ihrer Miederherftelung 
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in fehr hobem Grade zu zweifeln Urfache hat. — Solche 
Pferde werden dem Wafenmeifter überlaffen, der fih in die 
Fauſt lacht und durch das Worurtheil und den 'geundlofen Ab: 
ſcheu feiner Mitmenfchen fich bereichert, während dem oft dem 
dürftigen Eigenthuͤmer der Nuten entgeht, den er aus derar⸗ 
‚tigen Pferden noch ziehen koͤnnte. Einige patriotifche Männer 
und unter diefen der berühmte Krank, haben den Genuß des 
DMferdefleifches wieder in Vorſchlag gebracht, und der letztere 
brüdt ſich hieruͤber in feinem Handbuche der mebicinifchen 
Poligey auf folgende Weife aus: „ Sollte man jet, wo feine 
der Urfahen, melde das Werböt veranlaßt haben, mehr zuges 
gen find, den Genuß des Pferdefleifches nicht wieder nah und 
nach unter dem Volke einführen, deffen Lichlingsfpeife es vors 
mals gewefer mar? — Würde nicht dadurch diefes nügliche 
Thier einen noch höhern Werth erreichen, und der gemeine 
Mann einen jest verlornen Nutzen bei der Pferdezucht wieder 
erhalten? Warum fol es der Soldat zumeilen (bei. Belageruns 
gen der Feſtungen) eſſen können und nicht der Landmann, dem 
es an Speife gebricht? Ich fehe nicht ein, warum man Abs 
fheu vor dem Genuffe eines fo reinlihen Fleiſches, als das 
Pferdefleifch ift, haben foll! Ein Pferd ift ein eben fo ſchoͤnes 
und reinliches Thier, als die wir zu unferm gewöhnlichen Un⸗ 
terhalt gebraudyen, und alle, die entweder aus Neugier oder 
Nothwendigkeit oder auch von ungefähr dergleichen Fleiſch ges 
geffen haben, verfihern, daß es nicht im geringften unanges 
nehm fchmede, « 

Freilich hat das Pferdefleifch einen eigenthümlichen Ge: 
ſchmack, wie diefes bei dem Fleifche jeder andern Thiergattung 
ber Fall iſt; es ift ſchwammicht und fehr füß und muß bef- 
wegen ſtark mit Salpeter gewürzt werden, fo wie man fiber: 
haupt wohl thun wird, wenn man dad Fleiſch der Pferde einige 
Stunden lang in frifches Waſſer legt oder nad dem erften 
Sude die Brühe abz und dann wieder friſches Waſſer nad: 

gießt, wodurch das Fleiſch ſammt der Bruͤhe den ſuͤßlichten 
| Zur 
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Gefhmad verliert und einen angenehmern erhält. *) Es wäre 
alfo an der Zeit, diefes Vorurtheil gegen den Genuß des Pfers 
defleifches abzulegen und von einem verunglüdten Pferde doch 
vielleicht den ganzen Winter hindurd einen guten Schinken zu 
‚genießen, anftatt daffelbe den Wafenmeiftern zu überlaffen. 

Unter den fultivirten europäifchen Nationen haben die 
Dänen fid über das Vorurtheil gegen den Genuß des Pfers 
defleiſches weggeſetzt und daffelbe öffentlich zu verkaufen und zu 
eſſen angefangen. Es beſteht in Dänemark eine eigene Polis 
zeiverfligung, vermöge welder ein Schlaͤchter, der ein Pferd 
ſchlachten will, daffelbe zuvor von approbirten Xhierärzten ( was 
fih von felbft verficht und nirgends außer Acht’ gelaffen mer: 
den darf) binfichtlid feines Gefundheitszuftandes unterfuchen 
laſſen muß. Wird das Pferd für gefund befunden, ſo wird 
es an allen vier Hüfen mit einem Zeichen gebrannt und es 
müffen diefe Hüfe fo lange an dem Thiere bleiben, ald das 
Fleifh davon verkauft wird, damit die Käufer fich ſelbſt Übers 
zeugen koͤnnen, daß das Fleifh nicht etwa von einem umge 
fiandenen Pferde if. Ein Pfund Pferdefleifch Eoftet in Dänes 
marf etwa 6 Er. und es beſteht in Koppenhagen, der Haupt: 
ftadt dieſes Landes, eine eigene privilegirte Pferde: Schlächterei, 
die der Aufſicht der Veterinär Schule unterworfen iſt. — 

Zerbrecht die Feſſeln der Vorurtheile und ahmt zu eurem 
Beten das Beifpiel der wadern Dänen nah! — Außer dem 
Fleiſche dev Thiere, das, wie fo eben dargethan wurde, leider! 
nicht allenthalben fo benügt wird, wie es zu wünfhen wäre, 
gewähren aber aud noch die Übrigen Theile des todten Pferz 
des einen großen und ausgebreiteten Nutzen. 

Vor Allem gilt diefes von dem Pferdes, namentlich aber 
von dem fogenannten Kamm-Fette, aber auh vom Kinos 





*) Sauer zubereitetes Pferdefleiſch und geräucherte Pferbezungen 
munbeten dem Verfaſſer ſelbſt ſchon öfter vortrefflih und er ift 
überzeugt, daß Jeder, der den. Werfuch macht, ihn fo a als mög» 

lich wiederholen wird, 
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chenfette, welches von den Gerbern, Sattlern, Schuhmachern 
und von dem Landmanne ıc. auf die mannigfaltigſte Weiſe, 
insbefondere aber zum Einfchmieren des Lebers benugt wirb, um 
es gefchmeidig zu machen und fo zu erhalten. Es zerfließt 
fchneller als Butter und ift ein vortieffliches Brenn.» Material, 
und, da es nicht dämpft, Feinen uͤbeln Geruch verbreitet und 
fehe helle brennt, fo, daß der Docht wenig gepuzt werden darf, 
als folches dem Rein: und Ruͤben-Oele vorzuziehen; auch weiß 
man jezt Seife daraus zu bereiten. Ferner ift es fehr braudıs 
bar zum Kochen. der Speifen aus dem Pflanzenreiche, und 
wird in diefer Beziehung von den Zartaren beim Koden von 
Gerfte und Hirfe benügt, hat aber aud in der Gegend von 
Kempten fhon bei Zubereitung ber Speiſen aus Habermehl 
mit allem Rechte Anwendung gefunden. Die Sehnen (Flech⸗ 
fen, oder gemeinhin fogenannten Roßadern) merden von den 
Orgelmachern nad gefchehener Zubereitung zum Steifmachen 
und zur Befeſtigung der Blasbälge angewendet und von den 
Sattlern gebraudt, um den Fugen und Querftüden an ben 
Sattelbäumen mehr Feftigkeit und Ausdauer zu geben, ober, 
wie man ſich auszudrüden pflegt, um die Sättel zu beädern. 
Auch zum Behäuten der Chaifen: und Kutfchen= Käften werden 
fie bisweilen genommen, fo wie man in einigen Ländern Stri⸗ 
de, Seile u. dgl. aus ihnen zu bereiten weiß, bie von befon= 
derer Haltbarkeit ſeyn follen. Die Kalmuden madıen ben 
Zwirn zum Nähen ihrer Kleider aus den Flechfen der Pferde, - 
indem fie diefelben trodnen, Elopfen und ausfafern und ber 
auf folhe Weiſe gewonnene Naͤbzwirn drbertrifft jeden andern 
an Ausdauer. Nicht minder, gewinnt man buch Rep 
dieſer Flechſen den Zifchlerleim. 

Die Haut der Pferde wird von den Menfchen auf mans 
nigfahe Weiſe benügt und verarbeitet, namentlih aber von 
den Roth: und Meifgebern zu Leder bereitet, woraus denn die 
Sattler, Riemer, Taſchner, Schuhmacher und Andere Geſchirre, 
Reitzeuge, Zugjohe, Riemen, Brinkleider, Schnupftabatsdofen 
u. dgl. verfertigen. | 


5 * 
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Die Pferdehaut fol gutes Sohlleder liefern unb "aus ihr 
follen die Suften (gemeiniglich Juchten) in Rußland bereitet 
werden. Manchen Völkern dient die Haut der Pferde zur Klei⸗ 
dung und noch andere mahen daraus Eimer, Kleine Faͤſſer, 
Klafchen und andere Gefäße, noc andern aber dienen fie zu 
Gezeltdecken und Wänden, und es iſt leicht erfichtlich, daß bei fo 
mannigfacher Benugung bie Pferdehaut ein. wichtiger Handels: 
artikel feyn muß. — Unter den Eingemweiden ber Pferde 
„a die Leber dasjenige, welches den Menfchen eine Speife lies 
N tert, die beffer, fhmadhafter und feiner ift, als die Ninds- 
feber, jedoch auf gleiche Weiſe zubereitet wird. Die Übrigen 
Eingeweide werden zwar meiftend vergraben, koͤnnten jedoch 
weit beffer zur Mäftung des Hausgeflügeld und der Schweine 
verwendet werden. Die Urinblafe dient sur Verfertigung von 
Geld: und Tabacks-Beuteln. 


Die Maͤhnen- und Schweif- Haare werben ihrer 
Länge megen gefucht und gefchägt und von den Geigenmadhern 
zu Fidelbogen, von den Knopfmachern zu Knöpfen, von den 
Bortenwirkern und Pofamentirern zu Uhrbändern, Hutfchnüs 
ven und elaftifchen Pfeifenröhren, von den Bürftenbindern zu 
Haarbürften, feinen Kleiderbürften, von den Siebmahern zur 
DVerfertigung der Haarfiebe und Netze, von den Keberbufchbins 
dern zu Federbüfchen u. f. w. verwendet. Die Jaͤger brauchen 
fie zum Bogelfange, indem fie aus ihnen die Schlingen vers 
fertigen u. dgl. — Bei den Türken dienen die Pferbefchmeife 
als Ehrenzeichen und es gibt daher bei ihnen Paſcha's von ı eis 
nem, zwei und brei Roßſchweifen. 


Auch die Knochen der Pferde ſind nicht ohne Nutzen und 
dienen theils als vortreffliches Duͤngungsmittel, wie dieſes die 
Aecker und Wieſen der Waſenmeiſter deutlich beweiſen und wos 
von auch der gute Erfolg des als Duͤngungsmittel gebrauch⸗ 
ten Knochenmehls zeugt, theils zur Bereitung des Hirſchhorn⸗ 
ſalzes und einer Beinaſche, welche von den Gold- und Sil—⸗ 
berſcheidern benuͤtzt wird u. dgl., aus den Knochen der hintern 
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Kinnlade der Pferbe verfertiget man Roſenkraͤnze und Knöpfe, 
womit ein bedeutender Handel getrieben wird. . 

Die Hüfe der Pferde werden von den Kammachern ges 
braudt, eben fo auch von ben Latern⸗ und Brillen: (Gefäg:) 
Machern, von: den Beindrechslern und andern Handwerkern 
mannigfach benüst. 

Die Schneidezähne der Pferde dienen zum. Stätten der 
Bücher und des Papiers, zur Verfertigung von Knöpfen und 
Spielmarken, und die Badzähne zu allerlei Verzierungen. 

So vielfach alfo — ja nod) weit ausgebehnter — ift ber 
Mugen, den das Pferd der menſchlichen Geſellſchaft teifter! 


9. 22. 

Noch will ih am Scluffe der Naturgefchichte des Pfer⸗ 

des etwas MWeniges von dem Efel, dem Maulefel und 

Maulthiere anführen. 

| Der Eſel ift bekanntlich eine eigene Art ober Gattung des 
Dferdegefchlechtes, die zwar mit dem Pferde die Kennzeichen 
des Geſchlechtes (F. 5. pag. 31.) gemein hat, fich jedoch von 
den Pferde durch ihre langen, mehr feitwärts als aufwärts 
ftehenden Ohren, durch den unanfehnlihen, nur gegen die Spi⸗ 
Ge zu behaarten Schweif, durch ihre Eleine Figur und grelle 
Stimme, die fo fehr vom Wiehern der Pferde abweicht, un: 
terfcheidet. | 

Man unterfcheidet den wilden und ben zahmen Efer, 
und es findet zwifchen beiden dasſelbe Verhältniß flatt, wie 
zwifchen dem milden und zahnıen Pferde, fo daß alfo der zahme 
von dem milden Efel abftammt. 

Die urfprüngliche Heimath des Eſels ift wohl ebenfalls 
in Arabien zu ſuchen, mofelbft nody heut zu Tage ungeheure 
Herden milder Efel von braungelber oder afchgrauer Farbe 
des größten Theiles des Körpers, aber mit mweißgrauer Kehle, 
Bruft, und gleihem Bauche und Füßen, umherziehen, 

Der zahme Efel oder Hauseſel ift. gegenwärtig faft in 
alten MWeltgegenden zu finden, nur im Falten Norden fünn er 
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nit forttommen. Man betreibt im Europa baher feine Zucht 
nur in Stafien, Spanien und Portugal, weil da® warme 
Klima diefer Länder fein Fortkommen vorzüglich beguͤnſtiget; 
in Deutfhland fommt der Efel nur felten vor. 

Der Kopf bes Efets ift di, fleifhig, unförmlih und 
fteht zu dem Übrigen Körpern in feinem angemeffenen Verhaͤlt⸗ 
niffe, die Bruft ift enge, Widerriſt und Schultern find ftarf 
mit Fleiſch belegt und alle Efel baben einen dunklen Streif, 
welcher mitten auf dem Rüden bis zum Schweife und auf dies: 
fem fortiäuft und mit einem andern Streifen, ber von bem 
Miderrifte aus quer uͤber die Schultern lauft, in Verbindung 
flieht, fo daß beide Streifen dadurch die Form eines Kreuzes 
bilden. *) Seine Kruppe ift rundlich und ſchmal, auch hat er 
Eleine Hüfes welche fehr enge find. Die Farbe des zahmen 
Efeis ift nicht fo einförmig, als die des wilden, denn man 
findet graue, meißgraue, mäufegraue, fhmwarzbraune und ſelbſt 
Grauſchimmel und andere Farben unter ihnen. Seine Schen⸗ 
£el haben einige dunkle Querlinien, die Hinterfchenfel find Eubs 
bäßig geftellt, fein Gang ift ſicherer, als der. des Pferdes, mel: 
hem er aber an Schnelligkeit weit nachfteht und feine mitt: 
Iere Größe beträgt 4 Fuß oder 12 Faͤuſte. 

Der Efel befigt eine dauerhafte Geſundheit, fhläft wenig, 
und leidet, wenn er je erkrankt, am benfelben Krankheiten, des 
nen das Pferd unterworfen ift; die Rotzkrankheit führt bei den 
Efein fehr fehnelt zum Tode. Er ift treu, arbeitfam und bes 
fonderd zum Laſttragen in gebirgigten Gegenden fehr geeignet. 
Indeffen verfteht er ſich freiwillig und ohne Zwang nicht zur 
Verrichtung feiner Dienfte, fondern muß biezu jederzeit mit 
Strenge, d. h. durch Peitfhe und Prügel angehalten werden, 


*) Diefes Kreuz macht ber Aberglaube zu einem Verbienftorben, ber 
der Efelgattung defwegen verliehen worden feyn fol, weil ein 
Individuum dieſer Thierart den Stifter der chriftlichen Religion 
auf feinem Rüden trug, als berfelbe feinen Einzug in Jeruſalem 
biöie ]! 
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die denn auch von feiner Geburt bis zu ſeinem Tode feine 
ungertrennlichen Gefährten find, fo daß man vom Eſel nicht 
mit Unrecht fagt. er werde mit Prügeln erzeugt, mit Prügeln 
geboren und mit Prügeln begraben. Er begnügt fi mit dem 
fchlechteften Sutter, ift mit Difteln zufrieden, und erträgt Hun- 
ger und Durft, wird durch kaltes, naſſes Wetter träge, bei 
warmer Mitterung aber luftig und Übermüthig, fo daf'er feine 
Kammeraden beißt und ſchlaͤgt, feine Laft abmwirft und feinen 
Eſelsgeſang, der bekanntlich nicht fehr mwohltönend ift, *) ans 
flimmt, und nur durch Prügel mieder zur Ordnung verwiefen 
werden kann. Diefe derben Zuͤchtigungen erträgt der Eſel mit 
wahrhaft philofophifhem Gleichmuthe und erhätt fie fo oft, 
daß feine Haut bisweilen bei Lebzeiten ſchon als au Pergament 
vorbereitet betrachtet werden dürfte. 


Man irrt Übrigens fehr, wenn man ihn für fo dumm 
hält, wie er ausfieht, denn er ift Elug genug, um feinen Trei: 
ber unter taufend Menfchen heraus zu Eennen, und den ein: 
mal gemachten Weg immer wieder von felbft zu finden,, um 
die Häufer zu merken, in welchen er die von ihm getragenen 
Getreid- und andern Side abzugeben gewohnt ift und um 
auf den erften Pfiff oder Ruf ſtehen zu bleiben. 

Der Nugen diefes mit Unrecht fo verachteten **) Geſchoͤ⸗ 
pfes ift bedeutend, denn außer feiner Verwendung zum Reiten, : 
Ziehen und Laſttragen wird ed noch auf verfchiedene Weiſe nutz— 
bar. So iſt die Mildy der Efelftuten, weil fie fehr Leicht, 
nicht allzufett und nicht kaͤſigt ift, den ſchwindſuͤchtigen Per: 
fonen ein vortreffliched heilendes oder doch linderndes Getraͤnk; 
aus der Haut des Eſels verfertigt man Siebe, Trommeln, 
Pergament; das Fleiſch der Eſelfuͤllen gilt in Spanien und 


2) Doch iſt derfelbe nicht fo widerlich, als das unſinnige Gefhwäg 
zweibeinigter Eſel. 

**) Jedenfalls iſt er höher, aid feine zweibeinigten Brüder zu achten 
und nüglidyer , als biefe, 


Italien für einen Kederbiffen und im legtgenannten Rande wer⸗ 
den aus dem Eſelfleiſch die berühmten Servellatwürfte bereitet. 
Der Dünger ift noch hitziger, als der des Pferdes und daher 
für feuchten und ſchweren Boden vorzüglich geeignet. — — 

Man hat fchon in den früheften Zeiten verfucht, durch 
Vermiſchung des Eſels mit dem Pferde eine Mittelgattung zu 
erhalten. Man verfuhr hiebei auf eine zweifache Weiſe, in— 
dem man nemlid entweder einen Eſelhengſt mit einer Pferbftute, 
oder einen Pferdehengft mit einer Efelftute paarte, und erhielt 
fo zweierlei Baftarde; das Produkt der Paarung eines Efel: 
hengftes mit einer Pferdeftute ift das fogenannte Maulthier 
und das der Vermifhung eines Pferdehengftes mit einer Eſel⸗ 
fiute dee Maulefel. 

Das Maulthier ift der Größe nad) ganz ber Mutter 
nachgeartet, hat aber vom Vater die langen Ohren, den wenig 
mit Haaren bewachfenen Schweif, die Stimme und die ſchma⸗ 
len und engen Hüfe geerbt. Es verbindet aber die Aus⸗ 
dauer des Efels, feine Sicherheit und feinen fanften Gang mit 
den Vollkommenheiten des Pferdes, und iſt meit menigern 
Krankheiten unterworfen, als diefed. Bisweilen find fie wider⸗ 
fpenftig und muͤſſen durch diefelben Mittel, wie ihre Väter, 
zum Gehorfame angehalten werden; ihres fihern Ganges mes 
gen werden fie in Gebirgen als Saumthiere, Übrigens auch 
zum Ziehen benuͤtzt und es gehören diefe Baſtarde in Spanien 
und Neapel zu den Zierden der Marftälle der Großen. 

Der Maulefet fieht beinahe ganz einem Efel ähnlich, 
ift Heiner als das Pferd, und wird bei weitem nicht fo fehr 
gefhäst, als das Maulthier. — | 

Es entftehen bei der Zucht dieſer beiden Baſtardarten 
mehr männliche, als weibliche Thiere; wenn fi ein männlis 
ches mit einem weiblichen Maulthier oder ein männlicher Maule 
efel mit einem weiblichen begattet, fo ift diefe Begattung in 
der Regel unfruhtbar, und nur im einigen wenigen Faͤl— 
len hat man Beifpiele, daß folche Baftarden noch Junge ı un 
tee fich erzeugt haben. 
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Einige Schriftfteller erwähnen noch anderer Baſtarde, bie 
entweder vom Pferdehengſte und einer Kuh, oder aber von ei⸗ 
nem Zuchtſtiere und einer Pferbeftute: herfiammen follen, und 
welche fie mit dem Namen „Sumarren*“ begeichnen, Es 
find aber diefe Jumarren fabelhafte Bam heilen . 
als in den An, eriftiren. 8 1 


C. 
Naturgeſchichte des Rindes. “ 


9. 24. 


Das Rind gehoͤrt zur Ordnung der wiederkaͤuenden 
Thiere und bildet unter dieſen ein eigenes Geſchlecht das Rin⸗ 
dergeſchlecht, deſſen weſentliche oder charakteriſtiſche Kenn 
zeichen folgende ſind: An jedem Fuße zwei in hoͤrnerne Schuhe 
eingeſchloſſene Zehen (geſpaltene Klauen); im Unterkiefer ſtehen 
8 ſchaufelfoͤrmige Schneidezaͤhne; im Vorderkiefer iſt ſtatt ders 
ſelben nur ein knorpelartiger Wulſt angebeaht: Hackenzaͤhne find 
keine vorhanden, hingegen ſtehen in jeder Reihe ſowohl im Vor⸗ 
ders als im Hinterkiefer 6 Backzaͤhne, welche geſaͤgt und mit 
ſchiefen Reibflaͤchen verſehen ſind. Der Magen iſt vierfach, und 
die beiden erſten Maͤgen ſtehen mit dem Schlund in ſolcher 
Verbindung, daß das zuerſt verſchluckte rohe Futter aus Dies 
fen mieder in den Schlund zurlidtreten Tann und von biefem 
aus noch einmal in die Mundhöhle gebracht, in berfelben wies 
der getäut und dann unmittelbar aus dem Schlunde in den 
dritten und zulezt in den vierten Magen: geleitet wird, mo erſt 
die eigentliche Verdauung ftatt findet. Der Darmkanal ift fehr 
lang, das. Sehloch in bie Quere iaͤnglich. — 


Das Rindergeſchlecht beſteht aus folgenden Arten 
ober Gattungen: dem Rieſen-Och ſen (mit und ohne Fett⸗ 
höder), dem Rindvieh von BemIFeliden Größe und 
dem Büffer. 
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Uns intereſirt vor Allem das Rindvieh von gewoͤhnlicher 
Größe, welches in wildes und zahmes Rindvieh abgetheilt 
wird, von denen jedes wieder mehrere Unterarten enthaͤlt. Von 
den Unterarten des milden Rindes der gewöhnlichen Groͤße 
(Bos Taurus Ferus) ift fir uns befonders der Auerochs 
(Bos Urus) merkwürdig, weil diefe Unterart ald der Stamm 
des zahmen Rindes faft allgemein und nicht ohne viele Gruͤnde 
gehalten wird. Der Auerochſe ift heut zu Tage aus den cul- 
tivirten Gegenden Europas verdrängt und nur mehr in Sibirien 
und im Uralgebirge, dann auch in: Polen zu finden; er ift 
braunroth von Farbe, an der Bruft mit zottigen Hanren be: 
fest und fo ftark, daß er mittelmäßige Bäume entwurzelt und 
centnerſchwere Koͤrper leicht in die Luft ſchnellt. 

Von dieſem Auerochſen alſo ſtammt nach der faſt allges 
mein gültigen Annahme (andere nehmen das ſpylhetaniſche 
Mind, meldes ſich in einigen Gegenden von Hindoftan mild 
findet, und fidy leicht zaͤhmen laͤßt, als die Stammraffe des zah: 
men Nindviches an) unfer zahmes Rind, das durch feine 
rundlichen, glatten, meiſtens halbmondförmigen, auswärts ges 
bogenen Hörner, durch feine platte Stirne, feine unten an ber 
Kehle befindliche Wamme (Triel) feinen geraden Ruͤcken (ohne 
Fetthoͤcker) und feinen langen mit einer Haarquafte endigenden 
Schweif fih von den Übrigen Arten des Rindergeſchlechtes aufs 
fallend unterfcheidet. Nach feinem Geſchlechte und nad) feinem 
Alter befommt das Nindvieh in Deutfchland folgende Namen: 

Maͤnnliches Gefhleht. Im erſten Jahre Dchfen- 
talb, im zweiten und britten Jahre Stier, auch Molle, 
dann Bulle (Heerdochs, Hummel, Bruͤllochs, Faſelochs, 
Stammochs, Farre, Zuchtftier, Judel, Heugel). 

Der verſchnittene Ochs heißt ſchlechtweg Ochs, und wenn 
er zur Maſt verwendet wird Maſtochs, wird er aber zum 
Zuge gebrauht Zugochs. 

Weibliches Gefhleht. Im eiſten Jahte Kuhkalb 
(Ferſenkalb), im zweiten Jahre Kalbe, auch Raupe, 
Jaͤhrling, oder, ſo lange ſie noch nicht belegt iſt, Ferſe 
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oder Faͤrſe und wenn fie das ——— trägt, zen Er: 
fterin ober auch Kalbel. | 

Kälber, die noch fäugen, heißen Milch- oder Saug⸗ 
Kaͤlber, eine Kuh, welche noch taͤglich gemolken wird, nennt 
man Milchkuh oder Melkkuh, wenn fie aber bei heran⸗ 
nahender Kalbzeit Feine Milh mehr gibt, Treugetuh, 
Friſchmelke Kühe find ſolche, melde in dem laufenden Jahre, 
altmelfe ſolche, die im vorhergehenden Jahre ein Kalb ges 
bracht haben. Gelte, ‚(aüfte, troden ftehende) Kühe werden 
jene genannt, die nicht trädjtig geworden find, es mag nun 
die Urfache in zu magerer Fütterung, in Fehlerhaftigkeit des 
Bullen oder in dur innere Fehler bedingter Unfruchtbarkeit, 
oder im zu zartem ober zu hohem Alter liegen. *) 

Unter den europäifchen NRindviehraffen, melde durch ihre 
Größe, Stärke, Maftfähigkeit, Mitchergiebigkeit und Beſchaf⸗ 
fenheit der Haut fehr verfchieden find, erwähnen mir. folgender: 

1.) Das daͤniſche Rindvieh, eim ſchwerer und flarfer 
Schlag. Dinemark führt jährlid) gegen 30,000 Ochſen aus, 
deren Fleiſch vom Salze am beften durchdrungen wird und ſich 
daher der Aufbewahrung wegen auf die Ser am meiften eignet; 

2.) England hat mehrere ausgezeichnete Rindvieh zu ch⸗ 
ten, worunter die Badwellifhe Raſſe hinfichtlih ihrer Maſt⸗ 
fähigkeit den erften Plag einnimmt. Auch gibt ed in England 
eine Rindvieh-Raffe ohne Hörner, welche die ungehörnte oder 
gollowaiſche Raſſe genannt wird, zum Fettwerden fehr ges 
neigt, aber wenig milchergiebig ift und eine dünne Dan und 
verfchiedene Farben hat. 

3.) Die hollaͤndiſche Rindviehraſſe ift wegen ihres ans 
fehnlichen Wuchſes nnd großen Milchreichthumes ſehr beruͤhmt 
und gewoͤhalich — 





*) Forſcht man nad) der urſpruͤnglichen Heimath bes Rindviehes, fo 
dürfte man biefelbe wohl in Arabien finden, von wo aus fid 
dasfelbe allmählig weiter verbreitet und ſich durch bie mannig« 
faltig quantitativ und qualitativ abgeänderten lebensbedingenden 
umftände in verſchiedene Raffen und Varietäten getheitt hat. 
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4.) Das Schweizer⸗-Rindvieh zeichnet fi; ebenfalls durch fei= 
ne Milchergiebigkeit und feine fchöne Geftalt. bedeutend: vor allen 
übrigen’ Rindviehraffen aus. Die meiften Schmweizerfühe find 
braun , doch giebt e8 auch, Rothſchecken und viele Falben unter ih⸗ 
nen, ihr Kopf iſt ſtark und die, ihre Hörner find-Eurz und gedrun⸗ 
gen, ihr Triel ſtark, ihr Leib langgeſtreckt, ihre Füße kurz. Am 
reinſten iſt die Raſſe im Appenzeller-Land und man ſchaͤtzt von 
dieſen vorzüglich die dunkel⸗- oder ſchwarzbraunen, melde einen 
kurzen, abgeſtumpften Kopf, breite Ohren, kurze gerade Hoͤr⸗ 
ner, niedrige Fuͤße, einen langgeſtreckten Leib, eine weite 
Lendengegend und ein weites Becken beſitzen, einen gut augeſetz⸗ 
ten und abſtehenden Schweif haben, und einen Bruſtlappen 
ober Zriel, der bis zu den Knieen reiht. Rüden, Ohren; 
Schweif und Bruftlappen find weiß oder mit einem weißen. 
Streifen gefäumt. Naͤchſt diefen kommen die Kühe aus den 
Cantonen Schwyz, Uri und Bern als bie beffern vor; 9 


5.) Unter den öfterreihifhen Nindviehraffen zeichnen 
fich folgende aus: - 

a) Die Märzthaler, welche im End: und Palten= Thale. ges 
zogen wird und durch ihre Größe, Mildergiebigkeit und 
Maftfänigkeit den Vorzug vor allen andern verdient; 
Das Rindvieh diefer Kaffe iſt gemöhntih grau und am 
Ruͤcken und Widerriſte etwas dunkel gefärbt; man fine 
det Maftochfen von 50 Zentnern unter ihm; 


b) die Tyrolerraſſe ift Eleiner, von rothbrauner Farbe, 
hat kurze Hörner, einen ſchwachen Triel und einen hoch— 
angefegten Schweif , ift aber ſehr milchergiebig. 





®) In dem k. ©, oͤkonomiſch-⸗praktiſchen Snftitute zu Wöfendorf bei 
Mien befindet fi; eine Meierei originalen. Schweizerviches von 
beiläufig Bo Stuͤcken; jährlich wird durch Auktion an die Lichhas 
ber der Ueberſchuß abgegeben. Der Preis für einen Stier iſt ges 
wöhnlid; 400 — 500.fl., für eine Kuh. 300 fl., für ein jähriges 
Kalb 100 —150fl. — Sieh v. Erdelyis Zoophyſiologle P. 97. 
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c) Das Salzburger= und insbefonders das Pinzgauer- Rind: 
vieh iſt ausgezeichnet groß und fett, es wird ein: farker 
Handel mit. Maftochfen nach Defterreich. und. Bayern ger 
trieben, und es gibt Bauern, welche '60 bis 80 Stud 
Rindvieh befigen, das fie bei der Menge — — 
weiden leicht ernaͤhren koͤnnen. 
d) Das ungariſche Rind iſt hochbeinigt, fine, meift von 
weißlich grauer Farbe, befigt lange, gefrümmte Hörner 
und iſt zwar dauerhaft, aber wenig mildergiebig. | 

6.) ‚Bayern:hat das fhönfte und befte Nindvich im All⸗ 
gaͤu, wo auch die Zucht deſſelben den vorzuͤglichſten Mahrungse 
jweig dee Einwohner ausmacht. Man findet uͤbrigens nicht 
leicht, daß die Landleute auf die Wart und Pflege der Haus⸗ 
thiere fo viel Fleiß und Aufmerkfamkeit verwenden , als dies 
fes im Allgaͤu, vorzüglich in der ehemaligen. Graffchaft. Rothenz 
fels, bei dem Rindviehe der Fall iſt. Auf den Allgäuer: Alpen 
werben allein gegen 44,000 Stüde Rindvieh gehalten. Die 
Ochſenhaͤndler kommen zu gewißen Zeiten und holen ganze Heer 
den von diefem ftarfen meiftens falben Nindvieh ab. — 

Auch im Ansbahifhen findet man. ſchoͤnes Rindvieh und 
namentlich gute Maftochfen, weil die Markgrafen von Ansbach 
früher Vieles darauf verwendeten, durch Emporhebung der Vieh: 
zucht den Wohlſtand ihrer Unterthanen blühender zu machen; 
ein edled — nahahmungsmürdiged Unternehmen, das bis in 
die fpätefte Zufunft von ben fegensreichften Folgen feyn wird. — 

Auch in einigen: Theilen des Obermainfreifes, namentlich 
gegen Böhmen zu, wird viel Rindvich gezogen und man findet 
dort befonders viele und gute Arbeits- oder ZugsOchfen, die 
denn auch hier meiftens die Stelle ber Pferde bei den Lands 
wirthen vertreten. 


$. 25. | 
Das zahme Rindvieh mird aber auch in ‚anderer Hin⸗ 


fiht in zwei Hauptraffen abgetheilt, in die Berg- und in die 
Niederungss:Raffe, und zu jener dad Schweizer: Tprolsrs 
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Allgaͤuer⸗ Alpenvieh u. f. we, zu bdiefer hingegen das hollaͤndi⸗ 
ſche, frieständifhe Marſch- und dergleichen anderes Vieh ges 
rechnet. Die Bergraffe ift Überwiegend ſtark in den Hinter: 
theilen, die Nieberungsraffe aber befigt diefe überwiegende Stärke 
in den Vordertheilen des Körpers. Bedenkt man, daß bie 
Bergraffe ihre Nahrung gleihfam aufwärts fteigend fuchen muß, 
und daher bie größte Laſt auf den Hintertheilen ruht, beim 
Niederungs= Vieh hingegen gerade der umgekehrte Fall flatt fin: 
det und mithin das Vordertheil mehr in Anfprud genommen 
wird, fo wird der Grund dieſer BVerfchiedenheit Jedermann 
einleuchten. 

Der Bergs ober Aipen⸗ Och ſe unterſcheidet ſich ferner 
durch feinen breiten Kopf, feinen gedrungenen Hals und feine 
nad aufen zu gefchweiften Hörner von dem Niederungspiep, 
das einen fpigigen Kopf, einen langen und nn Hald und 
mehr — Hoͤrner hat. 


6. 26. 


Auo. die — des Rindviehes beduͤrfen einer beſondern 
Beruͤckſichtigung; denn es find dieſelben auch bei dieſer Haus⸗ 
thiergattung nicht als ein zufaͤlliger, am wenigſten als ein un⸗ 
bedeutendet Theil des Körpers anzuſehen, ſondern fie hängen 
vielmehr bedeutend von dem Klima ab, in welchem die Hauss 
thiere leben, - und von der Befchaffenheit der Athmosphäre oder 
des Luftkreifes und den verfchiedenen Jahreszeiten. Se älter, 
rauber und abwechſelnder die Witterung ift, defto ftärfer, bors 
ſtiger und ffruppiger find fie dann, und die Abhängigkeit von 
den Jahreszeiten wird auch bei dem Nindvieh durch das Aus⸗ 
fallen der langen Winterhaare im Frühlinge, und dur das 
Miederhervoriwachfen neuer Haare an ber Stelle der ausgefals 
Ienen im Herbſte bewiefen. Man findet bei dem Rindvieh um 
fo feinere Haare, unter je mildern Elimalifchen Verhältniffen 
fie leben, hingegen um fo härtere und gröbere, je rauber bie 
Arhmosphäre und das Klima in ihren Aufenthaltsörtern befchaf- 
fin find. Aud bei dem Rindvieh bilden die Haare an ver: 
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ſchiedenen Orten, 3. B. an der Stine und an. den. Hliften 
Wirbel und Näthe, die durch die entgegengefegte Richtung der 
Haare: entfichen nad im ‚gefunden getande am Koͤrper glatt 
und glaͤnzend anliegen. | 

In Hinſicht auf die Farben findet bei dem Rindvieh nicht 
die große Mannigfaltigkeit ſtatt, wie wir ſie bei den Pferden 
wahrnebmen; die meiften Rinder ſind braun in den verſchiede— 
nen Abſtufungen, bald mehr ins Schwaͤrzliche, bald mehr ins 
Roͤthliche fpielend, auch gibt e8 Rappen, Schimmel, Schecken und 
Kaldın, und man findet gleichfalls die verfchiedenen Abzeichen beim 
Rindvieh, Feat -aber hierauf Leinen. befondern Werth, zieht hin⸗ 
gegen wohl mit- Recht die dunklen Farben den hellen’ vor, meil 
die Erfahrung gelehrt hat, daß jene eine größere Dauerhaf⸗ 
tigkeit und einen ſtrammetn und feſtern — anzeigen 
als dieſe. 


Km | — 


Der Nutzen, den uns das zabme Rindvieh —* iſt ſo 
groß und einflußreich, daß wir nicht umhin koͤnnen, denſelben 
näher zu betrachten. Die mannigfaltigen Nutzungs-Arten des 
Rindviehes ftehen theils zur Nahrung und Bequemlichkeit des 
Menfhen, theild zur Belebung und WVerbefferung des Ader: 
baues, des Kunft und Gemerbfleißes in der genaueften Be— 
ziehung, fo, daß das Nindvieh in jeder Hinfiht als unent= 
behrlich anzufehen iſt. 

Die Vortheile nun, welche wir vom lebenden Rindvieh 
beziehen ‚find: 

1) die Mil ‚ koovon außer — berfels 

ben, die nahrhaftefien Speifen und Getränke, Butter, 
Schmalz und Käfe,.. dann. —— und dergleichen 
bereitet werden; 


2) Der Miſt oder Dinger, der * dem Miſte * Ehafe 
für den Landwirth ber unentbehrlichfte ift, weil er ihn 
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faſt für alle Felder und für alle San mit Bortheit 

‚brauchen kann. ®) 

3) Der Urin oder Rindsharn, ber — bei Heilung 
der Schafraude eine große Rolle ſpielt. 

4) Die Kraͤfte, vermoͤge deren die Ochſen und in manchen 
Gegenden auch die Stiere und Kuͤhe, zum Zuge, nament⸗ 
lich aber zum. Pfluͤgen gebraucht werden, wobei ihre 
gleichmaͤßig dauernde Anſtrengung nicht ſelten mehr aus⸗ 

».. richtet, als ein voruͤbergehender ploͤtzlicher Kraftaufwand 
der Pferde. Insbeſondere aber find es die Ochſen, die 

durch ihre Kräfte fehr viel zur. Betreibung bes Aders 

baues und zur Unterftkgung menſchlichen Kunftfleißes 
beitragen: - 

Die ‚Vortheile, welche wir von. dem Pre oder ges 
ſchlachteten Rindviehe ziehen, find ebenfalld von großer Wiche 
tigkeit und erhöhen den Werth befjelben bedeutend. 

9) Vor Allem ift das Fleiſch eines der vorzüglichften 
Mahrungsmittel für. die -Menfhen und wird theils frifh auf 
mancherlei Weiſe zubereitet, theild aber eingefalzgen und geräus 
chert. Eben das Fleiſch aber iſt es, worauf man beim Maft: 
vieh in der Menge und Güte — zum Theil ald Koftenerfag 
der darauf verwendeten Auslagen — hauptfächlich- rechnen kann. 
Das Fleifh wird benannt nah dem Geſchlechte und nach bem 
Alter der Rinder, wie dieſes weiter oben auseinandergefegt 
wurde. Auch die Ochſen-Zungen und die Zungen und Nie 
ten der Kälber, das Maul und die Ohren der Ochfen, die 
rein gepugten Gedaͤrme, die Fuͤße u. f. w. dienen ald Speifen. 

2) Der Zalg oder dad Unfclitt, das zur Bereitung von 
Kerzen und Seife benügt wird. 

3) Die Hörmer werden von Kammachern, Beindreihsiern, 
Uhrgehäus: und andern Inftrumenten- Machern gebraucht; bie, 
beim Merarbeiten des Horns abfallenden Späne find ein guter 





*) Auch if der Rindermift die beßte erweichende Yuffalbe und allen 
kuͤnſtlich bereiteten il 
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Dünger für fandige und kalchigte Felder, entkraͤftete Obſtbaͤume 
und Weinſtoͤcke. | 

4.) Auch die Haare des Rindviches leiften einen hedeuz 
tendern Nugen, als man bei oberflächlicher Betrachtung glauben 
dürfte, denn fie kommen beim Ausftopfen der Seſſel, der Ma: 
tragen, Kanapees, Kiffen, Kummete und Sättel in Anwen⸗ 
dung, nachdem fie vorher ausgefocht und kraus gemacht mwors 
den find. Kälber: und Kuh => Haare Enetet man unter den 
Mauers und Dfen=Kitt zur Befeftigung deffelben, auch ver— 
fertigt man Haardecken aus ihnen, die entweder gefilzte oder 
gewebte Tuͤcher find und zu Fußdecken, Papiermacherfilgen und 
dergleichen gebraucht werden, fo wie man fie auch zum Einpa- 
den Eofibarer Waaren, die man vor Staub und Wegen für 
gen will, ingleihem zur Erwärmung der Zimmer im Winter, 
dann zu Pferde: und Schiffs-Deden und endlih auf den 
Malzböden, das Luftmalz zu dörren, verwendet. Gemeiniglich 
find aber ſolche gefilzte oder getwebte Haardeden aus Kuh, 
Kaͤlber⸗, Pferdes und Nehhaaren gemifht. Auch als Dung- 
fioff find die Haare und zwar eben ſo, wie die Horms und 
Huffpäne, zu benügen, indem fie nicht nur ben feften Boden 
auflodern, fondern aud den Pflanzen zwei Jahre hindurd) die 
erforderliche Nahrung geben. 

5.) Die Häute find ein wichtiges Handelsprobuft, wel: 
ches nach vorheriger Zubereitung duch die Rothe und Weiß: 
gärber dem Schuhmacher, Sattler, Riemer, Beutler, Bud: 
binder und Futteralmacher zur Betreibung ihrer Gewerbe dient. 
Der Abfall in den Gärbereien nebft den Knorpeln und Seh: 
nen gibt Leim und das Ueberbleibfel beim Leimfochen ift der 
befte Dünger für den Weinſtock. Auch Tann man mit jenen 
Abfällen Schweine mäften, die — davon 
werden. | 

6.) Von den ——— macht man den —— 
Gebrauch, indem man aus denen geſchlachteter (geſund ges 
weſener) Rinder kraͤftige Bruͤhen bereitet, dann wird aus 
den Knochen in Verbindung mit Horn, Klauen und Huͤfen 
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der ſogeniannte Hirfhhorngeift und das ſtinkende Hirſchhornoͤl, 
fo wie das Hirſchhornſalz bereitet. Verkohlte Rinder Knochen 
gelten in Buderfiedereien als vorzügliches Reinigungs = Mittel 
und eben fo auch zur Reinigung, Entfärbung und Entfäu- 
rung des Biers. Nicht minder dienen ſchwarzgebrannte Kos 
chen (fogenanntes Beinfhwarz) zur Del- und Waſſer⸗ Malerei, 
zu ſchwarzem Siegellack und ſchwarzem Firniß; Knochen, auf 
Muͤhlen geſtampft, geben das bekannte Knochenmehl, welches 
man mit großem Vortheile als Duͤnger auf magere Felder 
ſtreut, und welches beſonders fuͤr Weinſtoͤcke, entkraͤftete Obſt⸗ 
baͤume und fuͤr feuchtes Land gut iſt. Die Knochen werden 
von Meſſerbeſchalern und Beindrechslern geſucht, welche ſie zu 
Stockknoͤpfen, Etuis, Spielwaaren, Knöpfen und andern Din- 
gen verarbeiten; auch wird Phosphor aus ihnen bereitet. 


7.) Das Blut ift ein aͤußerſt gutes, ſchnell wirkfames 
Dungmittel, wird aber mehr zu Blutwürften (die aber fehr 
feft gefüllt feyn müffen und feine Zwiſchenraͤume enthalten duͤr⸗ 
fen, wenn fie fih lange halten und nicht. verderben und für 
die Gefundheit der Menſchen ohne nachtheilige Folgen feyn 
ſollen,) verwendet, ferner bei der Zuderfabrication, dann bei 
der Belegung von Scheuntennen, wozu das Ninderbiut wegen 
feiner bindenden Eigenfhaft von befonderm Nugen iſt; aud 
verfertiget man aus dem Ninderbiute Berliner» Blau und Blau⸗ 
Säure, nicht minder bereitet man aus dem Rinderblute durch 
Vermiſchung mit Kalk eine grüne Farbe, gebraucht es in den 
Faͤrbeteien in Verbindung mit andern Materialien zum Färs 
ben gewiffer Zeuge, fo wie namentlid das Ochſenblut zu einer 
wohlfeiten Farbe dient, ganz gewöhnliche Landgebaͤude und Huͤt⸗ 
ten, Zäune, Gitterwerk und bdergleihen Einfaffungen damit ans 
zuſtreichen. 


8.) Die eingedickte und von allen wäfferigeen Antheilen 
gereinigte und gefchiedene Galle ift bei Menfhen und Thie— 
ren als ein Heilmittel in gewißen Krankheiten anzumenden, 
bewährt ſich als ein vorzugliches Reinigungsmittel zum Wafchen 
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ſeidener Zeuge und kommt bei den Waſſerfarben in der Male: 
vei in Anwendung. — 

0.) Die Därme werden ſogleich nach dem Schlachten 
ſorgfaͤltig gereiniget, in kochendem Waſſer gewaͤllt und zu Blut—⸗ 
und andern Wuͤrſten verwendet. Diejenigen, die nicht ſogleich 
in Anwendung kommen, werden aufgeblaſen, an der Luft ges 
trodnet und aufbewahrt, und find noch lange naher zu Wuͤr⸗ 
ſten zu gebrauden. 

10.) Die Urinblaf e braucht man zu Zabadsbeuteln und 
außerdem noch zum luftdichten Verfchließen töpferner, gläferner 
und anderer Gefäße, worin man geiftige und mancherlei an: 
dere Fluͤſſigkeiten auf längere Zeit rein und gut erhalten will. 


6. 28. 


Don dem Rindvieh von gewöhnlicher Größe bibt es aber 
nicht nur zahme, ſondern auch wilde, halbwilde und verwil⸗ 
derte Thiere. 

Daß die in Polen, im uralgebirge, in Sibirien jezt noch 
einheimiſchen Auerochſen fuͤr den noch wilden Stamm des Rin⸗ 
des von Vielen gehalten werden, wurde bereits erzaͤhlt; dieſer 
Auerochs übertrifft aber das zahme Rind an Größe, iſt ſchwarz⸗ 
braun, hat Eurze, dicke tief an der Stirne angefegte Hörner 
und eine gemwölbte mit gefrausten Haaten bedeckte Stine. Er 
fcheint ein gemäßigtes Klima zu fordern, und fich niemals in 
dem nördlichen Europa, nod in dem Norden von Afien aus: 
gebreitet zu haben. Die Kuh ift Eleiner und fchöner gebaut. 

Sn Südamerika trifft man wildes (wahlfcheinlih ver 
wildertes) Rindvieh zu Tauſenden auf der Weide. Der 
Haut und der Zunge wegen" wird auf diefe Thiere Jagd ges 
macht, und «8 flellt fih eine folche Heerde, fobalb ſich die 
Säger nähern, in Schlachtordnung, wobei die Stiere den Vor⸗ 
trab bilden; dieſen folgen die Kühe, welchen fich die Jungen 
anreihen; wendet man ſich rechts oder links, ſo folgen die 
Stiere diefer Bewegung und fellen fi) den Sägern entgegen ; 
deßwegen macht man nie auf eine ganze Heerde Jagd, fondern 
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fangt fie einzeln in Schlingen. Auch wird mit einer, mit 
fihelförmiger Scheibe verfehenen Art durch einen geſchickten Dieb 
die fogenannte Achilles: Sehne Über dem Sprunggelente abge= 
fhnitten, mworauf die Thiere, von denen durch einen einzigen 
Menfchen auf diefe Weife di hundert Stüde erlegt werden, 
zufammenftürzen. *) 

Halbwildes Nindvieh, welches das ganze Jahr hindurch 
ohne Obdach bleibt, weder gemolken, noch zur Arbeit verwen⸗ 
det, ſondern blos zum Schlachten benuͤtzt wird, gibt es im 
ſuͤdlichen Ungarn, in Polen, in der Moldau, Wallachei, 
Beffarabien und auch in Frankreich auf — ‚ einer frucht⸗ 
baren Inſel der Provence. 

Es hat das halbwilde Rindvieh gleih ben halbwilden 
Dferden feine Herren, und ed find die legtgenannten, in Frank⸗ 
veich vorkommenden halbwilden Rinder durchaus ſchwarz, uns 
gemein ſchnell und mit großen Hörnern verfehen, deren Spi⸗ 
gen gegeneinandergekehrt find. Der Bauch hängt tief heruns 
ter und die Haut ift fo did, daß diefe Thiere von den Sti⸗ 
chen der Horniffe u. dgl. nichts zu leiden haben. Sie werden 
von Hirten, bie zu Pferd figen und einen Dreizad in der Hand 
führen, gehuͤtet. Bei ſtarker Kälte oder hohem Schnee were 
den fie in ein Gehege getrieben, welches mit einem Zaun ums 
geben ift und. worin ihnen Heu vorgelegt wird. Der Eigens 
thuͤmer diefer Heerden find Viele, und Jeder läßt feinen Stuͤ⸗ 
den fein Beichen aufbrennen, welches Gefchäft mit vieler Ges 
fahr verbunden ift. Die Kälber werden an hänfene Stride ges 
bunden und bie Mütter kommen zu ihnen, um fie faufen zu 
Laffen.  Diefe Kälber werden den Kuͤhen mit ber größten Lebens 
gefahr weggenommen. Eben biefe tritt ein, wenn man ein 
Stuͤck zum Pflügen gewöhnen will, wobei jedoch ein bereits 
gezähmter, gut abgerichteter Ochs Vieles erleichtert. Meifende, 
welche der Heerde zu nahe kommen, muͤſſen fi oft auf einen 
Baum flüchten, von welchem fie nicht eher herabfteigen bürs 





) Erdelyi a, a, O. Seite 94. 
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fen, als bis ihnen einer der Hirten zu Hilfe kommt. Diejes 
nigen, Melde gefchlachtet werben follen, werben des Nachts, 
wenn bie Straßen leer find, in die Stadt getrieben. Sie 
kommen mit Heftigkeit gerennt; benn fie gehen niemals langs 
fam. Ihre Zreiber gallopiren vorne und zur Seite mit dem . 
Dreizad in ber Hand. Go werben fie mit Mühe und Gefahr 
in fefte Ställe getrieben. Sol nun ein Ochs gefchlachtet wers 
den, fo öffnet man die Staltthüre, laͤßt ihn heraus und wirft 
ihm einen Strid über die Hörner, momit man ihn an einen 
Pfahl zieht und durd) einen Stich in das Genid tödter. *) 


$. 20. | 

Unter ben Übrigen Arten des Rindviehes ift der Buͤffel, 
Bos Bubalus, am nädften mit unferm zahmen Rinde ver: 
wandt. Es gibt einen afiatifchen (entweder kahlen oder gang, 
haarigen, grungenden, gehoͤrnten und ungehörmten) Büffel, 
dann einen europäifchen und einen afrifanifchen. Der eu: 
ropaͤiſche Büffel hat ſtarke, gedrungene, ſchwarze Hörner, 
die plattgedrüdt und gleich von ihrem Urfprunge an feit= und 
abwärts gerichtet und mit gefurchten Ringeln verfehen find, 
Er hat eine gemölbte Stirne und zwifchen den Hörnern einen 
diden Schopf gekrauster Haare. Er flammt von dem aflatis 
(hen Büffel ab und wird in der Lombardei und in Ungarn 
oft fogar in Heerden vereinigt gefunden. Seine Farbe iſt 
afchgrau, fein Fell ungemein die und feſt, mit Ausnahme des 
Kopfes und Schweifes ift er beinahe ganz kahl. Wiel ftärker, 
als das gemeine Rind, ift er zum Zuge fehr geeignet, obwohl 
feine Abrichtung und Bezaͤhmung große Beſchwerde macht und er 
immer halsſtaͤrrig und unbeugfam bleibt. Er ift unreinlich, 
liebt Suͤmpfe und Pfügen und geräth bei dem Anblide der 
rothen Farbe in Wuth. — Die Büffeltuh gibt viele und weit 
fettere Milch, als die gemeine Kuh, das Fleiſch des Büffels 


”) So erzählt. Walther in feinem Werke über das Rindvieh p. 18. 
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ift zaͤh und grobfaferig. Die Verfuche, fie mit unferm zah⸗ 
men Ninde zu paaren, mißlingen gar oft, da beide Raffen 
gar keine Neigung zu einander haben, 


D. ' 
Naturgefhichte des Schafe. 


$. 30. 

Das Schaf gehört ebenfalls zu den twieberfäuenden Thie⸗ 
ten, und es finden ſich deßhalb bei ihm auch die bereit bei 
dem Rindvieh angegebenen Kennzeichen vor. Das Gebiß ift 
dem des Rindes ähnlich, die Oberlippe ift gefpalten, und bie 
männlichen Schafe find meiftens mit Hörnern verfehen, welche 
aber den Mutterfchafen fehlen, indem fie ftatt und an der Stelle 
dee Hörner nur eine Enochenartige Erhöhung haben. Jedoch 
gibt es auch Raſſen, wo die Mutterfchafe in der Negel alle 
gehörnt und mieder andere, wo beide Geſchlechter ungehörnt 
find. Desgleichen gibt ed, befonderd im Norden, Raſſen mit 
4 und 6 Hörnern, von melden jeboh nur zwei groß, bie 
. Übrigen Elein find. Es find aber die Hörner des Schafes zus 
fammengedrüdt, edig, gefucht und fchnedenförmig gewunden; 
das Euter hat zwei Zizen, und zwifchen den beiden Klauen 
befindet fich die Deffnung eines Drüßenfades, melde eine eis 
genthuͤmliche Schmiere abfondert. 

Das Schaf ift unftreitig das aͤlteſte Hausthier, allein 
man kennt die Stammraffe deffelben nicht mehr mit Gewiß— 
heit. Gleich den andern Thieren muß es aber in frühern Zei— 
ten ebenfall$ im Zuftande der Wildheit gelebt haben und wurde 
erft durch den feinen Werth erfennenden Menſchen gezähmt und 
in ein Hausthier umgewandelt. Gerade aber die Cultur durch 
die Menfchen, dann die Einflüffe des Clima, der Nahrung, 
Wartung und Pflege und hauptfählic die in fpätern Zeiten 
nach beftimmten Grundfägen geleitete Paarung haben ihm eis 
nen von feinem, Urſtamme fo abweichenden Charakter beige 
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bracht, daß daffelbe kaum mehr in feinem Naturzuflande zu 
erkennen ift. Indeſſen kann man dod mit fehr vieler Wahre 
fcheintichkeit annehmen, daß das Muffelthier (der Muflon) 
das urfprünglih wilde Schaf fey, von dem das zahme abs 
ſtammt. Man findet diefes Muffelthier hauptfählih nod in 
den Hochgebirgen Afiens, und ed führt in Sibirien den Namen 
Argali und ift dafelbft mit 18 Pfund fchweren Hörnern vers 
ſehen. Uebrigens leben biefe Muüuffelthiere audy in Europa, auf 
. den Bergen Griechenlands, auf den Inſeln Cypern, Sardinien, 
Corſica und Creta. 

Der maͤnnliche Argali, oder Muflon iſt in ber Regel ges 
hoͤrnt, mas. beim Weibchen felten der Fall iſt. Die Hörner 
find gerade, zufammengedrüdt, hohl, ruͤckwaͤrts gebogen und 
überall mit erhöhten Querringen verfehen. Ihre Farbe gleicht , 
der der Hirfche, und über Rüden und Kreuz lauft bis zum 
Schweife ein [hwarzer Stteif. Das Maul ift hochroth, die 
Füͤße find roth, der Bauch unten weiß, an den Geiten aber 
mit Parthien von weißen Bleden verfehen. Sie fireiten fehr 
häufig untereinander und zwar biöweilen mit ſolcher Heftigkeit, 
daß fie ſich tödten. Das Männden übertrifft an Größe das 
Meibchen bei Weitem, und «3 wiegt nad) Dallas ein alter‘ 
Argali bei 310 Pfund Apothedergewidt, ein erwachſenes Schaf 
bei 209 Pfund und ein dreimonatlihed Lamm bei 44 Pfund. 
Sie lieben das gefellfhaftliche Leben und fammeln fi) deßwe⸗ 
gen in Eleinen Heerden. Sie wählen fi) in den genannten 
Ländern eine fonnenreidhe Lage zu ihrem Aufenthalte und, ver 
meiden das Didicht und den Schatten der Waldungen. Die 
alten Muffelthiere oder Argali find menfhenfchen und nur durch 
foͤrmliche Jagd zu bekommen; die jungen hingegen ſind leicht 
zahm zu machen und gleichen in kurzer Zeit den vertraulichſten 
Hausthieren. Wenn ſich ein Muflon mit einem zahmen Schafe 
begattet, ſo iſt dieſe Begattung fruchtbar, und es werden wies 
der fruchtbare Abkoͤmmlinge gezeugt. Außerdem hat das Muf- | 
felthier mit dem zahmen Schafe eine gleiche Gewohnheit in 
der Aufzucht dee Sungen, eine auffallınde Gleichheit in der 
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Stimme, im Gefhmade des Fleifches, in ber Geſtalt bes Ko⸗ 
pfes u. dgl., wodurch eben die große Wahrfcheinlichkeit bes 
gründet wird, daß der Muflon als das Urs Stammthier auf 
zuftellen ift, von welchem alle unfere Schafraffen abflammen. 
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Durch die Verfegung des Schafe in die Reihe unferer 
Hausthiere hat die Natur diefed Thieres eine mefentlihe Wer: 
änderung erlitten. Denn es hat dasfelbe an Lebenskraft und 
Ausdauer viel verloren und ift gegen die Einflüffe der Athmos⸗ 
phäre fehr empfindlich geworden, fo daß ihm insbefondere Sons 
nenhige und Wärme, Naͤſſe und Schnee befchwerlih fallen, 
während es durch feinen Wollpelz gegen die Kälte gefhügt ift, 
erträgt aber einen höhern Grad derfelten dennoch nit. Durd 
die Zähmung fchmwächlicher geworden, hat es auch die Anlagen 
zu vielen Krankheiten erhalten und ift zu großen Märfchen nicht 
geeignet, obwohl es ſich gerne bewegt. 

Seine Phnfionomie, fein Blick geben den eigentlihen Cha: 
rafter dieſes Thieres deutlich zu erkennen, und es tragen dies 
felben das Gepräge der dem Schafe eigenthümlichen Schuͤch⸗ 
ternheit, Dummheit und Einfalt auf eine auffallende Weiſe 
an ſich. Es ſcheint von der Natur beſtimmt zu ſeyn, von 
dem Menſchen beſonders befhäst und bewacht zu werden, was 
auch auf die leichtefte Weife geſchehen kann, da ein einziger 
Menfh oder Hund eine ganze Heerde beifammen halten Eann. 
Die Furchtſamkeit diefer Thiere ift fo groß, daß fie durch 
Donner, Blig und fonfliges Feuer ganz außer Faſſung gebracht 
werden und bei Feuersbruͤnſten entweder niit wegzubringen find 
oder wohl gar blindlings in die Flammen laufen.. Durch ihre 
Sanftheit und Geduld haben fie es dahin gebraht, daß man 
fie als Muſter diefer Zugenden den Menfchen aufftellte und 
von dem Lamme iſt felbft in der heiligen Schrift eine ſinn⸗ 
bildlihe Anwendung gemaht worden. #% Kinign Muth ins 


*) Heut zu Tage fagt man von einem fanften guten Menfchen nicht 
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deffen nimmt man doch bei den Widdern wahr, indem die aͤl⸗ 
teen, mit ſtaͤrkern Hörmern verfehenen, fih durch Stoͤße vers 
theidigen, um die Weibchen zur Brunſtzeit Fämpfen, und ſich 
gegen einzelne Fuͤchſe, Hunde und fogar Wölfe oft mit Erfolg 
vertheidigen. 

Nach den Berfchiedenheiten des Geſchlechtes erhält das 
Schaf folgende Benennungen. 


a) Männlihes Geſchlecht. 


1.) Das Männden, welches ſich mit dem Weibchen begatz 
tet, heißt Schafbock, Widder oder Stöhr. 

2.) Ein Männden, welches noch fein Jahr alt und nod » 
nicht gehammelt oder caftrirt ift, heißt ICHANN, 
MWidderlamm, Stöhrlamm. 

3.) Ein Jährlingsbod oder Jaͤhrlings— Widder ift 
ein unverfchnittenes Männchen, welches ein Jahr alt ift. 

4.) Derjenige Bol, welcher zwei Jahre alt ift und in der 
Regel vier Lammzähne verloren hat, wird BEIESE 
genannt. Ä 

5.) Ein alter Bod if welcher zum Begattten 
noch tauglid befunden wird, hingegen wird 

6.) ein folder, welcher zur Zucht nicht mehr anwendbar ift, 
ein überalter Bod genannt. 

7.) Ein Schoͤps oder Hammel iſt ein verfchnittenes (caſt⸗ 
rirtes) männliches Schaf. 

8.) Ein Hammellamm ift ein verfchnittenes maͤnnliches 
Lamm, das noch kein Jahr alt geworben ift. 

9) Ein Jaͤhrlingshammel iſt dasjenige verfhnittene 
Männchen, welches ein Jahr alt ift. 

10.) Ein zufägiger Hammel ift 3 bi 4 Sahre alt. 
Veim Einzählen wird die Benennung den. Schafen ofts 
mals früher beigelegt, als ihnen gebührt, z. B. nennt 
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felten, er fey ein dummes Schaf, fo baf alfo Gut »GSeyn und 
Dumm » Seyn häufig für gleichbedeutend gehalten werben. 


a. 


man bie Laͤmmer an manchen Drten ſchon im Herbfte, 
wenn fie kaum 10 Monate alt find, Fährlinge u. f. w. 

11.) Ein Maͤrzhammel ift derjenige, welcher 6 bis 7 Jahre 
alt ift, die Zähne ziemlich verbiffen hat und daher aus 
gemärzt werden muß. Uneigentlih nennt: man alle 
Schafe Maͤrzvieh, die man wegen grober Wolle, oder 
wegen Gebrechen u. f. w. ausmärzt oder ausbradet, 
daher auh Bradvieh, Bradfhafe. 


b) Weiblihes Geſchlecht. 


1.) Ein Zibbenlamm, Kälberlamm, Mutterlamm 
ift das, welches noch feine 8 Lammzähne hat und kein 
Jahr alt ift. 

2.) Wenn ein weibliches Schaf das erfte Fahr zurückgelegt 
hat, fo heißt es Zibbe oder Mutterjährling. 

3.) Die Beitfhafe find gegen 2 oder 25 Jahre alt und 
zur Paarung mit dem Bode fähig. 

4.) Steht ein meiblihes Schaf in dem Alter, in welchem 
es Lämmer zur Melt bringen kann, fo heißt 8 Schaf: 
mutter oder Mutterfhaf. 

5.) Maͤrzſchafe find foldhe, die zum Lammen nicht mehr 
tauglidy befunden und baher qusgemärzt werden. 
6.) Alte Schafe nennt man Überhaupt diejenigen, welche 
fhon ein Lamm gehabt haben; folglid von ber Zeit an, 

wo fie aufgehört haben, Zeitfchafe zu feyn. *) 
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Durch bie Einwirkungen bed Klimas, ber Gegend, ber 
Nahrung, noch mehr aber duch die Kunft und Kultur der 
Menfhen haben fih viele Schafraffen gebildet. 
Vor Allem hat die Verfchiedenheit des Schwanzes zur An⸗ 
nahme von drei Hauptraffen Anlaß gegeben und ſcheint nur 





*) Nach den Veränderungen, welche mit den Zähnen vorgehen, ev: 
halten die Schafe ebenfalls verfchiedene Benennungen, wie dieſes 
in einem [pätern Abfchnitte erklärt werben wird, 
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durch klimatiſche Einfluͤſſe bedingt zu ſeyn. Man theilt die 
Schafe in dieſer Beziehung 

1) in langſchwaͤnzige, die im ſuͤdlichen Rußland zu 
Hauſe ſind, 

2.) in das fettſchwaͤnzige, welches in Aſien und Afrika 
einheimiſch iſt und einen langen, mit einer großen Menge 
Fett umgebenen Schweif hat, der fo ſchwer iſt, daß er 
kaum von dem XThiere getragen werden kann. Hieher 
gehört auch das fettfteißige Schaf in Perfien, China, 
in der Zartarey und in Griechenland, bei welchem der 
Schwanz einen foͤrmlichen Fettklumpen vorftellt, der aber 

bei magerer Fütterung verfchmwindet. 

3.) Das kurzſchwaͤnzige Schaf kommt im nördlichen 
Europa, in Island, Norwegen, Dänemarf, auch in 
Aſien vor, ift klein und trägt eine grobe Wolle. 

In Stonomifher Beziehung theilt man die Schafe auch 
in folche, welche ſchlichte, und in folhe weldhe gefrauste 
Wolle tragen. Die [hlihtmwolligen Schafe finden fih in 
den Ebenen und haben einen großen Körper und eine lange 
Mole, zu den Erausmolligen gehören die Bergſchafe, 
welche einen viel kleinern Körper und eine dichte, kurze und 
Eraufe Wolle haben. — 

Unter den durch Natur und Kunft fo hervorgebrachten 
Schafraſſen, welche dermalen in allen MWelttheilen bekannt find, 
intereffiren uns die europäifhen am meiften und merden 
daher vorzugsmeife abgehandelt werden. | 

Das berühmtefte unter den europäifchen Schafen aber ift 
daB edle [panifhe Schaf, Merinosfhaf, melde edle 
Schafraffe in Deutfchland die erſte Veranlaffung zum höhern 
wiffenfhaftlihen Studium der Schafzudt und zum Streben 
nah einem höhern Ziele von Vollendung gegeben hat. Die 
Merinos find aller Wahrfcheinlichkeit nah im 14, Sahrhuns 
derte von den Mauren aus Afrika nad) Spanien gebracht wor⸗ 
den und ed wurde durch ihre Einführung für diefes Land eine uns 
verfiegbare Quelle des MWohlftandes eröffnet, melde ihre wohl: 
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thaͤtige Wirkung in unſern Zeiten⸗ auch uͤber das Übrige Eus 
ropa verbreitete. Andere nehmen das noͤrdliche Spanien fl 
das urfprüngliche Vaterland dieſer Schafraffe, welche den fos 
genannten Bergfhafen angehört, an. Die Merinos zeich: 
nen fich durch eine befondere Anlage zur Erzeugung vieler 
und feiner edler Mole, durch kurze Beine, einen laͤng⸗ 
licht runden tiefgeſenkten Körper und Bruſt, durch ben breiten 
Rüuͤcken, Schultern, Kreuz, Hals, und Überhaupt durch einen 
verhaͤltnißmaͤßig großen Umfang bes Rumpfes, der häufig mit 
Falten verfehen ift, — mit einem Worte durch einen gebrun= 
genen, kraftvollen Körper, der durchaus und an allen Eptre: 
mitäten mit uͤppiger, feidenartiger Wolle bedeckt ift, aus. Die 
vorzüglichften unter ihnen find die leonifhen Merinos 
transhumantes oder Wanderſchafe (fo benannt, weil 
fie, fo mie die Witterung in einer Gegend ſich ändert und 
rauher wird, in eine andere getrieben werden), namentlich aber 
die leonifhen Heerden von Infantado, Gouadaloupe, Megretti, 
Irenda, Perales, Paular, Portags und Eskurial. Weniger 
gefhägt find die Sorinner-Merinos, von melden es, fo wie 
überhaupt von allen Merinos, weiße und ſchwarze gibt. 


Bon Eleinerm Schlage, aber oft von befonderer Schönheit 
find die fogenannten Merinos Eftantes oder nicht wans 
dernde Schafe, welche der leonifchen Raſſe angehören, im Eleis 
nern, engern Bezirken und in Ställen gehalten werden und 
‚eine ausgezeichnete Wolle geben, 


Außer den Merinos gibt es in Spanien aud noch bie 
Churros: Schafe, melde nicht mit den Merinos verwandt 
find und mit dem beutfchen oder europäifhen Landſchafe von 
einerlei Raſſe zu feyn fcheinen. Sie find größer, länger und 
höher von Beinen, als die Merinos; ihr Kopf und ihre Füße 
find nicht mit Wolle bededit, diefe felbft aber lang, grob und 
von geringem Werthe. Gie find leicht zu ernähren und können 
Hunger und Kälte beffer ertragen. 
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Durch die Paarung ber edlen Merinod mit den Churros 
hat man Blendlinge erhalten, die man Metis oder Meſt i⸗ 
zen nennt, deren Wolle beffer, als die der Churros ift. 

Die trägen Spanier haben wenig zur Veredlung ihrer 
Heerden gethan; vielmehr wurde biefelbe durch das Zuſammen⸗ 
treffen günftiger Umftände, durch den dem Schafe befonders 
zufagenden Himmelsftrih und Boden und durch das Wandern 
der Schafe zu Stande gebradht. Die Orte, in melden bie 
fpanifhen WandAfhafe den Sommer zubringen, find die Ges 
birge von Leon, Kaftilien, Soria, Segovia, Cuenoes, Bur⸗ 
908, Arragonien, Albaracia und Navarra. Wird es in biefen 
Gebirgen kalt, fo ziehen fie fi in. die waͤrmern Ebenen, was 
gewöhnlich zu Ende Septembers oder Anfang Oktobers gefchieht, 
und fie überwintern nun in Efttemandura, Andaluſien, Mans 
ha, in ben Ebenen von Kaftilin und Arragonien,: in Das 
Iencia und Murcia, in den Gegenden von Kadix. Sie müfs 
fen, um das Ziel ihrer MWanderfchaft zu erreichen, oft einen 
Marfh von 40 — 50 Zagen und daruͤber machen, reifen bei 
Nachtzeit nit, und erhalten auf dem Wege, den fie gehen, 
und welcher 30 bis 90 fpanifche Ellen breit und mit Mark: 
fteinen bezeichnet ift, ihre beftimmte Nahrung. Es gleicht die 
Wanderung einer ſolchen Heerde dem Zuge einer Armee nnd fie 
zählt oft 40,000 bis 60,000 Stüde, welche in Kolonnen ein: 
getheilt find und auf verfchiedenen Wegen nad) den Orten ihrer Bes 
ſtimmung gebradht werden. Nachtlager und Stationen zum 
Ausruhen find vorher auf das genauefte beflimmt, und die Ein- 
richtung getroffen, daß jede Kolonne am nemlichen Tage am 
Beftimmungsorte eintrifft. , Im April oder Mai kehren fie auf 
gleiche Weife in die Gebirge zurüd, und nehmen von ihren 
Weideplaͤtzen Beſitz. 

Es iſt aber die Zucht der edlen Merinos-Raſſe durch die 
die grenzenloſe Nachlaͤßigkeit der Spanier in diefem Lande ſehr 
geſunken, und es wird die gute Qualitaͤt der Wolle ſpani⸗ 
ſcher, das iſt, noch in Spanien lebender Merinos von jener 
der franzoͤſiſchen, noch mehr aber der ſaͤchſiſchen Merinos nun⸗ 
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meht weit übertroffen, und dadurch ein Beweis gegeben, was 
der Menſch durch feine Vernunft und durd anhaltenden Fleiß 
erzweden, aber auch, wie er durch Zrägheit die herrlichften 
Gaben der Natur zu Grunde richten, und dad mohlthätige 
Ausftrömen einer an und flr fih unverfirgbaren Quelle des 
MWohiftandes menigftens theilweife verhindern kann. 

Nach den fpanifchen Merinos haben wir unfere Aufmerk 
famkeit auf das europdifhe Landfhaf zu lenken, wohin 
auch das deutſche Landfhaf gehört. Es hat hohe Beine, wel: 

he, fo wie der Kopf eine rothe oder ſchwaͤrzliche Farbe haben. 
Seine grobe Wolle ift gemeiniglich weiß und wird gewöhnlich 
zweimal gefhoren. Diefe Schafraffe, entflanden durch die Wer: 
mifchung ber [hlichte und der Erausmolligen Schafe 
ift durch ganz Europa verbreitet. 

Das Heibefhaf, die Heidefhnude findet: man in 
England, Franfreih und in Deutfchland hauptfächlic auf der 
Lüneburger Heide, im Bremifher, wo ſolches nur auf den 
magerften Weiden gedeiht und fih im Sommer von grünem 
und im Winter von duͤrrem Heidekraut naͤhrt. Es ift fehr 
Hein, kaum 14 bis 15 Zoll hoch und 18 bis 20 Pfund ſchwer. 
Es wird zweimal gefchoren, gibt aber nur fhlechte grobe Wolle, 
Sein Fleiſch hingegen ift wohlfhmedend und wird von Vielen 
dem Mehfleifch vorgezogen. Es ift an Ertragung ber rauhe⸗ 
fin Witterung gewöhnt, und wird nur in foldhen Gegenden 
unterhalten, wo es viel Nadelwaͤlder und. Heidefraut gibt. 

Das Spiegelfhaf wird im Medienburgifchen, in 
Schwaben und Franken angetroffen, hat einen buntwolligen 
Ring um die Augen, wodurch es ein eigenthuͤmliches Anfehen 
erhäft, fcheint indeffen nur eine Spielart vom deutfhen Lands 
ſchafe zu ſeyn und erzeugt grobe Wolle. 

Bon den Übrigen europäifchen Schafraffen wollen wie noch 
des ungarifhen Badelfhafes und der englifchen 
Schafe erwähnen. Das ungarifhe Zadelfhaf ift grös 
fer, als das deutſche Schaf, und wird, wenn man es maͤſtet, 
80 bis 100 Pfund fchwer. Es wird auch Zautel: Schaf ge: 


95 


nannt, iſt zuerfi auf dem Gebirge Ida, auf ber Inſel Gans 
dia angetroffen worden und hat fi von dba auf eine zur Zeit 
noch unbekannte Weife nach Ungarn und andern Ländern vers 
breitet. Man findet es jezt hauptfächlich in Miederungarn, 
Siebenbürgen und Syrmien, es hat lange, fpiralförmig gewun⸗ 
dene, von der Murzel bis zur Spitze breitgedrüdte Hörner und 
liefert eine 5— 6 Bell lange, fhlichte, grobe Wolle, welche nur 
zu den gröbften Fabricaten, als Mänten, Kogen und derglei⸗ 


hen verwendet wird, ihre Zelle hingegen gebraucht man zu ' 


Winterpelzen. 

Es ift fehr zum Fettwerden geneigt und liefert ein zwar 
grobfaſeriges, jedoch ſehr ſchmackhaftes, kraͤftiges Fleiſch, be⸗ 
darf keiner beſondern Pflege und iſt dauerhafter, als das deut⸗ 
ſche Schaf. Man hat dieſe Raſſe mit dem deutſchen Schafe 
vermiſcht und dadurch die gretwouigen Rasko als Blendlinge 
erhalten. — 

Unter den englif hen Schafraſſen zeichnet ſich die Dy ſ h⸗ 
leyſche durch ſchoͤne lebhafte Augen, zierlichen Kopf ohne Hoͤr⸗ 
ner, ebenen, flachen breiten Ruͤcken, runde, tonnenfoͤrmige 
Ruͤmpfe, kleine, feine Knochen, ziemlich duͤnne Felle und durch 
die Anlage aus, auch bei wenigem Futter früher fett zu wer⸗ 
den und ein gefhmadvolleres, feinfaferiged Fleiſch zu erzeugen, 
ald die Übrigen engliſchen Schafraſſen. 

. Die Lincolnſhir-Raſſe erfordert bie feteften Wei⸗ 
den, iſt ungehoͤrnt, hat weiße Geſichter, lange blinne und 
ſchwache Gerippe, dide, rauhe, weiße Beine, ſtarke Knochen — 
dicke Pelze, wird langſam fett, gibt ein grobfaſeriges Fleiſch 
und hat eine Wolle, welche groͤber iſt, als die der vorherge⸗ 
henden Raſſe. | | 

Außerdem find noch benennenswerth folgende englifche 
Schaf: Raffen : die Teeswater-, die Dortmoore = Devonfche= 
Natt⸗, die Exmoor⸗, die Dortferfhire, die Herefordſhir-, bie 
Southdown-, die Norfolk-, die Heath, die Hendwide, die 
Chewiot⸗, die Dunfacetz,. die Ehetlande, die Rommery : Marfcıs 
die fchottländifche und die irländifhe Schafraffe, weiche in Xe: 
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ziehung auf Größe, Geſtalt, dann in Hinſicht auf Güte bes 
Fleiſches und der Wolle bald mehr, bald weniger von einans 
der abweichen. 

Bon den afritanifhen, afiatifhen und amerika— 
nifhen Scafraffen etwas Näheres anzuführen wäre unnöthig, 
hingegen koͤnnen wir nicht unterlaffen, am Schluffe dieſer Abs 
handlungen über die Scafraffen das Geftändniß abzulegen, 
daß den Engländern in Hinfiht auf die Viehzucht und Land: 
wirthfhaft der Vorzug vor allen übrigen Nationen gebührt, 
daß ihren Kortfchritten in der Kultur eine überaus feine Be— 
rechnung zu Grunde liegt, und baß fie durch richtige, aus ber 
. Natur hergenommene Erfahrungen, Dinge moͤglich machen, die 
zur Bewunderung binreißen, was fie Zu bei ber —— 
* an ——— — A J 
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Die Benugungsarten bes Schafes ſind ſehr monnigfaltig, 
indem es 

1.) durch feine Wolle zur Bekleidung der Menſchen, zum 
Auspolftern der Meubel, der Matragen, zu Bett⸗ und 
Fußdecken bient; 

2.) fein Fleiſch ift eine gefunde und mohlfchmedende kraͤf⸗ 
tige Nahrung. 

3.) Die, Schafvließe *) dienten fhon in ben fruͤheſten Zei⸗ 
ten den Menſchen zu einer einfachen, wohlfeilen und 
zweckmaͤßigen Bekleidung und werdon auch in unſern Zeis 
ten namentlich von den Nomaden- und nördlichen Voͤl⸗ 
kern zu dieſem Zwecke noch benuͤtzt, gegenwaͤrtig aber 
ſogar zur Verfertigung zierlicher Fußdecken in Zimmer 
verwendet. 

4.) Die von den Gerbern zubereiteten Schafhaͤute dienen den 
Handſchuhmachern, den Kirſchnern, den Pergamentma⸗ 





®) Unter Bließ verſteht man das mit Wolle bedeckte Fell der Schafe. 
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ern, den Sattlern, den Riemern u. f. w. ald Mate: 
rial bei ihren Arbeiten. 

5.) Die Lämmerfelle werben zu Pelzwert bereitet und mit 
ihnen ein ausgedehnter Handel getrieben. 

6.) Aus den Abfaͤllen des Leders wird Leim bereitet. 

7.) Die Schafmilch iſt eine ſehr geſunde Nahrung fuͤr die 
Menſchen, und es wird aus ihr Butter und Kaͤſe ge 
wonnen. 

8.) Aus den Knochen wird Leim ausgekocht oder fie werben 
in Knopffabriken gebraudt. 

9) Vom KZalg verfertigt man Kerzen und Eeife u. ſ. w. 

10.) Die Hörner werden von ben Kammachern mit vielem 
Vortheile benügt, die Abfälle hievon geben, fo wie auch 
die Knochen einen ſehr befruchtenden lang anhaltenden 
Duͤnger. 

11.) Aus den Klauen wird durch Ausſieden das ſogenannte 
Klauenſchmalz gewonnen und zum Einfetten des Leders 
ſtark gebraucht. 

12.) Die Gedaͤrme dienen zum Fabriciren der Darmſaiten 
und zu Wuͤrſten. 

13.) Das Fettwaſſer der Wolle kann man zum Waſchen der 
groͤbern Leinwand verwenden oder aber noch beſſer als 
Duͤnger benuͤtzen; der Bodenſatz dieſes Fettwaſſers kann 
mit Vortheil als Wagenſchmier gebraucht werden. 

14.) Der Schafduͤnger äußert feine Wirkung ſehr ſchnell und 
fördert die Fruchtbarkeit auf eine außerordentliche Weiſe. 


$. 34. 


Zugleich mit der Naturgeſchichte des Schafes muß die der 
Ziege erzaͤhlt werden, da dieſe von demſelben nicht weſentlich 
unterſchieden iſt, im Gegentheile Schafe und Ziegen in ihren 
innern Werkzeugen die groͤßte Aehnlichkeit haben, und auch in 
ihrem Wachsthume und in ihrer Ernaͤhrungs- und Fortpflan⸗ 
zungsweiſe und in ihren — die größte Uebereinſtim⸗ 
mung befi gen. 

z 7 
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Es hat aber die Ziege laͤngere Beine, als das Schaf, 
ihr Leib iſt vorne ſchmaͤler und hinten breiter, mithin gleiche 
fam tegelförmig gebaut und der ganze Körper zum Klettern und 
Gebirgsteben eingerichtet. In Hinficht auf ihre Zähne und den 
Bau ihrer Eingeweide find fie von den Schafen nicht unter: 
fhieden. — 

Die Hochgebirge des mittlern Aſiens find unftreitig bas 
Mutterland der Ziegen und Arabien hat noch heut zu Tage 
eine Menge von Ziegen, die ganz befonders gefellig find, den 
Menfchen gern zulaufen, ſich insbefondere duch Brod anloden 
laffen und einen fehr feinen Flaum haben. In dem bis an 
das Suͤd- und: Eismeer graͤnzenden Afien findet man überhaupt 
die Ziege faft allenthalben, und es macht dieſes Thier bei vie— 
len Voͤlkerſtaͤmmen den größten Reichthum aus, wie dieſes na= 
mentlich' in dem Bezirke von Angora in ber Levante der Fall 
ift, wo bie befannte angorifhe oder Kämelziege durch. 
das aus ihren Haaren gefponnene Garn ber vorzüglichfie Nah: 
rungszweig der ganzen Umgegend ift. | 

In Fez und Marocco in Afrika gibt es viele Biegen, 
deren Fleiſch dort eben fo gern gegeffen wird, ald das Schafe 
fleifh, und in den Gapländern find Ziegen mit rothen, weis 
Gen und braunen Flecken gezeichnet in Menge vorhanden. Als 
Torfter 1755 auf der Inſel Ascenfion im füdlihen Welt: 
meere landete, fand er auf diefem von vulfanifchem Feuer ver— 
brannten Selfenhaufen mehrere Heerden wilder Ziegen. Auf 
den Abgruͤnden der alten Weberbleibfel von Lavaftrömen, bie 
fih auf diefer aͤußerſt öden und fürchterlichen Inſel befinden, 
wuchs ein Farrenkraut eigener Art, von welchem fich diefe Zie⸗ 
gen nährten, welche fehr ſcheu waren und mit ber größten 
Schnelligkeit an den Abgruͤnden hinliefen. So fcheint denn 
Daubenton die Wahrheit gefprochen zu haben, wenn er fagt: 
»Die Ziege gehört der, Natur an; auch auf einfame Felfen im 
weiten Dcean hat fie diefes Thier verfegt und felbft auf den 
todten Maffen von Lava Iäßt fie Pflanzen für diefen ihren Lieb⸗ 
‚fing fproffen, damit duch ihn auch unmirthliche Gegenden bes 


— 
lebt und die zagende Mannſchaft verſchlagener Schiffe beim 
Anblicke dieſes Felſenbewohners erheitert und zum Vertrauen 
auf Gott ermuthiget werde.“ 


Auch in Amerika gibt es theils zahme, theils wilde 
Ziegen, und auch in Auſtralien, und namentlich aber in 
Neuholland, das fonft an vierfuͤßigen Thieren ganz arm 
ift, find diefe Hausthiere zu finden. | | 

Auch in Europa gedeiht die Ziege in allen Ländern, 
kommt aber in Deutſchland in der Regel nur in kleinen 
Haushaltungen, wo man eine Kuh nicht wohl ernähren Eann, 
vor; in gebirgigen und malbigen Gegenden merden hingegen 
die Ziegen in größerer Anzahl ‚gehalten. 

Im Nordland und Sundmoor Norwegens gibt es Zies 
gen, bie im Sommer und Winter wild im Felde umbherlaus 
fen, Eühn genug find, um einem einzelnen Wolfe nicht aus— 
zumeichen, und wenn fie von Schlangen gebiffen werben, fich 
durch Auffteffen derfelben rächen follen, welche Mache aber ihs 
nen ein Kraͤnkeln von etlihen Zagen bringen fol. &ie wer: 
den von den Bauern eingefangen und ald Hausthiere benuͤtzt. 

Am ausgebreiteften ift bie Ziegenzucht in dem höchften 
und felfigften Theile der Alpengebirge des füdlichen Deutſchlands 
und feinee Angrenzungen durch Frankreich hir und mehr weſt⸗ 
lih bis Über die Pprenden. In Frankreich und befonders 
auf den Gebirgen in der Nähe bedeutender Städte gibt die Zie— 
genzucht den Bewohnern ſchon feit. alten Zeiten eine Art von 
Wohlſtand, der auch in unfern Zagen noch befteht und fo 
die Regfamkeit fortwährend belebt. 

9. 35. | 

Zum Ziegengeſchlechte gehören mehrere Gattungen, 
5 B. die Antilope, bie Gazelle u. f. mw. und bie eis 
gentlihe Ziege; die Stammeaffe der leztern ift die im 
Driente lebende BezoarsZiege, in deren ee der Bezoar⸗ 
Stein gefunden wird. 

7 * 
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Bon ben Raſſen ber eigentlichen Ziegen gedenken wir 

1.) der Zwergziege, melde kaum fo groß ift, als eine 
junge Hausziege, fingerslange „ balbmondförmige umges 
Erummte mit den Spigen gegen bie Haut zn gehende 
Hoͤrner und lange herabhängende Haare hat, und in 
Afrika zu Haufe ift; 

2.) dee angorifhen oder Kämelziege, beren Vater: 
land bereitd genannt ift und welche feidenartige, filber: 

- weiß glänzende und lange Haare hat, bie jährlicy zwei⸗ 
mal abgefchnitten werden Eönnen, und von welchen das 
Geſpinnſt das fogenannte Kamehlgam gibt. Sie follen 
mehr Mil geben als unfere Ziegen, und mit ben mas 
gerften Weiden zufrieden feyn; 

3.) ber tibetanifhen oder Kaſchemir-Ziege, melde 
von einigen für eine Abart der angorifhen Ziege, mit 
welcher fie die großen Lappohren gemein hat, gehalten 
wird, fonft aber mit unfern langhaarigen Ziegen ganz 
übereintommt. Ihr Haar, an Länge und Form dem uns 
ferer einheimifchen, langhaarigen Ziegen gleich, ift weiß 
und das bed ungleich breitern Ringes um den Hals ifl 
bräunlih. Sie find fehr fcheu und drängen fi in Ans 
wefenheit von Menfchen wie Schafe zufammen. Unter 
dem Haare haben fie einen überaus feinen Wolflaum, 
der zu Shmals verarbeitet wird. Sie gedeihen auch in 
Europa, und werden ſchon feit mehreren Jahren mit gus 
tem Fortgange und ohne auszuarten in Frankreich, 
Deutfchland und Ungarn gezogen; 

4.) bee Hausziege. Diefe kommt bald mit, bald ohne 
Bart, bald mit, bald ohne Hörner, bald mit kurzen bald 
mit langen Haaren vor. Die ohne Hörner werden in 
Frankreich ihres fanftern Charakters wegen Mufen ges 
nannt und follen mehr und beffere Mitch geben als die 

gehoͤrnten. Die Hörner haben nur eine Kante umd find 
mehr ober weniger lang und verfhiedenartig gewunden 
und gekruͤmmt, jedenfalls aber beim Weibchen (der Beife 
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oder ſchlechtweg Ziege) kuͤrzer, als beim Männchen, (dem 
Ziegenbode). In Hinfiht auf die Farben findet eine 
große Mannigfaltigkeit ſtatt, denn es gibt weiße. und 
ſchwarze und aus dieſen gemifchte, dann aber auch braune 
‚und falbe und röthliche, gelbe, ſchwarzgraue und aus 
diefen Farben .gefledte Ziegen. Das Haar aller Ziegen 
ift an den verfchiedenen Theilen bes Körpers nicht von 
gleicher Länge, und namentlid am Kopfe, Halfe und 
an den Beinen Elrzer, fleifer und fefter, als an andern 
Körperftellen. Unter dem Haare, dicht auf der Haut, 
befonders auf dem Rüden und zu oberft an den Seitens 
wandungen :»der Brufk liegt eine weiße Flockenwolle ‚ bie 
fi in kalten Wintern häufiger bildet, gegen das Frühe 
jahr oft länger ift, ald das Haar und ausfällt. Die 
feinfte diefer Flockenwolle iſt der Flaum. Vom an bem 
Halſe find bei manchen Ziegen und Böden (Geifen und 
Geisboͤcken) zwei Hautverlängerungen, bie man Eichen 
oder Gloͤckchen nennt und welche bi 3 Zoll lang mit 

Haaren bebedt find. 

Der Bol hat an dem. unten Kinn eine Art von Bart 
und über den Hals und Rüden eine Mähnes er ift fehe leb⸗ 
haft und hat eine muntere, fanftmüthige Miene. Seine Vor: 
derfchentel find kurz, aber dicker als die hinten, und feine 
Bervegungen gehen fhnell von flatten. Er ift ein geiles und 
eiferflichtiges Thier, das zur Zeit des regen Begattungstriebes 
die Augen verdreht, und wenn eine Ziege befchädiget wird, oder 
mit einem andetn Bode geht, kaͤmpft und tobt, aber auch zu 
diefee Zeit ben mwiderlichften Geftan verbreitet, der ihm übris 
gend niemals fehlt, fondern fonft nur in leidentliherm Grabe 
vorhanden iſt. 

Die Hige können die Ziegen beffer ertragen, als das 
Schaf, find auch beiebter, herzhafter, aber aud) eigenfinniger 
als diefes, irren gerne in Eindden herum, Elettern auf fteile 
Höhen’, lagern ſich auf den hoͤchſten Felfen und fhlafen fogar 
am Rande der Abgründe, und man hat fie ſchon manchmal 
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auf den Boden des Hauſes ſteigen und auf den Balken her: 
umfpazieren fehen.. 

Sie find unbeftändig in ihren Handlungen und muthwils 
lig und ungeflümm in ihren Bewegungen, und bie lebhaften 
und poffirlichen Springe der Jungen (Ziegenlaͤmmer, Kigen) 
nöthigen wohl aud dem ernffen Zufchauer ein Lächeln ab. 

Die Ziegen laffen fi gerne von Kindern melken, werben 
jedoch im Alter flreitfüchtig und befonders gerathen die Boͤcke 
oft ernftlih an einander und fallen Übermüthiger und boshaf: 
ter Meife mandhmal fogar die Menfhen an. Sie find fehr 
nafchhafte Thiere, benagen gerne Bäume und Sträucher und 
freffen mit größtem Wohlbehagen ihre Blätter ab; merkwürdig 
ift 08, daß Honig und Menfchenfpeichel ihnen zumiber ift und 
fie das damit befeuchtete Brod verfhmähen. Bei den Schafen 
bleiben fie nicht gerne und gehen immer voran, wenn man 
fie mit diefen austreibt, lieben bie Meinlichkeit, lecken gerne 
Salz und trinken oft, was dad Schaf nicht thut. Wegen 
ihren vielen Untugenden fliehen fie eben nicht im beften Rufe; 
inbdeffen werden namentlih die Böde von den Kindern fehr 
geliebt, vor ein Wägelchen gefpannt und fo zum Zuge verwendet. 


$. 36. 


Die Ziege leiſtet den Menfchen manche fehr weſentliche 
Dienfte, benn man erhält von ihr eine gefunde namentlidy bei 
Abzehrungen und damit verbundenem Huften als heilfam ers 
probte Mitch, deren Heilkräftigkeit man dadurch zu erhöhen 
ſuchte, daß man die Ziegen abfichtlid mit arzneilichen Kräutern 
fütterte; es wird jedoch diefer Zweck auch durch Abkochungen 
und Aufgüffe zweckdienlicher Arzneikraͤuter mit Ziegenmilch ers 
reiht. Die Curgäfte zu Gais in Appenzell gebrauchen bie Zies 
genmilh ganz einfah und effen babei den Schabziegerkäfe, 
welchen fie für ein fehr gutes, die Verdauung beförderndes 
Mittel halten. In den Haushaltungen wird die Ziegenmild 
eben fo benügt, wie die Kuhmilch. 
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Das Fleiſch junger Ziegen, namentlich der Laͤmmer, 
wird haͤufig mit gutem Appetite gegeſſen, da hingegen das von 
alten Ziegen und von Boͤcken jeden Alters, ſelbſt wenn ſie ca⸗ 
ſtrirt worden find, unangenehm ſchmeckt, mas beſonders im 
Herbſte der Fall iſt. 

Der Talg wird zu Seife und Lichtern verwendet und zur 
Bereitung der letztern feiner Sproͤdigkeit wegen mit einem Drit⸗ 
theil Rindstalg vermiſcht. Die Ziegen und gemaͤſteten Boͤcke 
haben viel Talg und dieſer iſt es auch hauptſaͤchlich, worauf 
man beim Schlachten ſpeculirt. 

Die Daͤrme benuͤtzt man zu Saiten fuͤr Violinen, Harfen, 
Guitarren u. ſ. w. 

Aus den Bockfellen bereitet man den glatten oder 
Glanz-⸗ und den rauhen Corduan oder das Rauhle—⸗ 
der, welches auch Saͤmiſchleder heißt und auf der innern ober 
Aasfeite ſchwarz zugerichtet iſt. Viele Landleute tragen hockle⸗ 
derne Hofen und auch die bödledernen Handfhuhe find: bekannt; 
auch wird aus den Bockfellen in Rußland Juftenleder bereitet. 

Aus den Ziegenfellen verfertigt man mit mehr Zutha⸗ 
ten, Kunft und Mühe als beim Gorduan den Saffian von 
verfchiedenen Karben, und in Sranfreid wird Schagrin aus 
ihnen bereitet. Die Zelle junger Ziegen benügt man zur Bes 
reitung des feinen oder Erlanger-Leders, woraus die. glas 
furten Handſchuhe verfertigt werden. 

Aus Bold: und Ziegenfellen macht man auch — — 
und in Arabien Schlaͤuche, zur Aufbewahrung von Wein, 
Branntwein, Waſſer und Milch. Die Kirgiſen bekleiden ſich 
mit Ziegenfellen; auch die Dudelſaͤcke und Bockpfeifen werden 
aus ihnen verfertigt. 

Die Hoͤrner werden von den — auf mannig⸗ 
fache Weiſe benuͤtzt und die groben Ziegenhaare von den 
Tuchmachern zu Sahlleiſten oder Salbenden, von den Seilern 
zu Stricken und Haarſocken, von den Hutmachern als Zwi⸗ 
ſchenlage der Huͤte, von den ne hie zu Bürften und 
— ꝛc. verwendet. 
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Einen weit ausgebehntern Gebrauch hingegen maht man 
von dem Feinhaar oder Flaum der Ziegen, namentlid) des⸗ 
jenigen von ben Tibet ober Kafdhemirz, jedoch feit neuerer 
Beit aucd des von ben einheimifchen Biegen zu Shwals, Um⸗ 
fhlagetüchern für Srauenzimmer und dergleichen, 

Der Biegenmift leiſtet in einem falten und ſchweren 
Boden gute Dienſte und wirkt mod, kraͤftiger, als der Schaf⸗ 
miſt. Er wird übrigens meiſtens mit dem Dinger anderer 
Hausthiere vermengt. 


B. 
Naturgeſchichte des Schweines. 


$. 37. 


Das Schweinegefchlecht gehört zur Ordnung ber viele 
hufigen oder dickhaͤutigen Säugethiere und zwar zue Fa⸗ 
milie der Borſtenthiere, und hat in jeder Kinnlade 6 Schneis 
begähme, wovon bie obern nicht anfahließend find, die untern 
aber mit ihren Spizen kegelfoͤrmig zufammen laufen; ferner 
4 große, ‚hervorragende Hadenzähne oder Hauer, 28 Wäadens 
zähne mit höderiger Kaufläche und zeichnet fid) insbefondere 
durch den rüffelförmigen Bau feiner Nafe, die mit einer rund 
lichen Knorpelfcheibe, welche von einem eigenthümlichen Kno⸗ 
hen unterflügt wird, endigt. Es hat Kleine Augen und ein 
rundes Sehloch, einen kurzen diden Hals, und kurtze ſtarke 
Beine, deren Enden mit 4 in dreiedige Hornſchuhe eingefchlofs 
fenen Hufen verfehen find, von welchen jedoch nur bie beiden 
mittlern auftreten, die beiden äußern hingegen (die fogenann- 
ten Afterklauen) find kuͤrzer und mit ihnen tritt da8 Schwein 
niht auf. Sein Schweif wird drehend gehalten und feine 
Haut ift mit Borften befegt und unter Bruſt uud Bauch bis 
unter die Hinterfchenkel laufen beim weiblichen Schweine in 
ztvei Reihen 10 — 14 Saugwarzen; bie fehr großen Hoden ber 
männlichen Schweine befinden ſich hinter den Sigbeinen. Sein 


* 
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Magen ift einfach, und an der a fegt fi) außerhalb 
viel Bett an. 
Es zaͤhlt aber das Schweinegeſchlecht mehrere Gat⸗ 
tungen oder Arten, nemlich: 
1) Das gemeine Schwein, 
2) das Hirſchſchwein, 
3) das Moſchusſchwein, 
4) das Athiopifhe Schwein, 
von welchen aber nur bad gemeine Schwein ein Gegen: 
ſtand der Abhandlung in dieſer gebrängten Maturgefchichte uns 
ferer Hausfäuges Thiere feyn kann. | 
Man unterfcheidet dad gemeine wilde und das ges 
meine zahme Schwein. Erſteres ift der Stamm des lez⸗ 
tern und hat: einen längern Rüffel und kürzere aufrechte Ohren 
und größere Fangzaͤhne ald das zahme Schwein, und keinen 
eigentlichen Sped und ift faft immer von fchwarzgrauer Farbe, 
Es liebt die Suͤmpfe und Moräfte, in melden es fich vers 
möge feiner Unreinigkeit gerne herummälzt. Es hält ſich - in 
Meinen Heerden (Rudeln) von 10 bis 40 Stüdın beifammen, 
wurde aber bei der zunehmenden Kultur und dem Ausrotten 
und Lihten der Wälder aus den meiften deutſchen Ländern 
entweder ganz verbannt, oder doch in benfelben fehr vermins 
dert. Diefe Schweine fhaden den Ardern und. Srlichten der 
Landleute fehr und die von diefen um Abhilfe angeflehten Fuͤr⸗ 
ſten haben Alles gethan, um dieſem Uebelftande abzuhelfen. — 
Die Männdyen, (Keuler oder Eder) ftreifen außer der Paas 
rungszeit befonders des Nachts allein herum, find wegen ihrer 
Hauzähne furchtbar und vermunden Menfhen, Pferde und 
Hunde oft tödtlih. Ihr Geruchsfinn ift befonders volltommen 
ausgebildet, und auch ihr Gehör ſehr ſcharf, meßwegen fie 
den Nachftellungen der Jaͤger entkommen würden, wenn man 
fie nicht gegen den Wind jagen wuͤrde. 
Obgleich das zahme Schwein von feinem Stammvater 
ziemlich abgeartet ift, fo beſitzt es doch noch Vieles von ber 
bemfeiben eigenthümlichen Wildheit, feinee Bosheit und feinem 
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Trotze, feiner Rachgierigkeit und Gefaͤßigkeit und feiner Traͤg⸗ 
heit und Unreinlichkeit. Es ift meiftens länger, aber niedriger 
als das wilde und hat größere fchlaffe Ohren, ift verfhieben 
gefärbt, meiftens weiß, ſchwarz, oder braunroth, und wenn 
fein Gefuͤhl fhon auf einer nicdern Stufe fteht, fo muß bie 
fes doch nody bei weitem mehr mit feinem Gefhmade ber Fall 
fepn, der doch gewiß nicht beſonders fein ift, da es mit Wohl: 
gefallen im Menfcyenkothe wuͤhlt und denfelben, fo wie Aefer 
und faule Fifhe u. dgl. mit größerm Wohlbehagen verzehrt, 
ald anderes reinliches Futter. 

Da es nun biefe feine Lieblingsfpeifen. in allen Theilen 
der Erde findet, fo dürfen wir uns nicht wundern, wenn wir 
die Schweine. faft über die ganze Erde verbreitet finden; auch 
gibt ed in Schweden und Ungarn eine Spielart mit ungefpals 
tenen Klauen. 

Ein männlidhes Schwein wird Eber, Kempe, Hädel, 
Hackſch, Baier u. dgl. genannt, ein weiblihes Schwein hin⸗ 
gegen heißt man Sau; bie jungen Scheine nennt man Ser: 
keln. — Die wilde Sau nennt man auh Bade und ihre 
Sungen Frifhlinge. Die Ferkel werden mit wolligen Daas 
ren geboren, find bald nad ber Geburt fehr lebhaft, fuchen an 
den Zigen der Sau ihre Nahrung und fpringen und ſchaͤckern im 
Stalle umher. Obwohl nun die Ferfelfau oder Schwein 
mutter in der Regel die natürliche Vertheidigerin ihrer Fers 
kel ift, fo iſt fie denfelben dod bisweilen gram und frißt fie 
fogar mandımal auf. Die alten Eber werden bisweilen böfe 
und man nimmt ihnen alddann bie Hauzähne, wodurch fie 
furchtſamer werden und viel von ihrer Bosheit verlieren. 

Unter ben europdifchen und namentlidy unter ben Deult- 
fhen Schmeineraffen ift das bayerifhe Schwein wohl oben 
anzufegen. Es ift rothbraun gefledt, hat feine Borften und 
einen zarten Bau, hohe Beine und einen ſtark aufgebogenen 
Rüden, ift fehe fruchtbar und liefert ein zartes Fleiſch. Es 
macht ein vorzügliches Handelsprodukt aus und wird in gros 
en Heerden ins. Ausland getrieben. In Friedberg bei Augs— 
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burg ift mochentlich eim bedeutender Schweinemarft, auf wel⸗ 
chen viele hundert Schweine von Nieberbaiern herauf gebracht 
und an Inn⸗ und Aus= Länder verkauft werden. 

Die ungarifhen Schweine find in der Regel roͤthlich 
oder grau, auch gibt es ſchwarze und ſchwarzgefleckte; fie has 
ben ftarke Borften und ein etwas wildes Anfehen, meil fie meis 
ſtens in Steppen, Shmpfen "und Wäldern wie halbwild ums 
herftreifen, und die fogenannten Badonier fommen aus dem 
großen gleihmamigen Walde in Ungarn, wo fie duch: Maftung 
mit Eichen und Buchekern eine überaus große. Menge Fett 
anfegen. | — 

In neuerer Zeit hat man aber auch eine auslaͤndiſche 
Schweinraſſe, nemlich die chineſiſche ſehr empfohlen, obwohl 
nach Dieterichs, der gewiß Bewaͤhrtheit beſitzt, dieſe Schwein⸗ 
raſſe nicht fruchtbarer iſt, als unſere feinborſtigen langgeſtreck⸗ 
ten Raſſen, ſich nicht leichter maͤſtet und nicht fetter wird, als 
dieſe, zwar weniger frißt, aber kleiner iſt und auch wieder we⸗ 
niger Maſſe gibt, auch bedarf es derſelben Wartung und ſein 
Fleiſch iſt nicht ſchmackhafter, als das von unſern Raſſen, da⸗ 
her es beſſer iſt, bei dieſen zu bleiben. 


9. 38. 


Das Schwein nuͤtzt auf mancherlei Art. Es traͤgt zur 
Beſaamung der Waͤlder bei, da es in denſelben die Erde 
aufwuͤhlt, indem der Saame der Baͤume in die aufgebrochene 
Erde faͤllt und keimen und aufgehen kann. Es vertilgt Maͤuſe 
und Ungeziefer und verzehrt Engerlinge und Wuͤrmer. Der 
Duͤnger des Schweines iſt fuͤr feuchten und ſchweren Boden, 
in Hopfengaͤrten, Kothfeldern u. dgl. ſehr geeignet. — Den 
groͤßten Nutzen gewaͤhrt indeſſen uns das Schwein durch ſein 
Fleiſch. Schon die jungen 8 oder 14 Tage bis 3 Wochen alten 
Ferkel werden ald Spanferkel für die Tafel benügt. Sie wer⸗ 
den gefchlachtet, und nachdem ihre Borften mit kochendem Waf: 
fer abgebriht worden find, gereiniget, ihre Eingeweide heraus- 
genommen und das Innere nad forgfältiger Reinigung mit 
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gefhältem Obft, mit Backwerk u. dgl. gefüllt, und dann zu⸗ 
genäht, und fo ganz gebraten auf die Tafel gebracht. | 

Gut gefütterte, 9— 12 Monate alte Schweine werden 
als Kuͤchenſchweine benuͤtzt d. h. als frifches Fleiſch zu Bra⸗ 
ten, ihre Schinken werden geraͤuchert und xoh gegeſſen und 
ſind die ſchmackhafteſten. | 

Das Fleifh gemäfteter Schweine wird theild gefotten und 
gebraten, theild aber auch geräuchert und auch eingebödelt, und 
fo zubereitet, lange aufbewahrt. | 

Das Blut und bie Eingeweide werden zu den verfchiebenen 
MWürften benügt; das ausgefottene Fett der Schweine wird als 
Schweinefhmalz in den Haushaltungen bentgt, und auch zu 
Salben u. dgl. gebraucht. | | 

Die Borſten werden an Bürftenbinder verfauft, und aus 
ber Haut: alter großer Zuchts und Maft: Schweine wiffen die 
Sattler, Riemer und Landleute allerlei Nugen zu ziehen. 


4 


F. 
Naturgeſchichte des Hundes, 


9. 39. 

Die Kennzeichen des Hundegeſchlechtes find folgende 
Oben und unten“ im Kiefer 6 ungleich lange Worberzähne, wo⸗ 
‚von einige gefurdt find; in jedem Kiefer find 2 Fang⸗, Hundes 
. oder Hadenzähne, die lang, fpisig und gekruͤmmt find, ferner 
in jedem Kiefer 12 Badenzähne, 6 in jeder Reihe und mit- 
hin in Allem 40, manchmal aber auch 44 Zähne, meil fich 
vor dem erfien Badzahn jeder Reihe noch ein Überzähliger Zahn, 
ben man Wolfszahn nennt, bisweilen vorfindet; die Füße find 
gefpalten, haben vorme 5, hinten 4 Zehen, die Klauen find 
unbeweglich und etwas gekrümmt. 

Das Hundegefchlecht gehört zur Ordnung der Krallenfuͤ⸗ 
fer und zur Familie der Raubthiere und befteht aus folgenden 
Gattungen oder Arten: 
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ı) Dem Hund, 
2) dem Wolf, 
3) dem Suche, 
4) dem Schafal. 
Nur der eigentlihe Hund kann ein Gegenftand fen ‚der 
bier näher betrachtet werben muß. 


Derfelbe hat im Allgemeinen einen laͤnglicht gebauten, twags 
recht ſtehenden Kopf und einen flachen vorwärts abhängenden 
Scheitel, an beffen Hintertheil fi ein Kamm der Länge nach 
binzieht. Die Schnauge macht faft die Hälfte bed Kopfes aus. 
Die Nafe ragt über dem Unterkiefer vor, iſt überaus beweg⸗ 
lich, fhagrinartig und im gefunden Zuftande feuht und 
kalt. Die Unterlippe, hat einen nadten gezähnelten Seitenrand 
und wird von ber Ober- oder Vorderlippe bededt. Die Augen 
find in der Regel nur klein und das Sehloch ift rund, bie 
Hunde fehen aber fehr gut, was ſich jedbodh mit zunehmendem 
Alter zu verlieren pflegt. Die Geruchsnervenhaut ift ſtark ges 
faltet und von beträchtlicher Größe und der Geruchfinn bei den 
Hunden außerordentlich entwidelt. Die Nafenlöcher find halbs 
mondförmig und auswärts gebogen. An beiden Seiten des 
Maules fichen 5 bid 6 Reihen borftiger Haare und ihre Zunge 
ift lang, glatt und etwas flach. Wermöge einer eigenen Muss - 
kelfafer oder Flechfe kann der. Hund die Zunge herausftreden 
und beim Saufen löffelartig biegen. Schneidet man diefe, 
unter der Zunge befindliche Flechſe heraus und wirft fie ins 
Waffer, fo Erümmt fie fih mwurmförmig, ber gemeine Mann 
nennt fie daher Wurm und hält diefen Wurm für die Urfache 
der Hundswuth, und Manche laffen ihn daher ausfchneiden, welche 
unfinnige Operation unter ber Benennung Zollwutmſchneiben 
bekannt iſt. | 


Die Haut der Hunde ift in. der Negel ſtark und ihr Ges 
fühl zart, obwohl manche eine: fehr rohe Behandlung ertragen 
koͤnnen; auch ift der ganze Körper mit Haaren bededt, melche 
auf dem Rüden am haͤrteſten find, bie uͤbrigens binfichtlich 
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ihrer Farbe und Länge fi auf dte mannigfaltigfte Weife von 
einander unterfcheiden. 

Die Verdauungs-Organe des Hundes haben einige Achn= 
lichkeit mit denen des Schweine; namentlich ift der Magen 
einfach, und die Hunde koͤnnen ſich ſehr leicht erbredhen und 
fuchen diefes oft durch das Treffen von Gras zu bewirken, wenn 
fie von dem in dem Magen Enthaltenen ſich befreien wollen. 

Das männliche Thier wird Hund, das mweiblihe Hlins 
din genannt, auch heißt man erſtern noch Ruͤde, und lez⸗ 
tere Metze. 

Srägt man nad dem Stammvater der Hunde, fo Bann 
man doch nicht wohl glauben, daß bei dem Unterfchiebe des 
Fleifherhundes von dem Bologneſer⸗Huͤndchen, des Pubels von 
dem Dachſe oder Windhunde u. ſ. w., ſaͤmmtliche Hunberaffen nur 
Einen Stammvater gehabt haben, und es ift vielmehr fehr zus 
verläßig, daß es ſchon in den aͤlteſten Zeiten verfchiedene Raſ⸗ 
fen oder Gattungen von Hunden gegeben habe. Daß aber der 
Hund, der Wolf, der Fuchs und der Schafal, weil fie frucht⸗ 
bar miteinander zeugen, einerlei Stammes find, ließe ſich hier⸗ 
aus wieder fchließfen, und wenn nun fhon die Gattungen 
gleihen Urfprung haben, fagen die Gegner ber zuerft aufge 
ſtellten Anfiht, warum fol und muß dieß nicht auch bei den 
Raſſen der Fall feyn? 

Es gibt aber heut zu Page noch wilde, verwilberte 
und zahbme Hunde, und man findet erflere in zahlreicher 
Menge in Afrika, und zwar in Nieder: Uethiopien und auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung, wo fie bei Tag und Nacht 
iq einzelnen Abteilungen auf Raub umherſtteifen, große zahme 
3* wilde Thiere anfallen, ihre Jagden mit vieler Einigkeit 
und Liſt anſtellen und mager und haͤßlich ausſehen. Verwil⸗ 
derte Hunde gibt es ebenfalls in zahlreicher Menge in Para⸗ 
quay, im füdlichen Amerika; fie find ‚groß, beilen und heulen 
wie die Haushunde, leben unter fich gefellig, fliehen aber den An⸗ 
blick der Menfchen und werfen ihre Jungen in felbft gegrabene 
Löcher. Die Herden von Pferden und Rindvieh fallen fie 
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fhoarenmeife an, fo daß man fchon oft genäthigt war, Sol⸗ 
daten gegen diefe kuͤhnen Thiere auszufhiden. Auch in der 
Tuͤrkey und in Aegypten gibt e8 viele herreniofe Hunde, die 
als unreine Zhiere von den Muhamedanern gemieben, jedoch 
von ihnen geduldet und mit dem Abfalle aus den Küchen und 
dem gefallenen Vieh ernährt werden. Sie vermehren ſich un 
geheuer, und find befonders den Fremden Iäftig, fo. daß man 
in Konftantinopel unbewaffnet große Gefahr Läuft, von ihnen 
angefallen und verwundet zu werden. Sonderbar ift e8, daß 
die) Türken zu dem Unterhalte dieſer herrenlofen MWildfänge 
fromme Stiftungen und Vermaͤchtniſſe machen, da fie doch durch 
ihre Menge nur ſich den Urfachen beigefellen, in welchen bie 
ſchlechte Luftbefhaffenheit Konftantinopel® zu ſuchen ift, und 
da ihr Gefchrei fürchterlich und ihre Anfälle gefährlich find. 
- Here Mayer erzählt in den Schickſalen eines „Schtweizers auf 
feinen Reifen nach SIerufalem und dem Libanon“ Folgendes: 
„So mie man Senfeitd der Donau bei Neu⸗Orſova das tür 
kiſche Gebiet betritt, fieht man herrenlofe Hunde herumlaufen. 
Seine (Mayers) Meifegefährten fliegen aus dem Schiff und 
legten fih am Ufer auf den Sand hin fchlafen. Er aber zog 
es vor, am Bord zu bleiben, ob «8 gleih ba von Ungeziefer 
mwimmelte, weil er doch hier nicht Gefahr lief, von diefen ver— 
wilderten Hunden zertiffen zu werden; denn ſtuͤndlich kamen 
ganze Schaaren derfeiben, wie das wuͤthende Heer auf die am 
Ufer Schlafenden losgeſtuͤrmt. Die zweite Nacht brachte er 
am Ufer in einem langen, ſchmalen durchloͤcherten Schiff in 
Geſellſchaft eines Popen, eines: Illytiers und eined Juden zu. 
Sie hatten darin einen Haufen Steine, um die Hunde zu . 
empfangen, aufgefhichte. Kaum waren einige Stunden vers 
ftrichen, als der heulende Feind heranftürmte. Luſtig begann 
das Bombarbement mit dem Steinhagel; bald war der Sieg 
entſchieden und der Feind aus dem Feld gefchlagen. Es hat 
in diefer Gegend ein jeder Hund feinen eigenen Ort, den er, 
ſo lange er lebt, bewohnt; der Hund des Bezirkes nun -la= 
gerte unmeit dem Voot, blieb ruhig und bewegte ſich nicht; 
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jest ſtuͤrmten bie Beſtien zum zweitenmale auf fie los, wurden 
aber auf die gleiche MWeife nur mit noch groͤßerm Nachdrucke 
empfangen und nun hatten die Schlafenden Ruhe. € 

Es war ſchon in den früheften Zeiten für eine Beſchim⸗ 
Pfung gehalten, Jemand einen Hund zu heißen, mie biefes 
auch noch bei uns der Fall ift, wo bie niedrigfien Schimpf- 
Wörter vom Hunde hergenommen find. Auch war im Mit- 
telaltee bad Hundetragen vorzüglich eine Lehenſtrafe, womit 
man auch große Vafallen belegte. Friedrich der Erſte madıte 
von biefer Strafe auf dem Reichdtage zu Worms gegen ben 
Erzbifhof Arnold von Mainz und gegen ben Pfalzgrafen 
Herrmann Gebraudh. Beide hatten die -Öffentlihe Ruhe ges 
ftört und wurden zu der Strafe verdammt, einen Hund 4000 
Schritte weit auf dem Rüden zu tragen. Dem Erzbifchof er: 
ließ er die Strafe wegen feines hohen Alters, aber Hermann 
und 10 feiner Anhänger mußten fih ihr unterwerfen. Auch 
in Marocco ift eine aͤhnliche Strafe uͤblich, und ein Scherif, 
den man beraufcht ertappte, wurde zur Strafe ruͤcklings auf 
einem Efel reitend, mit einer Meerkage auf ber einen und eis 
nem Hunde auf der andern Seite dur die Gaſſen der Stadt 
geführt. 


. 40. 


Der zahme Hund iſt unſtreitig eines ber nuͤtzlichſten und 
unentbehrlichſten Thiere. Deßwegen fagt auch Buffon: „Der 
Menſch mußte ſich erſt unter den Thieren ſelbſt einen Anhang 
verſchaffen, und vorzuͤglich diejenigen durch eine liebreiche Pflege 
zu gewinnen ſuchen, welchen er die meiſte Bereitwilligkeit zus 
traute, ſich an ihn zu gewoͤhnen und an welchen er eine vor⸗ 
zuͤgliche Neigung wahrnahm, ihm zu gehorchen, damit er ſich 
ihres Beiſtandes wieder gegen andere Thiere bedienen konnte. 
Eine der erſten Kuͤnſte war alſo die Abrichtung der Hunde, 
und die gluͤckliche Folge dieſer Kunſt die Eroberung ſeines Wohn⸗ 
platzes, Sicherheit ſeiner Perſon und ſeines Eigenthumes. Der 
Hund bewacht das Haus und den Hof, begleitet ſeinen Herrn 
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als treuer Befhüger und Wächter auf feinen Gängen und Meic 
fen, bewacht feine Heerden und ſucht ihm das Wild auf. « 

Die gewöhnlichen Hunderaffen find: die Jagdhunde, 
die Hirtenhunde, die —————— die Fleiſcherhunde 
und die Stubenhunde. 

Unter den Jagdhunden gibt es folgende Varietaͤten: 

1.) Der Hühnerhund, welcher beſtimmt iſt, Rebhuͤh⸗ 
ner, Faſanen, Wachteln und Waldſchnepfen aufzuſuchen und 
den Jaͤger auf ihr Daſeyn durch das ſogenannte Stehen oder 
Vorſtehen aufmerkſam zu machen. Außerdem ſtehen ſie auch 
vor Haſen und apportiren das geſchoſſene kleine Wild. Sie 
ſind von mittlerer Groͤße, haben einen kurzen ſtarken Kopf, 
ſtatke Oberlippen, ſtarke, herabhaͤngende Ohren oder Behaͤnge, 
und wenn ſie von guter Art ſind, einen kurzen gedrungenen 
Bau, da hingegen die ſchlanken ſchwach in den Lenden ſind. 
Meiſtens ſind ſie von brauner Farbe, doch gibt es auch grau⸗ 
bunte und ſchwarze. Ihr Gebiß iſt ſtark, und manche von 
ihnen ſind ganz glatt und kurzbehaart, andere hingegen ſind 
langhaarig und es find erſtere in der Regel beſſere Waſſerhun⸗ 
be, leztere aber reinere Huͤhnerhunde. Gute Huͤhnerhunde von 
reiner Raſſe ſtehen hoch im Werthe. — | 

2.) Die Shweißhunde find bald größer, bald Kleiner 
und meiſtens glatthaarig und rothgelb von Farbe. Sie haben 
einen gedrungenen Körperbau, dicke Köpfe und hängende Oh: 
ren. Sie folgen dem Blute (Schweiße) bed angefchoffenen 
Wildes, deſſen Gefährte (Spur) fie dur die Blutstropfen, 
welche daſſelbe vergoffen hat, finden und das Finden des Wils 
des duch Laute anzeigen. Reine Schmweißhunde, welche fein 
anderes Geführte aufnehmen und: ſich durch anderes Wild, wel⸗ 
ches ihnen zufällig vorkommt, nicht irre machen laffen, fondern 
nur das angefchoffene verfolgen, find theuer und fehr gefucht. 

3.) Der Saufinder, ‚wird gebraucht, um: den Auf: 
enthaltsort der wilden Schweine anzuzeigen und fie zu flellen 
oder fo lange aufzuhalten, bis die Jäger herannahen. Es find 
aber die. Saufinder in der Regel nur Elsine Hirtenhunde mit 
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fpigteagenden Ohren und linksgewundenem Schwanze, und von 
grauer, gelber oder ſchwarzer Farbe. 

4.) Dahshunde find beſtimmt, Dachſe und Fuͤchſe in 
ihten Höhlen aufzuſuchen, darin feſt zu machen und laut zu 
bellen, wodurch dem Jaͤger angezeigt wird, wo er von oben 
durchgraben ſoll, um jene Thiere zu fangen und zu toͤdten. 
Die Dachshunde find kleine, lange Hunde mit kurzen geboge— 
nen Beinen (namentlich Vorderfüßen), kurzem, dickem Kopfe 
und glattem Haare. Ihre Farbe ift mehrentheild: ſchwarz mit 
braunen Gliedmaſſen; es gibt aber auch viele rothbraune, und 
auch ſcheckige, graue und ganz weiße Dachshunde. Sie find 
fehe lebhaft, ausdbauernd und mit aufßerordentlihem Muthe bes 
gabt, lieben übrigens bie Bequemlichkeit und geben eben nicht 
befonders viet auf die Stimme ihrer Herren. 

5) Die Windbhunde haben einen langen und duferft 
fpigigen Kopf, find mit ftarken Fangzähnen verfehen, und ihre 
Lefzen find überaus ſtark gezähnt, ihr Behänge (Ohr) gerade 
in die Höhe ftehend mit ungebogenen Spigen, langem und nicht 
didem Halfe, langem und nad hinten fehr ſchmalen Körper, 
langen, magern aber doch ftarfen Schenkeln und einem langen, 
ſchwachen, dabei aber gekruͤmmten Schweife (Ruthe), welchen 
fie im ruhenden Zuftande zwifchen die Hinterbeine ziehen. Mit 
ihnen werden Hafen und Füchfe auf freiem Felde gehegt. 

6.) ParforcesHunbde find folde, welche zu Sau⸗ und 
Hirſch-Hetzen benugt werden. Sie find von ſtarkem und ges 
deungenem Körperbau Und fehr gelehrig; gewöhnlich werden die 
fogenannten Fleiſcherhunde mittlerer Größe dazu benügt. 

7.) Die Spür: Hunde, auch Braden genannt, wer: 
den gebraucht, um fo lange in einem Gehege herumzuftöbern, 
bis fie auf ein Wild flogen und es nachklaͤffend verfolgen und 
gleihfam ihrem Säger zutreiben. Aus diefer Kaffe werden 
auch bie Leithunde genommen. Sie haben einen berben, 
fleifhigten Körper, ſtarken Kopf, zum Theil fleife, zum Theil 
ſchlaffe Ohren, find ſehr beweglich und unermüdlih, meiften- 
theils find fie weiß, weißgrau oder gelb von Farbe, Die 
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Leithunde imsbefondere find von mittlerer Größe, ftarker 
Bruſt, dicker breiter Naſe, breitem, langem Behaͤng. Sie 
werben von Jugend an gewöhnt, nicht zu bellen, damit fie 
das Wild nicht verfheuchen und werden während ihter Arbeit, 
welche in ber Auffphrung des Standes vom Wilde beſteht, an 
einem langen Riemen (Hängefeil) geführte: Man liebt vor 
züglich die von gelber Farbe. — 


Zu den Hirtenhunden gehören eigentlich nur die fpig: 
artigen Schäferhunde und die fogenannte Clementiner: 
Raſſe. Erftere find meiftend grau oder ſchwarz, leicht, liſtig, 
gewandt, haben fpigige Ohten, und Tange, glatt anliegende 
Haare und einen aufrecht ftehenden, getinngelten rauhen Schwanz, 
find fehe -gelehrig, treu und auf den Wink ihres Heten folg— 
fam. Die Clementiner find größer und ftätker, aber in min 
derm Grade iftig und gewandt, haben hängende Ohren, 
lange, meißbunte Haare und einen feht langen rauhen Schwanz. 
Beide Arten ſind beſtimmt, die Heerden gegen den Anfall der 
Woͤlfe zu vertheidigen und ſolche anzugreifen. Sie geben vor⸗ 
ſichtig Obacht, wenn eines oder das andere der Schafe von 
verbotener Ftucht naſchen wollte und ſind in dieſem Falle oft 
gewiſſenhafter als ihte Herren; auch wenn dieſe abweſend ſind, 
halten ſie die Heerde zuſammen und umkreiſen ſie unaufhoͤrlich, 
oder laſſen ſie langſam weidend vorwaͤrts gehen und ſind dabei 
bald rechts, bald links, damit ja keinem ihrer Obhut Anem⸗ 
pfohlenen einfallen moͤge, verbotswidrig zu handeln. 


Hof-, Haus: oder auch StammsHunde nennt man 
in der Regel alle zur Bewachung und Beſchuͤtzung des Haufes 
beflimmten, gewöhnlich an Ketten gelegten, Hunde, Es gibt 
indeffen eine eigene Raffe von Hofhunden, melde in Deutfche 
land langhaarig und mit einem Fahnenſchwanze verfehen find, 
der links übergebogen iſt; meiftens find fie ſchwarz von Farbe 
und werden von einigen flr die Stammväter aller. Hunderaf- 
fen gehalten, — Diefe eigentliche. Raſſe wird immer feltener 
und «8 werden flatt ihter meiſtens die fogenannten Bullen: 

8 * i 


110 


beißer, Doggen und Sleifherhunde zu Hofhunden ge: 
braucht. — ¶ | g ® | 

Die Bullenbeißer find fehr flarfe Hunde mit unge 
mein biden Köpfen und mopsartigen tief eingebogenen Naſen, 
die gemeiniglich in der Mitte des Nafenbeind von Natur aus 
gefpalten find, daher auch folhe Hunde ben Namen Doppel: 
nafen führen. Ihre Farbe ift meiftend fahl= gelb mit bun- 
kelsfhmugigbraunen Schwielen und Streifen; es gibt aber 
auch braune; jedoch ift bei allem ber Worbertheil des Kopfes 
bis hinter die Lefzen ſchwarz. 

Die Dogge, namentlih bie englifche, ift unter allen 
Hunden ber größte und ftärffte und übertrifft in diefen Eigen: 
haften fogar den großen ſchoͤnen bayerifhen Wolfshund, 
auch Barbet genannt, beffen Stärke fo groß ift, daß er ein 
flarkes Pferd ſowohl, als aud einen Ochſen nieberreißen Eann. 
Die Dogge hat einen großen, faltenreichen, breiten Kopf mit 
ſtark herunterhängenden Lefzen; ihre Ohren werden ihr wenige 
Wochen nad der Geburt zur Verſchoͤnerung des Kopfes abge: 
fhnitten, Hals, Bruft und Schenkel find in dem firengften 
und geregeltfien Verhältniffe zu dem übrigen Körperbau, ihre 
ſchoͤne fange glatte Ruthe ( Schweif oder Schwanz) tragen fie 
nur im aufgeregten Zuftande in bie Höhe, außerdem laſſen fie 
ſolche nachlaͤßig herunterhängen. Ihre Farbe ift verfcieden, 
gelb, weiß, fhwarz, aud braun und duch Vermiſchung vers 
fhiedener Farben gefchedt. 

Eine Abart von der Dogge ift au die St. Bernhard 
Dogge, von der Größe eines Kalbes, zottig, braun und gelb: 
gefledt. Auf bem großen St. Bernhards-Berge in ber 
Schweiz haben barmherzige Brüder ein Hofpig errichtet und es 
haben diefe menfdenfreundlihen Männer Hunde abgerichtet, 
welche die in den Gebirgen Verirrten aufſuchen und dann ihren 
Gebietern hievon Anzeige machen. Taͤglich gehen einige. barm⸗ 
‚berzige Brüder jenes Hofpiges mit langen Sondirſtangen und 
in Begleitung biefer Hunde auf bie Landftraße, welche biefe 
Thiere im düfterften Nebel und im bichteften Schneegeftöber nie 
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mals verfehlen. Iſt nun ein Reiſender von einer Lawine ver⸗ 
ſchuͤttet, oder in ohnmaͤchtiger Erſtarrung eingeſchneiet, ſo wit⸗ 
tern dieſe Hunde, wenn anders die Tiefe des Schnees nicht zu 
groß iſt, den Begrabenen unfehlbar aus und verlieren keinen 
Augenblick, durch Schnuffeln und Ausſcharren ihn der hilfrei⸗ 
chen Menſchenhand anzudeuten. Der Verungluͤckte wird her⸗ 
vorgezogen, in das Hoſpitz getragen, und nun von den im 
wahren Sinne des Wortes barmherzigen Brüdern Alles ange⸗ 
wendet, ihn wieder ins Leben zu bringen, 

Der thätigfte und. berühmtefte diefer Hunde hieß Barry. 
Er diente 12 Jahre lang dem Hoſpitzium unermuͤdet treu, und 
rettete mehr als 40 Menſchen das Leben. Nie ließ er ſich an 
ſeinen Dienſt mahnen. Sobald Nebel und Schneegeſtoͤber den 
Himmel bedeckten, hielt ihn Nichts im Kloſter zuruͤck. Raſt⸗ 
(08 und beilend ſtrich er überall umher. und kehrte öfters an ben 
gefäprlichften Stellen zuruͤck. Fand cr, daß feine Kräfte nicht 
binreichten, einen Berfchneieten hervorzuſcharren, fo fprung er 
eiligft nad dem Klofter und holte die frommen Brüder hers 
bei. Als er einft zwifchen dem fchauerlichen Balsor - Gletfcher 
und ber Pointe de Dronaz herumfchmweifte, fand er in einem 
Eisgewoͤlbe ein fhlummerndes halberftartes Kind. Der grüne 
Asbeft und der Glimmer- Schiefer, bie zwifchen den Schnees 
fhichten an den Felſenwaͤnden fhimmerten, hatten den armen 
Heinen Wanderer angelodt. Er kam vom Wege ab und Kälte 
und Schlaf übermwältigten ihn. So fand Barry das Kind, 
Er berührte es mit mwärmender Zunge. Es gelang ihm, es 
zu meden und durch Kiebfofungen zu bewegen, fih auf feinen 
Nacken anzuflammern. Go eilte ber treue Hund triumphirend 
zur rettenden Heimath und brad)te mit freundlich klugem Blick 
und hoch wedelndem Schweife das Kind ind Klofter getragen, 
wo es fi bald erholte. Als es alt und fraftlo8 wurde, ſen⸗ 
dete der würdige Prior des Kloſters das Thier nah Bern in 
freundliche Pflege. % Das Skelett diefes Hundes wird im 


1 


) So erzaͤhlt Walter in feinem Werke über den Hund p. 3ı u, 32. 
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Bern in dem dortigen Mufeum ter vaterlaͤndiſchen Naturge⸗ 
ſchichte forgfältig aufbewahrt, - ud zwar mit dem Flaͤſchchen 
des ſtaͤrkenden Trankes am Hals, das er oft rettend dem Sters 
benden darbot. Es führten nemlich biefe Hunde auf ihren 
Wanderungen ſtets gefüllte Weinflaſchen und Eleine Körbe mit 
Lebensmitteln am Halfe hängend, hei fih, um bie Erſtarrten 
zu erquiden und zu laben. Eben biefer Umſtand aber hat 
frevelhafte, väuberifche Hände in Bewegung gefegt, diefe Hunde 
zu ermorden, um fi der Weinflafchen und Lebensmittel zu 
bemaͤchtigen. Und fo ift denn durch folche Unmenfchen biefe 
Hundeart, an ber man fo Vieles findet, was man unter den 
Menſchen oft vergebens ſucht, fo wie nicht minder durch einen 
tiefen Schnee, unter dem viele diefer Hunde im December 1816 
begraben murden, beinahe ganz vertilgt worden! — 

Die Fleiſcher- oder Metzger-Hunde haben einen lans 
gen, magern Kopf, mittelmäßig lange, mur halbhängende Oh⸗ 
ven, anliegende Haare, hinten gerad auslaufenden Leib. — 
Sie find ein flämmiger, kraͤftiger Schlag von Hunden und 
ſtark gebaut; ihre Farbe ift meiftens ſchwarz, mit rothgelben 
und weißen Abzeichenz; es gibt aber auch buntfarbige, gelbe 
u. dgl. — Der Megger gebraucht fie, um fein Schlachtvieh 
damit vorwärtd zu treiben, auch werden fie in manchen Gegen: 
den zum Ziehen benüst, 

. Bu den Stubenhunden rechnet man vorzüglich bie 
Spige, die Mopfe, die Pinfher und bie Pudel, 

Die Spige find fehr wachſame luftige Hunde, mit lans 
gem Kopfe, fpigigen Ohren und langen Haaren und meiftens 
von kleiner Statur. Groͤßtentheils find fie weiß, doch gibt es 
auh Spige mit andern Farben, namentlich viele Fagerothe 
mit weißer Kehle, 

Die Mopfe find meiftens glatthaarig, haben einen kurs 
zen dicken Kopf, mit ſchwaͤrzer, aufgemworfener, abgeftumpfter 
Schnauze, die gewoͤhnlich ſchwarz oder ſchwarzgrau ift, während 
ber Körper in ber Megel gelb und gelbgrau zu feyn pflegt; auch 
machen fie eine verbrießliche Stine und haben einen Eurzen dis 


’ 


119 





den Leib. Sie find, fagt Dieterichs, bie treuen Waͤchter alter 
Matronen und man barf ihnen eben fo wenig, tie ihren Here 
rinnen trauen; fie haben ſich gegenfeitig am ihre Launen ges 
wöhnt und fie kennen jeden ihrer Winke. 

Der Mops ſtellt eigentlich den Bullenbeißer im Kleinen 
vor, ift wenig lebhaft und etwas dumm und muß fih, bamit 
fein Kopf einige Verſchoͤnerung erhalten foll, bet barbariſchen 
Dperation des Ohrenſchneidens oder Stugend unterwerfen. — 

Die Pinfcher find ſchwarzbraune, fehr nette Hunde von 
“mittlerer Größe und kamen aus England zu und, und find in 
Deutfchland bereitd die Lieblingshunde geworben. Sie find 
ſchlank gebaut, von gebrungenem fleifchigten Körperbaue und 
es werden ihnen ſchon im fruͤher Jugend Ohren und Schweif 
abgekuͤrzt. Ihr Haar iſt aͤußerſt kurz, und ein aͤchter Pinſcher 
hat auch nicht ein weißes Fleckchen am ganzen Koͤrper. Das 
Temperament dieſes Hundes iſt ſtets heiter und froͤhlich, dabei 
nicht falſch; vorzuͤglich iſt er gern bei den Pferden und zieht 
daher den Aufenthalt in Staͤllen dem der Zimmer vor. Sie 
ſind im Rattenfangen beſonders ausgezeichnet. #) 





*) Zn dem koͤnigl. bayer, 4ten Chevauxlegers⸗ Regiment (König) in 
Augsburg befindet ſich ein Pinſcher, ber durch feine befondere Eis 
genfchaften auch einer befonbern Srwähnung verdient. — Gr bat 
fi fo an das Regiment im Allgemeinen gewöhnt, daß er Nies 
mand befonders angehört, fondern bald von diefem bald von jenem 
Manne des Regiments fein Futter erhält. Geht Zemand an ber. 
Kaferne vorüber, der nicht dem Regimente angehört, fei er num 
vom Givil oder von einer andern Waffengatlung, fo wirb er 
vom guten Koſack (fo if der Name unfers pinſchers) bis zur 
Grenze des Gebäudes verfolgt , jedoch nicht beſchaͤdigt. Ruͤckt das 
Megiment zum Ererzieren ober zu einer andern Beftimmung aus; 
fo ift Kofad ein treuer Begleiter deſſelben und würbe wohl nies 
mats von ihm weichen. — Wird ein Pferd im Stalle 106 und 
läuft frei im Hofraum herum, Yo laͤßt Koſack nicht nach, bis er 
doffelbe wieder in den Stall getrieben hat, und hört nicht auf, 
diefes zu thun, obwohl ihm manche folcher losgewordenen Pferde 

ſchon öftess mit ihrem Hüfen und Hufeifen eindringend abgemapnt 
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Die Pudel find unter allen Hunden unftreitig bie geleh: 
rigſten und zu allerlei Künften abzurichten; fie fehen ihren Herz 
ven nach den Augen und verftehen alle Worte deffelben auf das 
genauefte. *) Bei ihrer Klugheit find fie aber auch ftarf, gewandt, 
muthig und meiftens mit einem ſchatfen Gebiffe verfehen. Gie 
gehen gerne ind Waſſer, aus welchem fie verfhiedene Gegens 
flände apportiren und durch fie find fchon öfters Menfchen aus 
dem Waſſer gerettet morben. 

Es gibt weiße, ſchwarze und anders gefärbte Pudel; fie 


haben einen diden, rundfcheinenden Kopf, ftumpfe Schnauze,‘ 


breite, bängende Ohren, einen faft geraden Schwanz, ftäms 
mige Süße, lange wolligskraufe Haate; die ein ſolches zottis 
ges, twellenförmiged Haar nicht haben, find keine reinen Pudel, 

Bon diefem Pudel gibt ed nun mehrere Varietäten, uns 
ter welchen der Seibenpudel oder langhaarige Bologs 


haben. — Geht/Rachts ein Unterofficer von ber Negiments : Ins 
fpektion in bie Stallungen, um nachzuſehen, fo begleitet ihn je 
desmal ber vor ober in der Kaſernwache wartende Kofad durch 
ſaͤmmtliche Ställe, vifitirt Stand für Stand, fängt einige Rats 
ten und ehrt wieder auf feinen Poften zurüd. Morgens weiß 
er vor ber Ankunft der Herrn Offiziere vom Tage die gefangenen 
und getöbteten Ratten in eine foldye Rage und Ordnung zu brins 
gen, baß biefe Heren fogleich diefe Beweiſe feinen Tchätigkeit und 
Geſchicklichkeit ſehen und bewundern müffen. — Ge wäre wohl 
durch fein Mittel von feiner Liebe zu diefem Megimente abzubrins 
gen und ſteht wegen Zieſer beſondern Anhänglichkeit auch bei allen 
Gliedern beffelben in nicht unbebeutendem Anfehen, 


e), Hievon geben zwei Pudel eines bem Verfaſſer bekannten Pfarrers 
‘ben deutlichften Beweis. Der Eine von diefen Hunden hieß Bos 
nami, her Andere Klotſchka. Kehrte Abends oder auch Nachts 
ber Herr Pfarrer von einem entfernten Orte nah Haufe zurüd, 
fo befahl er beim Antritte feiner Rüdkehr 3. B.: „„Bonami geht 
10 Schritte vor, und Klotſchka 10 Schritte hinter feinem Heren !"’ 
Im Gefpräde mit einem Zmeiten begriffen fagte er nur fo ganz 
gleichgültig, natürlicher Weife aber laut genug: „Bonami u, Klotfch« 
ka mwechfeln die Poſten!“ und fiehe da, augenblidlichi wurde der 

Befehl aufs pünkttichfte vollzogen u, ſ. f. 
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ber eurstanrige Bolognefer und das Einen 
bünbdbchen zu erwähnen find, Ä 

' Der Seidenpudel ober langharige iBolsanefer 
hat lange, fanfte, etwas gelodte Haare, ift gewöhnlich weiß, 
felten braun oder ſchwatz. Er hat einen ſtarken runden ‚Kopf 


breite Ohren, ift langhaarig, mehrentheils gefledt und * 
Freund der Schooshuͤndchen. 


Der kurzhaarige Bolognefer hat einen kleinen run⸗ 
den Kopf, kurze Schnauze, lange Ohren, ‚einen aufwaͤrts des 
frümmten Schwanz und wellenförmige, kurze, ſchwarze und ges 
fledte Haare. Er beißt auch ber englifche Wachtelhund. 

Die Halshaare des Loͤwenhuͤndchen gleichen einer Loͤ⸗ 
wenmaͤhne nnd ihre Schwanzfpige iſt eine natuͤrliche Haarquaſte; | 
fie find von ber Größe eines Bologneſers, aber das Hinter 
theil ihres Körpers ift von Natur nur kurz und duͤnn behaart. 


Außer diefen nun angeführten Hunderaffen und Varietaͤ⸗ 
ten gibt es nad; eine Menge anderer und e8 vermehrt fich diefe 
Menge mehr und mehr, da Hunde verfchiedener Spielarten fich 
neuerdings fruchtbar mit einander begatten, und die Liebhabes 
rei felbft durch Gewinn neuer Baftarden und Blendlinge aus 
den fhon vorhandenen immer wieder etwas Neues erhalten 
pill, — 


$. 41. 


| Zwar iſt der Nugen ber Hunde ſchon bei Beſchreibung 
der einzelnen Raſſen angegeben worden, jedoch duͤrfte noch eine 
kurze Aufzaͤhlung der Dienſte, welche dieſe Hausthiergattung 
der menſchlichen Geſellſchaft im En leiftet, nicht am 
unrechten Orte feyn. 

Vor Allem nun muß man auf die — Fein⸗ 
heit der Sinne aufmerkſam machen, welche dieſen Thieren eis 
genthuͤmlich ift und denen fie eben zu verdanken haben, daß 
der Menſch fie mehr als andere Haußthiere in feine nähen 
Geſellſchaft gezogen hat. 
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Vermoͤge ihrer Gelehrigkeit- kann man die Hunde in kur⸗ 
zer Zeit abrichten und gar bald finden fie fich in die im Haufe 
ihrer Herren eingeführte . Lebensweife, merken bald, um welche 
Stunde ihre Herren. ausgehen, wiſſen wohl zu unterfcheiden, 
ob diefelben blos einen Spaziers oder einen Geſchaͤfts⸗ Gang 
machen und verlangen, wenn dieß leztere der Sal ift, nicht 
mitzugehen. Wenn ein Hund nicht für fein Vergnügen, fons 
dern aus Auftrag feines Herrn mit oder ohne diefen alfo gleich 
fam in Geſchaͤften geht, fo ift er gar nicht gerne. geftört und 
angerufen, ſelbſt von feinen alten Bekannten nicht, die er in 
diefem Falle kaum grüßt, fondern in feinem Amtsgang oder 
Auftrag ernſthaft forteilt, ja fogar über eine ſolche unzeitige 
Störung feinen Unwillen ausdrüdt. Er ift immer für feinen 
Herrn beforgt und Iernt auch bald die Freunde deffelben ken⸗ 
nen, benen er meit entgegen läuft, wenn fie zu befiimmten 
Stunden fommen. — Er ift nicht gerne müßig, fondern lies 
ber den ganzen Tag in Bewegung, weßwegen auch die Hunde 
der Soldaten und Boten diefen fo ergeben find. Er bemüht 
ſich ſehr, feinen Herrn zu verſtehen, probirt Mancherlei und 

holt bald Dieſes, bald Jenes, bis er ſo gluͤcklich iſt, das 
Rechte zu bringen, Man hat die Gelehrigkeit der Hunde bes 
nügt, dieſe zu allerlei Kunftfiüden abzurihten und in Eng: 
land hat man ihnen fogar die Kunſt zu flehlen beigebracht und 
fie zu gefährlichen Dieben gebildet. 

Sie haben ein ſtarkes Erinnerungd:-VBermögen und 
vergeſſen nicht Teicht ihre alten MWohnörter, fondern wiſſen diefel: 
ben in weiter Entfernung wieder zu. finden, und eilen in dies 
felben oft auf meit Erzern Wegen, als die, auf welchen fie 
von denfelben fortgegangen waren, wieder zurüd. 

Aber feine Treue gegen feinen Heren ift wohl die f[hägens: 
werthefte unter allen feinen Eigenfchaften. Daher fagt ſchon 
Columella: „Welcher Diener liebt feinen Herin mehr? wer ift 
ein treuerer Begleiter? wer ift ein unbeftechlicherer Beſchuͤtzer? 
wer ein wachfamerer Wächter? mer endlich ein befländigerer 
Raͤcher oder Vertheidiger? € | 


! 
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Tür alle feine Treue und für allen feinen Dienfteifer wird 
aber dem Hunde nicht felten die fühllofefte Behandlung zu 
Theil, und gar oft erhält er karges Futter, unreines Lager, 
Schläge, Tritte und Rippenftöße, wo er ſich nur fehen laͤßt und 
zwar empfängt er. alle ‚diefe Mifhandlungen von dem Menſchen, 
bem er dient, den er liebt, dem er, wie fo viele -Beifpiele 
beweifen, treu ift, bis zum Tod, und deffen Grab. zu verlafs 
fen fhon mancher Hund nicht bewogen werden konnte, fondern 
lieber auf dem Grabigel feines Herrn verhungern,“ als ohne 


Ihn leben wollte, 


Eine fernere gute Eigenfchaft des Hundes ift der Gehor⸗ | 
fam, den er den Winken und Befehlen feines Herrn mit. ber 


größten Vereitwilligkeit leiſtet. « 


Und fo wird denn die Abficht der Natur, dieſee hier 
dem Menſchen naͤher, als jedes andere Thier zuzugeſellen, un⸗ 
verkennbar durch die ausgezeichneten Gaben, mit denen ſie den 
Hund beſchenkt hat, durch das dieſem eigene Beſtreben, um 
den Menſchen zu ſeyn, und durch ſeine unaufhoͤrliche Sehn⸗ 
ſucht, ſich feſt an ihn zu ſchmiegen, durch ſeine ſichtbare Be⸗ 


gierde, ihm zu dienen und ſich feinen Beifall zu erwerben, und 


buch das ganz befondere Zalent, feine Liebkoſungen und feine 
Anhänglichfeit auf die mannigfaltigfte Weife an den: N zu 
legen, — 

Es erfegt aber audy ber Hund bei vielen Vollern das Rindoieh 
und Schaf, indem gr geſchlachtet und gefpeist wird und man ſoll ein 
gnt zugerichteteds Hunbdefleifh vom Hammelfleifh kaum unters 
fcheiden können. Auf der Goldkuͤſte in Afrika werden heut zu 
Tage noch die Hunde zu diefem Behufe gemäftet und in Aus. 
fralien gehört das Hundefleifh zu den Lederbiffen, wird aber 
auch von den Chineſen gerne gefpeist. Auch in Europa, in 
den Städten Caſalnuovo und Lecce (in Sizilien) wird täglich 
Hundefleiſch feilgehalten und verfauft und aus dem Tel ein 
feiner Saffian bereitet; ingleihem hält der gemeine Mann auf 
dem Thuͤringer-Walde das Hundefleifh für fehr gefund und 
namentlich für Auszehrende heilfam, welchen auch das Hunde⸗ 
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ſchmalz fehr gut bekommen ſoll. (Nie aber fol man von ber: 
lei Mitteln ohne ausbrüdliche Erlaubniß eines: — Arz⸗ 
tes Gebrauch machen). — "3 

MWinstHer erzählt noch von einer andem. Verwendungs⸗ 
Art der Hunde. Alle Nationen nemlich, die laͤngs dem Eis⸗ 
meer vom Ob an durch ganz Morb- Sibirien, in Kamtſchatka, 
auf. ben Kuriten und. bis zu dem nördlichften Befigungen von 
Sapan- leben, benügen bie Hunde im Winter zum Schlittens 
fahren und fo wie man bei und Pferdes und in Oſtindien Och— 
fen=Poften Hat, fo Haben diefe Nationen Hundspoften. Es 
vertvenden aber die Kamtfhadalen bie meifte Sorgfalt: auf bie 
Bucht diefer Thiere und dreffiren fie von Kleinheit auf zu Zug⸗ 
bunden. Man füttert fe mit gutgekochter Fleiſchſuppe, bie 
ihnen lauwarm gereicht wird und bavom werden ſie bald ftarf 
und groß, zwifcden dem 5ten und Hten Monate werben fie ca: 
flrirt und zwar wird dieſe Operation bei warmer Witterung 
vorgenommen, und unverfihnittene Hunde und Hündinnen wer: 
den nicht eingefpannt. Zwiſchen dem zweiten und dritten Jahre 
wird ihnen ihr ſehr langer und flark behaarter Schwanz abge: 
ſtuzt. Die fünf» bis fechsjährigen Hunde find fr weite Reis 
fen und zu Laſtfuhren die vorzliglichften. Jeder Hund hat feis 
nen eigenen Namen; ihre Nahrung befteht größtentheils im, fris - 
ſchen, gefromen, gekochten, getrodneten und faulen Fifchen. 
Im Sommer fuchen fie ſich ihre Nahrung meiftens ſelbſt im 
den Fluͤſſen und Baͤchen, und wenn alsdann die Lachſe ſchaa⸗ 
renweiſe in die Fluͤſſe ſtroͤmen, freffen fie von dieſen Fifchen 
blos die Köpfe. Im Herbft treibt fie dee Hunger wieder nad 
den Dörfern, wo fie von ihren Befigern aufgefangen und ans 
gebunden werden. Dann erhalten fie vors Erfte Färglihe Nahe 
sung, damit fie mager werben, woruͤber fie aber, fo wie uͤber 
den Verluft ihrer Freiheit fürchterlich heulen. Ihre Nahrung 
‚befteht blos in Fifchen, befonders in Fiſchaas, denn bie Fifche 
werden zu Zaufenden in Gruben geworfen und mit Stroh und 
Brettern zugebedt; im Winter befommen fie gefrorne und ge— 
trocknete Fiſche; Brod rühren fie nicht an. Iſt das fließende 


* 
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Waſſer zugefroren, fo Löfchen fie den Durft mit Schnee oder 

Eis; vor ber Reife füttert man fie gar nicht und wenn ihre 
Station zu Ende ift, läßt man fie erft eine: Stunde ausruhen. 
Haben fie 5 — 6 Tage hintereinander täglich 40 bis 50 Werſte 
zurüdgelegt, fo gibt man ihnen einen Rafttag, an welchem 
fie reichlich gefüttert werden. Gut: dreffirte Hunde vergreifen 
fich auch beim größten Hunger nicht: an ihren Riemen; übris 
gens find fie Erzdiebe, haben keine Anhänglichkeit an ihre Hers 
ren und find auch nicht wahfam, und es erfiredt ſich ihre 
Brauchbarkeit bios aufs Ziehen. Die Poftflationen find 30 und 
40 bis 50 Werfte von einander entfernt und es ift für einen 
Reifenden und fein weniges Gepäd ein Poftfchlitten mit 6 Hun⸗ 
den erforderlich. Vor ihm fährt ein Kamtfchabale ebenfalls in 
einem fehsfpännigen Schlitten mit dem Reſt der Equipage, 
und bdiefer führt die Hunde wieder zuruͤck. Sechs Hunde koͤn⸗ 
nen einen Schlitten mit 640 Pfund bei guter Bahn mit 
Leichtigkeit fortziehen und mit den gewöhnlichen Pofthunden legt 
man in einer Stunde 10 bis 12 Werfte (7 auf eine deut⸗ 
fhe Meile) und mit ben beten Rennhunden wohl 15 — 20 
zurüd. Gemwöhnli laufen fie Trab, und zwar fehr gleichför= 
mig und man reist mit Pofthunden Tag und Naht. Sie 
werden blos durh Worte geleitet und vorne geht ein Leithund, 
auf dem Alles beruht. Er gehorcht dem Commando des Fuͤh— 
verd und wird daher auch mit 140 bid 150 Rubeln bezahlt, 
während ein gewöhnlicher nur 30 bis 40 koſtet. Das noth⸗ 
wendigfte Inſtrument beim Fahren ift ein Enieförmiger Stod, 
Oſtoll genannt, der die Stelle des Leitriemens, der Peitfche 
und der Hemmkette vertritt und oben mit Schellen verfehen 
ift. Raſſelt man damit, fo laufen die Hunde ſchneller; führt 
man bergab, fo hält man ihn vorne, zwiſchen die Schlittenku- 
fen; follen die Hunde ftille halten, fo flößt man den Stachel, 
womit er vorne bewaffnet ift, zwifchen die vordern Kufen in 
den Schnee oder das Eis; follen fie rechts, fo Elopft man das 
mit rechts auf den Schnee oder die Kufen, und fo umgekehrt, 
wenn fie links follen. Der ganze Schlitten ift einfach umd 
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doch ſehr feft aus Birkenholz und ohne alle Nägel gebaut und 
wiegt felten über 22 Pfunde; die Frachtſchlitten hingegen find 
fhwerer und ftärker. . 

Die Haare der Hunde dienen zu Strümpfen, groben Hüs 
ten, Salbendern, und des meißen Hunbefothes bedient man 
fi in den SaffiansGerbereien. Die zottigen Pudelfelle wers 
den von den Kirfchnern zu allerlei AUnterfutter verarbeitet und 
auch weißgaar zur Bereitung von Handſchuhen gegaͤrbt; auch 
wird das Hundsfell zum Oberleder der Stiefel ſehr geliebt, 
weil ſolche Stiefel ſich nach dem Fuße dehnen und ihn nicht 
preſſen, wg im Sommer kuͤhl und im Winter warm find, — 


9. 42. 

Zwar iſt die Katze nur von wenigen thiertaͤrztlichen Schrift⸗ 
ſtellern als ein Hausfäugerhier betrachtet und abgehandelt 
worden, weil fie in der That fehe viel und mehr als die ei= 
gentlihen Hausfäugethiere ihrem natlrlihen Inſtinkte nachlebt 
und meil man fie in mander Nüdfiht nicht ald ein wirkte 
zahmes Thier anfehen kann. 

Indeſſen verdient fie doch bes Nutzens wegen, dem fie ber 
menſchlichen Gefellfchaft leiftet, daß aud ihre Naturgefchichte, 
gleihfam ald Anhang zu der des Hundes, mit dem fie in mans 
nigfaher Beziehung einige Aehnlichkeit befigt, erzählt werde. 

Es beſteht aber das Katzen geſchlecht aus mehren Gats 
tungen, von denen jedoch nur die gemeine Katze 
fuͤr uns ein Gegenſtand der Abhandlung ſeyn kann, und nur 
im Vorbeigehen ſoll bemerkt werden, daß der Tiger, der Loͤ⸗ 
we, der Leopard, dee Panther, der Jaguat, der Luchs 
und viele andere Thiere Arten dieſes Gefchlechtes find. 

Saͤmmtliche Katzengattungen gehören zu den Raubthieren 
und haben fpigig bleibende, einziehbare und zum Ergreifen bes 
Raubes fo wie zum Klettern gefhicdte Klauen, deren Zahl an 
dem Vorderfuß 5 und dem Hinterfuß 4 beträgt Die Schnei- 
dezähne fichen zu 6 im jedem Kiefer; bie 4 Hadenzähne find 
lang, ſtark und fpigig; im Oberkiefer find 4, im Unterkiefer 
3 Badenzähne in jeder Reihe. Das Sehloch der meiften Kas 
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Genarten ift eine Längenfpalte (beim Löwen, Tiger, Panther ift 
- 88 rund); die Zunge rauh. Die Zahl ber Zizen ift 6 bis 8. 
Die gemeine Kage nun hat einen rundlichen, oben 
glatten Kopf, eine Furze und abgerundete Schnauze, ein klei⸗ 
nes Maul, eine am vordern Fahlen Ende breiedige Nafe, wels 
che in der Mitte durch eine tiefe bis an den Rand der Ober: 
lippe hinabgehende Furche fenkrecht getheilt ift. — Der untere 
- Kinnbaden ift unter dem obern zuruͤck gebogen und vorne 
fhmal. Die Augen find groß, bie Richtung der Augentieber 
ift fchief, die Ohren find dreiedig, oben zugerundet, vor⸗ und 
hinterwärts beweglich, bie Baden find did, der Hals rund; 
der Leib ift etwas zufammengedrüdt, vorm und hinten gleich 
‚ di, von mittelmäßiger Länge; der Schwanz, den das hier 
gewöhnlich aufrecht trägt ift gegen die Spige hin dünner und 
ſehr beraeglih. Die langen, dicken und fteifen Barthaare find 
in 4— 5 Reihen auf dem diden Theile der Oberlippe vers ' 
theilt. Ueber jedem Auge, gegen ben vorbern Winkel deffels 
ben ftehen drei bis ſechs längere und mehrere kürzere borſten⸗ 
förmige (Fuͤhl- oder Taſt-) Haare und auf jedem Baden in 
gerader Linie mit dem Mundwinkel zwei ziemlich kurze beis 
fammen. Das Gebiß und die Zunge find bereit® unter den 
Geſchlechtskennzeichen befchrieben worden, eben fo auch die Klauen, 
Die gemeine Kage wird aber in Rüdfiht auf ihre Les 
bensmweife in die wilde und in die zahme Kage unterfchies 
den. Die erftere ift in den meiften Wäldern Europas und 
in dem nördlichen Afien einheimifh; nur findet man fie nicht 
über dem 58 Grab nördlicher Breite, weil fie die Kälte nicht 
ertragen kann. Sie ift gelblich oder grau und mit fehmarzen 
bandartigen Streifen über den Rüden verfehen, meit größer, 
als die zahme Kage, fehr flüchtig, boshaft und ſchwer zu fans 
gen, noch ſchwerer aber zu zähmen. Sie raubt fogar Laͤm⸗ 
mer, junge Ziegen, indem fie fih dicht auf den Aft eines Baus 
mes legt und auf ihre Beute lauert, auf melde fie fich dann _ 
mit einem Sprunge filrzt und bie fie nie verfehlt. | 
Bon bdiefer wilden flammt nun unfere zahme Kage ab, 
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und es iſt auch biefe, wie ihre Stamm» Mutter ein heim: 
tuͤckiſches, treuloſes und hinterliſtiges Thier. Sie ift vol 
ſchmeichleriſcher Manieren, ins Geficht fchleihend, fanft und 
gut, hinterm Rüden räuberifh, biutburftig und fallh. Ihr 
Charakter und ihre Klauen haben Achnlichkeit, benn fie ver: 
birgt beide, fo wie fie denn auch ihre Schlide eben fo gut zu 
verbergen weiß, als ber Ärgfte Betrüger. Sie wiſſen die Ge 
fegenheit und dem ſchicklichen Augenblid zus Ausführung eines 
boshaften Streihes zu wählen und fih hernach aus Furcht 
vor der Strafe duch die Flucht zu retten. Auch find Bei: 
fpiele befannt, daß fie fchlafende Kinder erftidt und nicht 
minder ſolche, daß fie Kinder zerfleifcht und angefreffen haben. 
Sie ift 6108 guten Tagen hold und verläßt die karge Mahl: 
zeit des Armen; bie unmaͤchtigen Thiere, denen fie überlegen 
ift, martert fie, ehe fie dieſelben tödtet und ſchwelgt in ihrem 
Blute. Sie liebt heimfihe Schliche, ift eine Freundin ber 
Naht, und hat einen Ieifen, fchleihenden und unmerklichen 
Tritt. Wenn fie geflreichelt wird oder fonft ihre Behaglichkeit 
zu erkennen geben will, fo fängt fie auf eine eigene Weife zu 
knurren oder ſchnurren an; fie hat ein vorzüglich ſcharfes Ges 
fiht und wird von den Gerüchen ‚gewiffer Pflanzen, z. B. ber 
Kagenmünze, der Baldrian= Wurzel u. dal. fehr ſtark und zwar 
auf eine mwohlthuende Weiſe gereizt. Alle Kagen, namentlid 
aber die ſchwarzen, befigen fehr viele Elektricität, fo, daß wenn 
man eine Kage freichelt, ihre Haut häufig Funken mit einem 
‚ Meinen Geräufche gibt, bie nicht allein im Finftern, fondern 
auch bei mäßigem Lichte fichtbar find; eben fo werden leichte 
in der Luft herumfliegende Körperchen von ihnen angezogen und 
wieder abgeftoßen, auf gleiche Weife verhält ed fih aud mit 
ben abgezogenen Kagenfellen. — Sie lieben Bequemlichkeit, 
Wärme und Reinlichkeit, ſuchen ihren Koth forgfältig zu ver 
bergen, fegen aber einen duferft widrig riechenden Urin ab. 
Manche Menfchen haben gegen die Kagen einen fo unuͤberwind⸗ 
lichen Abſcheu, daß fie in Folge diefer Antipathie bei dem Ans 
blide einer Kage nicht nur erfhreden, fondern felbft wenn ſich 
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ein ſolches Thier nur in ihrer Nähe befindet, in Beaͤngſtigun⸗ 
gen, Angſtſchweiße und Ohnmachten verfallen. 
Sie haben ein ſehr gutes Gedaͤchtniß, einen auffallenden 
Nachahmungstrieb und uͤberhaupt ſehr viele Klugheit, wodurch 
» fie fhon manches poſſirliche Stuͤckchen geliefert haben. So hat 
z. B. eine Kage in einem Kloſter ſich täglich eine Portion 
Fleiſch dadurch verfhafft, daß fie an einer Glocke Läutete, 
. worauf jedesmal der Koch ſich fhnell aus der Küche entfernte, 
um den Angefommenen zu fehen. Während feiner Abwefen- 
beit flieg fie fchnell zum Fenſter hinein, holte eine Portion 
Fleiſch und entfernte ſich auf demfelben Wege wieder, bis ende 
lich der Koch in ihr den Dieb feiner Fleifhportionen und dann 
auch den unfihtbaren Klingenden Eennen lernte, — was auch 
von fämmtlichen Mönchen beobachtet wurde. 
Man kennt folgende Raffen: 
1.) bie Hauskatze, ober bie fo eben befchriebene zahme 
Kage, von verfchiedenen Farben; Ä 
2,) die angorifhe Kage mit langen, — und 
ſilberfarbigen Haaren, in Ungarn, Syrien, Perſien und 
China einheimiſch; 
3.) die ſpaniſche Katze, weiß mit — und oran⸗ 
gengelben Flecken; 
4.) die blaue Karthaͤuſer-Katze, deren Haare ſilbergrau 
ſind mit ſchieferblauen Spitzen; 
5.) die Cyper-Katze, mit ſchwarzen Streifen über ben Ruͤ⸗ 
den und die Schenkel auf hellerm Grunde. | 
Der vorzuͤglichſte Nugen der Katzen befteht in dem Weg⸗ 
fangen der Mäufe und Ratten, in der Benügung des Felles 
von den Kirfchnern, und in ihrem Kleifche, dad manchen Nas 
tionen und einzelnen Menfchen für einen Lederbiffen gilt. Auch 
benügt man bie Baͤlge zu eleftrifhen Verſuchen. Sie find 
die Gefährtinnen alter Sungfern, mit deren Denkungsart fie 
viele Achnlichkeit haben und werden von biefen oft mit über: 
triebener Sorgfalt gewartet und gepflegt. — | 
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Zweiter Abfhnitt. 
Grundriß der Anatomie der Hausfäugethiere. 


§. 45. 


Btrachten wir die Erſcheinungen, welche ſich an dem le⸗ 
benden Thiere darſtellen, fo finden wir, daß die lebenden Thiere 
ſich bewegen, ernähren, fortpflanzen und empfin- 
den. Für jede dieſer Lebensaͤußerungen find auch verſchiedene 
Theile in dem thieriſchen Körper vorhanden, fo daß es Werk: 
zeuge oder Organe ber Bewegung, ber Bildung, (Eıs 
nährung und Fortpflanzung) und ber Empfindung 
gibt. Alte diefe Theile fiehen aber in der innigften Verbindung 
und Wechſelwirkung, fo daß fi ihre Thaͤtigkeit gewiffermaffen 
gegenfeitig bedingt und daß durch die Störung ber Verrichtuns 
gen irgend eines Theiles aud bie Thaͤtigkeit aller Übrigen mehr 
oder weniger abgeändert wird, wie diefes in einem fpätern Ab⸗ 
ſchnitte näher erklärt werben fol. — Die Erkenntniß nun ber 
einzelnen Theile, aus welchen ber thierifche Körper zufammen: 
gefezt ift, nad) ihrer Zufammenfügung, Lage, Größe, Form, 
Barbe, Schwere, Dichtigkeit u. f. mw. erhält man durch die 
Anatomie und in fo ferne fi dieſe Erkenntniß auf unfere 
Hausthiergattungen befchränft, durch die Zootomie ober. eis 
gentlich buch die Beterinär- Anatomie. 


$. bh. 
Die Theile des Körpers, welche zur Bewegung bienen, 
find die Knochen und bie rothen, fleifhigen Theile 
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oder Muskeln. Unter allen Theilen des Thierkoͤrpers befigen 
die Knochen die meifte Härte, Unbiegfamkeit und Schwere, und 
dienen den Übrigen weichen Theilen entweder zur Stüge und 
Befeftigung oder. auch zum Schutze, tragen aber zur Bewegung 
bes Körpers nur in fo ferne bei, als feine Laſt auf ihnen ruht 
und. von ihnen getragen wird. Denn die Knochen für fich bes 
wegen fi nit, fondern werden burd die auf fie wirkenden 
Muskeln in Bewegung gefegt. Sie felbft find ohne alle Be: 
wegungsfähigkeit und im gefunden Zuftande ohne Empfindung. 
Ihre Farbe ift entweder weiß oder gelblich; fie verändern durchs 
Austrodnen ihre Geftalt nicht, miderftehen lange ber Faͤulniß 
und geben durch Reiben einen eigenthuͤmlichen Gerud. Alle 
Knochen zufammengenommen und fo verbunden, daß jeder ſich 
in feiner Lage befindet, bilden das, was man das Gerippe 
oder dad Skelet nennt. 

Die Knochen haben indeß nicht ſchon bei ihrer anfänglis 
hen Bildung jene Härte, Zeftigfeit und Form, melde wir 
fpäter an ihnen wahrnehmen, fondern fie find Anfangs blos 
eine ſchleimige, gallertartige, im Waffer aufloͤsliche Fluͤſſigkeit, 
welche aber bald meißlicht wird und nah und nad die Farbe 
Dichtigkeit und Gefchmeidigkeit de6 Knorpels annimmt und 
in diefem Zuſtande fchon von der Knochen= oder Bein: Haut 
umgeben ifl. In diefer Knochenhaut werden einzelne Punkte 
almählig dichter und fefter und bilden dad, was man Kno⸗ 
chenferne ober Verfnöcherungspunkte nennt, von welchen fodann 
die Umwandlung des Enorpeligten Gewebes in wahre Knochens 
fubftanz allmählig weiter fortrüdt. Diejenigen Knochen, mwels 
che mehr als einen Verknoͤcherungspunkt haben, beftehen auch 
im frühern Alter aus mehreren einzelnen Stuͤcken. — Sind 
nun die Knochen auf diefe Weiſe gebildet, fo zeigen fie in 
Anfehung der Geftatt eine große Verfhiebenheit, in welcher Bes 
jiehung man lange und kurze, breite und ſchmale, cylindris 
ſche, würfele, pyramiden=, keil- und geiffelförmige, flache, ge⸗— 
mwölbte und ausgehöhlte, gemifchte zc. Knochen findet, fo wie 
diefe auch in Hinficht auf ihren Umfang entweder von beträd;- 
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ficher Größe, oder doch groß, mittelmäßig groß, Elein und fehr 
Elein. find.. 


Man unterfcheidet an den langen Knochen da8 Mittel: 
ft oder den Körper und zwei Endftüde, an ben breis 
ten und den fogenannten gemifchten (theil8 langen, theils breis 
ten) Knochen aber werden Slachen⸗ Raͤnder und Winkel 
unterſchieden. 


Auch findet man an den Knochen mancherlei Erhoͤhun—⸗ 
gen und Vertiefungen, und es find die Erhöhungen theils 
unmittelbare Hervorragungen aus der Gubftanz eines Kno— 
chen, theild aber, wenigftens im früheren Alter, mit dem Kno⸗ 
chen feibft durdy eine Knorpelplatte verbunden; jene Her: 
vorragungen heißt man Fortfäge, diefe hingegen Anfäge. 
Die Kortfäge dienen entweder zur Verbindung zweier Knochen. 
unter fi) oder zum Anfage von Muskeln und Bändern, und 
erhalten je nach ihrer Geftalt, Stellung und Beſtimmung ver: 
fchiedene Namen, 3. B. Kopf, Knopf, Walze, Rolle, Zapfen, 
Höder, Hügel, Beule, Kamm, Gräte, Leifte, Linie, Rauhige 
keit, Dorn, Stachel, Griffel, Warze, Flügel, ſchief, quer, 
Umdreher u. dgl. 

Eben fo dienen auch die mancherfei Vertiefungen theil® zur 
Verbindung zweier Knochen oder aber zur Aufnahme und Ber - 
feftigung weicher Theile und auch fie erhalten nad) ihrem Um: 
fange, ihrer Ziefe, Länge, Richtung und Beſtimmung ver- 
fhiedene Benennungen, 3. B. Loch, Gang oder Kanal, Grube, 
Höhle, Rinne, Furche, Eindrud, Ausfhnitt, Spalte, fpiral, 
halbzirkelrund, rundlich, laͤnglich, tief, flah u. f. w. 


Die Knorpel aber, welche den Knochen angehören, find 
von dreifacher Art, nemlich: 

1) folche, welche an den Gelenkenden derjenigen Knochen fa, 
die fi) aneinander bewegen und zugleich reiben; dieſe 
Rnorpel hängen ſehr feft an den Knochen, find fehr dicht 
und hart und das fie uͤberziehende Knorpelhaͤutchen 
ift volllommen glatt. Diefe Knorpel werden Gelenk 
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Enorpel genannt umb vermindern die gegenfeitige Rei⸗ 
bung ber Knochen und erleichtern dadurch die Bewegung; 
2) folde, welche zwifchen zwei Knochen liegen und dieſe ver- 
einigen und deßwegen Bandknorpel genannt werden; 
5) folhe, welche an den Rändern oder Enden gemwißer Kno: 
chen befeftiget find, fortwährend Knorpel bleiben, d. h. 
im gefunden Zuftande ſich nicht verfnöchern und entwe⸗ 
der zu Gelenkverbindungen, oder zum Anfage weicher 
Theile dienen, 3. B. die Rippenknorpel, die fchildförmi- 

gen Knorpel bes Hufbeins, die I 

und bergleichen. 

Feder Knochen ift von aufen mit. einer Haut umgeben, 
welche die äußere Beinhaut genannt wird, dicht und ge: 
fäßreich und durch Zellgewebe, Gefäße und Merven mit ben 
Knochen verbinden ift und auf das Wachsthum und die Er: 
nährung der Knochen einen bedeutenden Einfluß hat. 

Außer diefer dußern gibt e8 aber auch noch eine fogenannte 
innere Beinhaut (das Markhäutchen), welches fehr dünn | 
ift, durch feine Gefäße mit der innen Flaͤche der Knochen, den 
Faſern und Biättchen der ſchwammigen und negförmigen Sub: 
flanz zufammenhängt und fowohl für die Ernährung des Kno— 
chend als für die Abfonderung des Markes beftimmt ift. 

Die Gefäße der Knochen find im jüngern Alter zahlreis 
der, ald im fpätern und meiftens fehr Elein, doch haben bie 
großen röhrenförmigen Knochen aud) größere Adern. Die Eleis 
nen Gefäße nun gehen durd die Kleinen Löcher (Poren), bie 
großen hingegen durch größere Deffnungen (Ernährungstö: 
her) in das Innere der Knochen und find von einigen mes 
nigen Nerven begleitet. 

Durchſchneidet oder zerbricht man einen Knochen, ſo zeigt 
er ſich im Innern mehr oder weniger hohl und von verſchiede⸗ 
ner Dichtigkeit umd verfchiedenem. Gewebe. Aeuferlich findet 
man nemlid an allen Knochen die fogenannte dichte oder 
Rinden-Subſtanz, welche aus geradlinigten Faſern befteht, 
die Geftalt des Knochen beftimme, außer den zum Durchgange 
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von Gefäßen beſtimmten Ernaͤhrungsloͤchern und Poren keine 
Deffnungen befigt und in der Mitte ber Roͤhrenknochen am 
dickſten iſt. An ben breiten Knochen bildet fie zwei auf eins 
ander liegende Platten oder Zafeln, wovon die innere an 
den Schädelfnochen die Glastafel genannt wird. innerhalb 
dee Rindenfuhftang befindet fich die ſchwammige, deren Enöcherne 
Faſern und Blaͤttchen viele. kleine Zwiſchenraͤume (die ſogenann⸗ 
ten Markzellen) bilden und die an den Roͤhrenknochen blos an 
den Enden, an vielen andern Knochen aber durchaus gefunden 
wird. In dem Mittelſtuͤcke oder der Markhoͤhle der Roͤhren⸗ 
Knochen befindet ſich endlich noch die ſogenannte netzfoͤrmige 
Subſtanz, welche in einem aus knoͤchernen Faſern gebildeten 
Gewebe mit Faͤchern oder ſogenannten Maſchen beſteht. 

In den innern Höhlen der Knochen find die oͤligten Kno⸗ 
henfäfte enthalten, welche in das Mark und den Mark 
faft unterfchieben werden. Jenes hat eine weißgelbe, auch 
geibe Farbe, ift nur in der Mitte der Röhrenfnochen zu finden 
und von größerer Dichtigkeit, ald der röthlichte und felbft blut⸗ 
rothe Markfaft, welcher in den Bellen der ſchwammigen Sub⸗ 
ſtanz enthalten: ift. 

Es find aber die Knochen nad) ihrer verfchiedenen Beftims 
mung auch auf verfchiedene Weiſe mit einander verbunden, 
nemlich: 

1) durch Baͤnder, auf welche Weiſe die Bein Knochen 
unter ſich zufammenhängen ; 

2) buch Muskeln (Fteifh), wie z. B. die Schulterblaͤt⸗ 
ter mit den Ruͤckenwirbeln und Rippen; 

3) durch Häute, wie die Zähne mit den Kieferbeinen ; 

4) durch Knorpel, wie die großen Aeſte des Zungenbeins 

mit den Schlafbeinen; 

5) durch Knochenmaterie, wie die meiſten Sa des 
Kopfes unter ſich. 

Entweder ſind aber die Knochen auf eine bewegliche, 
oder aber auf eine unbewegliche Weiſe verbunden. 
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Die bewegliche Knochenverbindung oder das Gelenk bat 


folgende Gattungen: 


4) 


= 


das freie Gelenk, welches entſteht, wenn der — 

foͤrmige Fortſatz eines Knochens i in der runden Vertiefung 

eines andern liegt und mithin die Bewegung nach allen 

Richtungen moͤglich if. Man unterfcheibet zwei Arten 

diefer Gattung, 

a) das tiefe ober Nuß⸗Gelenk, wenn die Gelenthoͤhle 
ſehr tief und der Fortſatz ganz darin aufgenommen iſt, 
wie der Kopf des Backenbeins in die Pfanne des Bes 
ckenbeins; 

b) das ſeichte Gelenk, deſſen Gelenkhoͤhle nur wenig 
vertieft iſt und das einen flachern Fortſatz hat, wie 

z. B. das Gelenk zwiſchen dem Schulterblatt und Ober⸗ 
armbein. | 

Das Wechſelgelenk, bei welchem bie Bewegung aus⸗ 

Schließlich oder doch vorzgüglih nur in zwei Richtun⸗ 

gen gefchieht. Es gibt aber einfahe Wechfelge 

lenke, wo nemlich die Gelenterhöhung des einen Kno⸗ 
chen fo volltommen in die Vertiefung des andern aufges 
nommen ift, daß die Knochen ausfhließlih nur ges 


beugt und geſtreckt werden können und zufammenges 


3) 


4) 


Gattungen und Arten: 


fegte Wechfelgelente, wo außer ber Beugung und 
Streckung auch eine ſchwache Drehung und Seitenbewe⸗ 
gung ftatt findet. 
Das Drehgelenk (auch Zapfengelenk geheißen), bei 
welchem ein Knochen ſich an dem Fortſatze eines andern 
wie das Rad an der Achſe dreht, die Bewegung mag 
mehr oder weniger als einen Halbkreis betragen. 
Das ſtraffe Gelenk, welches darin beſteht, ‚daß bie 
Gelenkflaͤchen zweier Knochen dicht aneinander liegen und 
dieſe nur eine unmerkliche Bewegung haben. 
Die unbeweglihe Knohenverbindung hat folgende 


1) die Naht, melde überhaupt darin befteht, daß bie ein: 
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gefhnittenen Mänder oder Flächen zweier Knochen ent⸗ 
weder genau ineinander paffen,. oder aber feft über einander 
liegen, aus welcher Verfchiebenheit die wahre oder Zah ne 
und die Blatt: und die Schuppen-Naht entfichen. 
2) Die Harmonie oder falfhe Naht, bei welcher zwei 
Knochen durch rauhe oder auch ebene Ränder einander 
berühren. 
5) Die Einteilung oder Einnagelung, wo ein Kno⸗ 
chen wie ein’ Keil oder Nagel in ber Höhle eines an= 
bern tet, 3. B. die Zähne in den Kieferbeinen. 
4) Die Verfnorpelung, bei welcher zwei Knochen burch 
einen ingmwifchen liegenden Knorpel verbunden werben. 
5) Die Ligatur, welche zwei Knochen duch bandartige Ges 
webe vereiniget. 

Es ift ſchon oben erwähnt worden, daß die meiften Kno— 
hen duch Bänder unter fich zufammenhängen, und es muß 
fi) deßwegen der allgemeinen Knochen⸗Lehre auch die Lehre 
von den Bändern anreihen. 
| Bänder, Ligamente, werden im Allgemeinen alle dies 
"jenigen Organe des thierifchen Körpers genannt, melde zur 
Derbindung zweier oder mehrerer Werkzeuge beſtimmt find, inss 
befondere aber begreift man darunter diejenigen Theile, welche 
zur Verbindung der Knochen untereinander dienen, woher fie 
ben Namen Knochenbaͤnder führen. Sie beftehen meiftens 
aus weißen, einige auch aus gelben Kafern, bie glänzend, 
feft, zäh und elaftifch find; einige find breit, duͤnn, hautartig, 
andere ſchmal, did, ſtrickfoͤrmig. Die Knochenbänder werden 
eingetheilt in: ”1) Kapfelbänder, 

2) eigentliche Gelenkbaͤnder, 
3) Hilfs» Gelenf» Bänder, 
4) uneigentliche Gelenfbänder. 

Die Kapfelbänder oder Synovial— —— um⸗ 
ſchließen die Gelenke und beſtehen aus zwei Haͤuten, wovon die 
äußere von einem Gelenk-Ende zum andern geht, und als 
eine Verlängerung der Beinhaut anzufehen, die innere aber 


137 


- mit der Außern ſehr feft verbunden, meiß, fehr fein und mit 
einer innern freien meiften® glatten Oberfläche verfehen ift und 
als fogenanntes Knorpelhaͤutchen zugleich die Gelenkknorpel übers 
zieht und demnach einen gefchloffenen Sad oder eine Kapfel 
bildet. Eben von diefer innern Haut der Kapfelbänder wird 
jene gelbe, ſchleimig⸗-oͤligte, eiweisartige Fluͤſſigkeit abgefondert, 
welche unter dem Namen Gliedwaffer oder Gelents 
ſchmiere bekannt iſt, und welche die Gelenkknorpel ſchluͤßfrig 
macht, die Reibung vermindert und die Bewegung erleichtert. 

Jene flarken und großen Bänder oder Ligamente, welche 
die Enden zweier oder mehrerer Knochen fo verbinden, daß 
dieſe mehr oder weniger frei aneinander bewegt werden koͤnnen, 
heißen eigentliche Gelenkbaͤnder, z. B. die Baͤnder des 
Ellenbogengelenks. | 

Nun gibt e8 aber aud noch Bänder, welche neben dem 
eigentlichen Gelentbändern gewöhnlihd im Innern ber Gelenke 
vorkommen und die Feſtigkeit derſelben erhoͤhen, wie dieſes z. B. 
die kurzen Bänder, wodurch die Knochen der Knie-⸗ und Sprung⸗ 
gelenke unter fi verbunden werden, bewirken; ſolche Bänder 
nennt man Hilfsgelentbänder. 

Wenn Bänder zwei oder mehrere Knochen verbinden, zwi⸗ 
ſchen welchen entweder gar keine Bewegung ſtatt findet, oder 
wenn das Band gar nicht unmittelbar am Gelenke liegt, und 
daher auch keinen Antheil an der Richtung hat, in welcher der 
Knochen bewegt wird, fo heißen fie uneigentliche Gelenk⸗ 
bänder. | 

$. 45. 

Das ganze Skelet wird in den Kopf, den Rumpf oder 
Stamm und die Glied maffen eingetheilt, wie biefed nadjs 
fiehende Tabelle zeigt, welche zugleich die Zahl und Benennung 
der einzelnen Knochen angibt. *) 





®) Diefe Zabelle ift aus Dr. Schwabe . ber — der 
Hausthiere entnommen, | 
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Eintheitung des Skeietes, 
J und 
3 Benennung. ber einzelnen. Knochen. Pferd. 


1. Knochen des Kopfes. 
A. Knochen der Hirnſchale. 





a, Eigene. 
Dberhauptsbein, 1 1 1 
Vorderhauptsbeine. 2 2 2 
Sichelbein. 1 2 0 
b, Gemeinfhaftlide 
Keilbein. 1 1 1 
Schlaͤfenbeine. 2 2 2 
Haͤmmer. 2 | .,2 2 
Ambofe. 2 2 2 
Linſen. 2 2 2 
Steigbuͤgel. 2 2 2 
Stirnbeine. 2 2 2 
Siebbein. 1 1 1 
B. Knochen des Angeſichtes. 
a. Vorderkiefer. 
Große Kieferbeine. 2 2 2 
Kleine Kieferbeine. 2 2 2 
Jochbeine. 2 2 2 
Thraͤnenbeine. 2 2 2 
Naſenbeine. 2 2 2 
Gaumenbeine. 2 2 2 
Fluͤgelbeine. 2. 2 2 
Vordere Düttenbeine. 2 2 2 
Hintere Duͤttenbeine. 2 2 2 
Dflugfhaarbein. 1 1 1 
Rüffelbein. 0 0 1 
b. Hintertiefer. 
Hinterkieferbeine. 2 2 2 
C. Zähne. 
a. Im Vorbderkiefen 
Schneidezähne. | 6 0 6 
Hackenzaͤhne. 2 0 2 
Badzähne 12 12 14 
b, Im Hinterkiefer. 
Schneidezaͤhne. EIER DER. 200. WR. IE: 


Seite. || 65 | 58 | 
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Eintheilung des Skeletes, 
uuund 
Benennung der einzelnen Knochen. Pferd. 


Uebertrag. 
Hackenzaͤhne. | 
Backzaͤhne. 12 
D. Zungenbein. 
Koͤrper. 1 
Obere Aeſte. 2 
Mittlere Aeſte. 2 
Untere Aeſte. 2 
II, Knochen des Rumpfes. 
A. Wirbelbeinkette oder Rüd: 
grat. | 
Haldwirbel. 7 
Ruͤckenwirbel. 18 
Lendenwirbel. 6 
Kreutzbein. 1 
Schweifwirbel. 18 
B. Knochen der Bruſt. 
Bruſtbein. 1 
Rippen. 
Wahre Rippen. 16 
Falſche Rippen. 20 
C. Knochen des Beckens. 
Beckenknochen. F— 
IH. Knochen der Gliedmaſſen. 
A. Knochen der Bruft: Glied: 
maaſſen. 
Schulterblaͤtter. 
Oberarmbeine. 
Vorarmbeine. 
Ellenbogenbeine. 
Knochen der Kniegelenke. 
Hackenbeine. 
Vieleckige Beine. 
Keilfoͤrmige Beine. 
Wuͤrfelfoͤrmige Beine. 
Kegelfoͤrmige Beine. 
Kahnfoͤrmige Beine. 
Seite. |] 195 
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Wieder: 
kaͤuer. 
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Anzahl der Knochen. - 


Schwein. 
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| 185 


j 140 


































ô ⸗ 
Eintheilung des Skeletes, Auzahl ‚der Knochen. 
| und ee 
Benennung ber einzelnen Knochen. Pferd. 
| Uebertrag. || 195 
Halbmondförmige Beine. 2 2 2 
Erbfenbeine. - 2 0 2 
"Schienbeine. 2 2:3',8 
Griffelbeine. 4 0 0 
| Sefambeine, 4 8 16 - 
| Feſſelbeine. 2 4 8 
Kronbeine. 5 Ri; 4 8 
Schiffbeine. BER: 2 ' 4 ni: 
| ufbeine BR IE 2. 4 8 
B. Knochen der Beckenglied⸗ 
maffen - - 
Backbeine. 2 2 2 
Kniefcheiben. 2 2 2 
Große Schenkelbeine. 2 2 2x 
. Kleine Schenkelbeine. 2 2 2 
. Knochen der Sprunggelente. De | 
Ferſenbeine. 2 2 2 
Rollbeine. 2 2172 
Große Kahnfoͤrmige Beine) 2 242 
Kleine Kahnfoͤrmige Beine) 2 2 2 
Wuͤrfelfoͤrmige Beine. 2 0 2 
Ppramidenfoͤrmige Beine. 2 2 2 
Rrunde Beine. 0 2 2 
Scienbeine. er 2 2 4 
Griffelbeine. 4 0 0 
Sefambeine. 4 8 16 
| Seffelbeine. ) 2 4 8 
Kronbeine. 2 4 8 
Schiffbeine. 2 4 8 
Hufbeine. 2 4 8 
| Ganze Zahl. 1255 | 245 | 319 
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$. 46. 
Knochen des Kopfes. 
a.) Knochen der Hirnſchale. 


Das Oberhauptsbein, (Hinterhauptsbein) des Mens 
ſchen iſt ein nur einmal vorhandener oder ungepaatter Knochen, 
der an dem oberften Theile des Kopfes liegt, mit verfchiedenen 
Fortfägen, Löchern und Ausſchnitten verfehen ift, im Weſent⸗ 
lichen bei allen Zhiergattungen übereinffimmt, und nur in einis 
gen aufßermefentlihen Eigenheiten der Form ſich bei den vers: 
fhiedenen Hausthierarten unterfcheidet. An feinem Nadens 
fortfage (der dem Scmeine« fehlt) heftet fi das Nacken⸗ 
band an, und feine beiden Knopffortfäge bilden mit dem 
erften Halswirbel ein einfaches MWechfelgelent, welches man das 
Kopfgelent nennt, das durch zwei Kapfelbänder, ein oberes 
und ein unteres breites Band und zivei "Seitenbißßder befefti- 
get wird, und zwifchen welchen Knopffortfägen fih eine 
große Oeffnung, das fogenannte große ober runde Ober 
bauptslod,-befindet, das fir den Durchgang des Rüden 
markes beftimmt, ‚und beim Sur vorzüglich groß und ge: 
täumig if.‘ | 

Die beiden Vorderhaupts- oder Sheitelbeine lies 
gen beim Pferde an der vordern Seite der Hirnſchale und 
bilden die MWölbung oder Decke derſelben. Ihre Äußere Flaͤche 
befigt Erhabenheiten und Rauhigkeiten zum Anfage für Muss 
fein, ihre innere aber mehrere Gehirneindräde, Furchen für 
Gefäße, und da, mo das rechte und das linke: Vorderhaupts⸗ 
"bein zufammenftoßen, wird nad innen die fogenannte Sichel⸗ 
geräte gebildet, welche für die mittlere Scheidewand bes gros 
fen Gehirns beflimmt ift, und der eine fihelförmige Rinne 
für den mittlern Blutbehälter der harten Hirnhaut zur Seite 
liegt. Beim Ochſen liegen die Vorderhauptöbeine ganz oben 
auf dem Genick und in der Mitte beffeiben, find Elein und 
denen] des Pferdes ganz unähnlih, beim Schaf: und Zie⸗ 
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gengeſchlecht fehr niedergedruͤkt und nach dem Hinterhaupts- 


bein ſich herabneigend, beim Schwein ben oberften Theil der 
vordern Hirnfhalen: Wand und-mit dem DOberhauptöbein der 
hohen halbmondförmigen Querfortfag bildend; beim Hunde find 
fie ſehr gemölbt und beinahe rund erhaben, doch nad) den — 
ſen ſehr verſchieden. 

Das ungepaarte Sichelbein liegt auf ber vordern Seite 
zwifchen dem Oberhauptsbein und ben Vorderhauptsbeinen und 
iſt blos dem Pferde eigen. 

Das Keilbein (auch Grund⸗, Flügels und We: 
fpenförmiges Bein genannt) verbindet ald ein eingefeilter 
Mittelkörper alle Schädelfnochen mit einander, liegt am Grunde 
der Hirnfchale, zwifchen dem Oberhauptsbein, den Schlafbei— 
nen, Stirnbeinen, dem Siebbein, ber Pflugfchaare, den Fluͤ—⸗ 
gelz und Gaumen -Beinen, ift ungepaart, von ungleicher Dide 
und Feftigkeit und hat fehr viele Hervorragungen und Vettie—⸗ 
fungen ſowahl auf feiner äußern gewölbten, als innen aus: 
gehöhlten Fläche. Won den Vertiefungen ‚find. die meiften zum 
Durchgange von Merven beffimmt. Uebrigens ift die Beftalt 
feiner Fortfäge und Vertiefungen bei den einzelnen Hausthier⸗ 
Gattungen ziemlich verfchieden. 

Die Schlaͤfen- oder Schlafbeine liegen auf beiden 
Seiten der Hirnſchale, ſind von unregelmaͤßiger Geſtalt und 
ungleicher Dicke und Feſtigkeit, verbinden ſich mit dem Ober: 
hauptsbeine, den Vorderhauptsbeinen, dem Keilbein, den Stirn⸗ 
beinen, den Jochbeinen und der hintern Kinnlade, und 
zwar mit der leztern durch ein freies Gelenk, das man das 
Hinterkiefergelenknennt, in deſſen Mitte rechts und links 


ein laͤnglichter, oben und unten vertiefter Faſerknorpel einge⸗ 
ſchloſſen iſt, welcher Zwiſchengelenkknorpel heißt, und 


das zwei ſtarke Kapſelbaͤnder und ein ae und «in. inneres 
Seitenband beſitzt. — 
Jedes Schlafbein wird in — Schup pen⸗ — eigent⸗ 


lichen Schlaͤfe- und in den Felſen— — ‚oder Die: Py⸗ 


ramide abgetheilt. 
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Dee Schuppentheil ift eine mufchelförmige duͤnne und 
faſt halbzirkelrunde Knochenplatte mit einer aͤußern gemölbs 
ten, (nur beim Ochſen ſtark ausgehoͤhlten) und innern 
ausgehoͤhlten Flaͤche, verſchiedenen Fortſaͤtzen und Vertiefun⸗ 
gen, von welch erſtern der Jochfortſatz mit dem Augenbogen⸗ 
fortſatz des Stirnbeins und dem Schlaffortſatz * ei 
den Jochbogen bildet. | 

Der Felſentheil oder die Pyramide ik von — 
Härte und beſitzt unter den ihm eigenen fünf Fortſaͤtzen bie 
fögenannte Paude, eine mit etlichen Furzen bormartigen Er: 
hoͤhungen befegte Beute, melde bie Paudenhöhle in ſich ent 
hält. Unter ihren Vertiefungen iſt insbefondere der. innere 
Gehoͤrgang merkwürdig. Die Pyramide ſchließt in ihrem 
Innern verfhiedene Höhlen und einige befondere Organe ein; 
weiche man zufammen das innere Ohr nennt. Jene Höhlen 
find die Paudenhöhle und das Labyrinth; in der Pauckenhoͤhle 
liegen die vier ———— — Ambos, ie und 

Steigbügel. 

Es finden fih Übrigens unter dem Schtäfebeinen * ver⸗ 
ſchiedenen Hausthiergattungen mancherlei Abweichungen, welche 
naͤher zu bezeichnen, dem Zwecke dieſes Werkes um ſo mehr 
widerſprechen wuͤrde, als eben dieſe Verſchiedenheiten nur dem 
eigentlichen Thierarzte zu wiſſen nothwendig ſind, wie dieſes 
in der Regel auch bei den Übrigen Knochen der. Fall zu ſeyn 
pflegt, weßwegen meiftens nur die Geftalt ıc. der Knochen des 
Pferdes befchrieben und nur das Wichtigſte und durhaus Noͤ⸗ 
thige von den — bei den —— vaueten an⸗ 
gegeben werden wird. 
Die Stirnbeine legen auf der vordern Sate des — 
dels und Angeſichtes, zwiſchen den Vorderhauptsbeinen, Schläs 
febeinen, dem Keilbein, Siebbein, den Gaumen⸗-, Thraͤnen⸗ 
und Naſen-Beinen, find breit, unregelmäßig viereckig und has 
ben zwei Flaͤchen, wovon die äußere in den fafl:ebenen 
Stirn: und in den ausgehöhftn Augenhoͤhlen⸗Theil, 
und die innere in den Hienfhalen: und in den Nafın- 
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Theil geſchieden wird; fie befigen miehrere Erhabenheiten und 
theils Kußere, theild innere Vertiefungen; unter den aͤußern 
Vertiefungen befindet fih die Augenhöhlengrube und un: 
ter den innen die Stirn- oder Schleim= Höhle, welche 
groß, buchtigt, und von der andern Seite durch eine fenfrechte 
knoͤcherne Scheidewand getrennt .ift. Sie gehören zu den Ne: 
benhöhlen der Nafe. 

Beim Ocdhfen find die Stirnbeine am ausgebreiteſten und 
reichen vom Genickfortſatz bis zu den Naſenbeinen herab; 
ſie haben einen eigenen, großen, kegelfoͤrmigen, gefurchten, in⸗ 
nen zelligen, verſchieden gebogenen Fortſatz, welcher, die Horn: 
wurzel genannt wird, bis in melde fih die Stirn- ober 
Schleim-Hoͤhlen erſtrecken und mit den Höhlen der Vor—⸗ 
derhauptsbeine in Verbindung flehen. Im Weſentlichen fiimmt 
hiemit aud) der Bau, ber GStirnbeine des Schafes überein, 
beim Schwein laufen die flarfen Stirnbeine nad unten fehr 
ſchmal zu und beim Hunde ift die Schleimhoͤhle am weiteſten. 

Das Siebbein liegt am untern Ende der Hirnfchale, 
zwifchen ben Stirnbeinen, dem SKeilbein, den vordern Düttens 
beinen, den: Oaumenbeinen.und der Pflugfhaare, iſt ungepnart 
und. fcheidet. die Hirnfchale von der Nafenhöhle. Es befteht aus 
fehe dünnen Knochenplatten und wird in die Giebplatte, 
bie fenkrehte Platte und die beiden Labprinthe einge⸗ 
theilt, von welchen Theilen die Siebplatte oben und wagrecht 
Chorizontal) liegt und die Siebgruben mit vielen kleinen 
Oeffnungen (Siebloͤchern) enthaͤlt, welche den Faͤden des Riech⸗ 
nerven nebſt Gefäßen zum, Durchgange dienen. Die ſenk—⸗ 
rechte Platte ſcheidet die beiden Labyrinthe von einander und 
geht in die: knorpelichte Scheidewand der Naſenhoͤhle uͤber; ſo⸗ 
wohl das rechte als das linke Labyrinth (von faſt kegelfoͤrmi⸗ 
ger Geſtalt und auf der untern Fläche der Siebplatte feſt⸗ 
ſitzend), hat innen viele kleine Höhlen, welche die Siebbei n⸗ 
Zelten heißen und aus zuſammengerollten, dünnen und fein 
durchloͤcherten Knochenplättchen -gebildet find, Bei jenen. Thies 
ven, melde einen ſtarken Geruch befigen, z. B. bei Hunben 
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und Kagen find fie von verhältnifmäßig größerm Umfange und 
mehr gewunden und mit ——— Siebloͤchern und Sieb⸗ 
zellen — 


b.) Knochen des Angeſichtes. 


Die großen Kieferbeine liegen zu beiden Seiten des 
Angeſichtes, zwiſchen den Naſen⸗, Thraͤnen⸗, Joch⸗, Gaumen⸗, 
hintern Duͤtten⸗, kleinen Kiefer Beinen und ber Pflugſchaare; 
ſie ſind nach dem Hinterkiefer die groͤßten Knochen des Kopfes, 
gleichen eines dreiſeitigen Pyramide und ſchließen verſchiedene 
Höhlen in fih em 

Dieſer Knochen hat drei Flächen, wovon die Gaumens 
Flaͤche mit der des Kieferbeins der andern Seite den mitt: 
lm und größten Theil des Gaumengemölbes ausmadt. 
Unter ben drei Raͤndern des großen Kieferbeins iſt insbefondere 
der Zahnrand merkwürdig, welcher oben ſechs Zahnhoͤhlen 
enthält, unten aber fcharf ift, und hier der Zwiſchenzahn— 
tand genannt wird. | 

Die nicht unbedeutenden Fortfäge dienen zum Anfage und 
zur Vefeftigung von Muskeln; die Vertiefungen, Namentlich 
die Thränenrinne zur Aufnahme des Thraͤnenkanals, und bie 
Gaumenrinne zu der des Geſchmacksnerven und der Gaumen: 
arterie. Unter der Gefihtsflähe des großen Kieferbeins liegt 
eine geräumige Höhle, welche die KRinnbadens oder Schleims 
Höhle genannt wird und mit ber Nafenhöhle in Verbindung 
ſteht; eine fernere hier befindliche Höhle ift der Worberkiefers 
Kanal, der mit dem obern Kieferloche anfängt und mit bem 
untern auf die Gefichtäfläche endet und eine kleine Arterie 
und einen Merven enthält. Bei den Wiederfäuern iſt die 
Schleimhoͤhle doppelt, eine große und eine kleine, und beim 
Schweine find nicht 6, ſondern 7 Backenzahnhoͤhlen. 

Die Eleinen Kieferbeine bilden das untere Ende der 
obem Kinnlade, wo fie fi mit den großen Kieferbeinen, Nas 
ſenbeinen und der Pflugfchaare verbinden; fie find Elein. und 
weichen bei den verfchiedenen Hausthiergattungen in ihrer Bil⸗ 
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dung bedeutend von einander ab. Beim Pferde gleichen fie, 
wenn das rechte und linke mit einander verbunden find, zwei 
ausgebreiteten Menfchenfchenkein; es hat fowohl das rechte als 
das linke Eleine Kieferbein drei Zahnmhöhlen für eben fo 
viele Schneidegähne indem äußern oder Zahn-Rande, der 
innere breite und rauhe Rand hat aber eine Rinne, welche 
die Hälfte des Einſchneide- oder Gaumensfohes zum 
Durchgange der Gaumenarterie enthält. Bei den Wieder 
täuern hat ber äußere Rand feine Zahnhöhlen, weil Diefe 
Thiere eine Schneidezaͤhne im Vorderkiefer befigen. Beim 
Schweine ift das NRüffeibein mit ben Eleinen- Kieferbeirten 
verbunden. 

Die Jochbeine find Eleine, ſtarke, unregelmäßig brei= 
edige Knochen, welche auf beiden Seiten des Geſichtes liegen 
und mit den Schläfene, Thränen= und großen Kieferbeinen ver= 
bunden find. Won ihren brei Flächen ift die Geſichtsflaͤche 
faft eben, die Augenhöhlenfläde glatt und ausgehoͤhlt, 
wodurch eben das Jochbein jeder Seite zur Bildung der Aus 
genhöhle beiträgt, und die innere Fläche hat eine zur Kies 
ferhöhle gehörige Feine Schleimgrube, die im fpätern Alter 
eine Heine Höhle wird. Der Schiäfefortfag bildet mit 
dem Jochfortſatz des Schläfebeins den Johbogen. Bei den 
MWiederkäuern find die Sochbeine größer, ihre Gefichtsfläche . 
ift ausgehöhlt und fie haben außer dem Schiäfefortfage noch 
einen Stirnfortfag; beim Schwein fehlt die Augenhöhlen= 
flähe und beim Hunde ift die Schleimhöhle fehr Klein. 

Die Thränens oder Winkel:Beine find unregelmaͤ— 
Big viereckig und Liegen zu beiden Seiten ded Gefichtes zwiſchen 
ben Stirn, Naſen⸗, großen Kiefer: und Joch-Beinen; fie find 
klein, breit und duͤnn, haben drei Flächen, wovon die Augen= 
böhlenflädhe den untern Theil der Augenhöhlenwand bildet 
und die innere Fläche den Thränenfanal und zwei zue 
Kieferhöhle gehörige Schleimgruben befigt; durch ihre vier Rän- 
der wird die Verbindung mit den genannten Anochen bewerk⸗ 
fielliget. Bei den Wiederfäuern ift das Thraͤnenbein be= 
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trächtlic größer und ber Augenhöhlentheil deſſelben hat nach 
hinten eine feine durchloͤcherte, fehr dünne Platte, welche ſich 
in Geftalt einer Bläfe erhebt, eine zur Kieferhöhle gehörige 
Scleimhöhle bildet und Papier: Platte genannt wird; beim 
Schaf ift die Geſichteflaͤche ausgehoͤhlt. 

Die Mafenbeine liegen vorne und in der Mitte des 
Geſichtes zwifchen den Stirn, Thraͤnen⸗, großen und Eleinen 
Kiefer= und den vordern Düttene Beinen, bilden ben Nafene 
ruͤcken, find lang und dünn und gleichen einem verlängerten 
Herzen; ihr unteres fpigiges Ende wird auch ber Nafenfortfag 
genannt. Die äußere Fläche ift von einer Seite zur andern 
gewölbt, von oben nach unten aber entweber getade, oder ge: 
wölbt (Ramskopf) oder ausgehöhlt (Hechtkopf); die innere aus: 
gehoͤhlte Fläche bildet die vordere Wand der Naſenhoͤhle und, 
bat oben eine Kleine Schleimhoͤhle; beide Naſenbeine ſind durch 
die Harmonie oder falſche Naht mit einander verbunden und 
der innere Rand hat auf der innern Seite den Naſen⸗ 
kamm für die Scheidewand der Nafenhöhle. Die Nafenbeine 
der Wiederkaͤuer find Ehrzer, haben zwei Schleimhoͤhlen, 
einen doppelten Nafenförtfag aber Keinen Naſenkamm; beim 
Schafe ift der Naſenrüͤcken d. i. bie äußere Fläche gewoͤlbt. 
Beim Schweine find die Nafenbeine. lang und ſchmal und 
beim Hunde in der Mitte bei ihrer Vereinigung mit einer 
Bertiefung verfehen. ” 

Die Gaumenbeine liegen auf der Ruͤckſeite des Ge⸗ 
ſichtstheils zwiſchen den großen Kiefet-, Stirn- und Fluͤgel⸗ 
Beinen, dem Keilbein, Siebbein und der Pflugſchaare; ſie ſind 
klein, breit, duͤnn, unregelmaͤßig pyramidenfoͤrmig, dienen 
dem weichen Gaumen zum Anſatze und bilden die aͤußere Wand 
der zwei obern Naſenloͤcher. An feinem obern Ende hat je 


des Gaumenbein eine Schleimhöhle, feine hintere oder. 


Gaumenflähe bildet den oberftien Theil des Gaumengemöl- 
bes, die innere oder Nafenflähe hat eine Rinne für 
das Flügelbein, und die äußere Fläche bildet oben einen 
Eleinen Theil des Grundes der Augenhöhle und dur ihre 
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Gaumenrinne mit dem großen Kieferbein ben Gaumenka⸗— 
nal, auch geht durch ihr fogenanntes Naſenloch eine Arterie 
und ein Nerve. Die beträhtlih größern und ſtaͤrkern 
Saumenbeine ber Wiederkaͤuer befigen an ihrem untern 
Ende eine geräumige Schleimhöhle und beim Schweine 
find die Gaumenbeine ohne Gaumenkanal, beim Huns 
de find fie fehr unbeträchtlich. 

Die Flügelbeine find an den Gaumenbeinen, der Pflug- 
[haare und dem Keilbein befeftiget, ganz klein, laͤnglicht, ſchmal 
und dünn und haben ein oberes dreiediges und fpigiges und 
ein unteres ftarkes, mie ein Hacken über die Gaumenbeine 
hervorragendes Ende, welches die Rolle heißt. Beiden Wie- 
derfäuern find fie kürzer. und breiter und nach oben mit 
mit einem aufwärts ſtehenden, widerhadenförmigen Fortſatz 
verfehen. — | 

Die vordern Düttenbeine (Nafenmufheln, Riech— 
beine, Nafenfchneden) liegen in der Nafenhöhle und find mit 
dem Siebbein und den Mafenbeinen verbunden. Sie find 
dünne, mwie-eine Schnede gewundene, fpiralförmig zufammen= 
gerollte, fein durchloͤcherte Knochenplatten, und ihr vorderer 
Rand bildet mit dem Nafenbein den vordern, ihr hinterer 
Rand aber mit dem vorbern Rande der hintern Dütte den 
mittlern Nafengang, welche beide Nafengänge in die Me= 
benhöhle der Nafe und in die Zellen bed Siebbein = Labyrinthes 
führen. Bei den Wiederfäuern und em Schweine find 
diefe Knochen Eleiner, bei ben Hunden hingegen fehr lang 
und groß. . | 

Die hinteren Düttenbeine liegen ebenfalls in der Na= 
ſenhoͤhle und ſtehen uur mit den großen Kieferbeinen in Verbin— 
dung. Obwohl Kleiner als die vorbern, find fie doch im We— 
fentlichen eben fo gebaut, nur an dem untern Ende noch mit 
einem fnorplichten Anhange verfehen und mehrere größere und 
Bleinere Fächer bildend, und ihre hHinterer Rand macht mie 
dem großen Kieferbein den Hintern Nafengang, ber gerade 
in den Luftröhrenkopf führt. Bei den Wiederkaͤuern hat 
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die fehr große hintere Dütte eine ſenkrechte Scheidewand, von 
melcher aus die Knochenplatte ſich vors und ruͤckwaͤrts zufam⸗ 
menrollt; — eine gleiche Beſchaffenheit der hintern Duͤtte fin⸗ 
det man auch beim Schweine, welches außerdem aber am obern 
Ende des hintern Duͤttenbeines eine Schleimgrube beſitzt. 


Die Pflugſcha are oder dad Scheidebein ber Nafe 
ift derjenige Knochen, welcher die Nafenhöhle im zwei gleiche 
Hälften theilt, mitten in ber Nafenhöhle liegt, mit dem Keils 
bein, den Flügels, Gaumens, großen und Eleinen Kiefer= Beis 
nen verbunden, ungepaart, lang, ſchmal, duͤnn und einer 
Hohifonde aͤhnlich ift. Ihr vorberer Rand bildet eine Rinne 
zur A fnahme der knorplichten Scheidewand der Nafenhöhle. 
Diefer Knochen ift bei den Wiederfäuern größe 


Das Rüffelbein ift nur dem Schweine eigen, bei 
welchem es die Grundlage bed Müffeld ausmacht, ungepaart 
und mit den Eleinen Kieferfnochen und der Enorpelichten Scheis 
dewand der Nafenhöhle verbunden ift. 


Der Hinterkiefer ober die hintere Kinnlabe ift 
der größte Knochen des Kopfes, fehr flark, und beſteht in der 
frihen Jugend aus zwei Stüden, die aber bald mit einander 
verwachſen. Er macht gleihfam die zweite. Hälfte des Kopfes 
aus, liegt ruͤckwaͤrts ber kleinen und großen Kieferbeine und 
erſtreckt ſich bis zu den Schläfebeinen, ‚mit welchen er ein freies 
Gelenk, das Hinterkiefergelent (fiehe pag. 142.) bildet. Der 
ganze Knochen wird in den Körper und im bie zwei Aeſte 
eingetheilt. | Ä | 

Der Körper des Hinterkiefers ift dad untere Ende, wel⸗ 
ches durch die Verwachſung beider Sthde entſteht, oben ſchmal, 
gleichfam zufammengedrüdt ‚ unten hingegen breiter und fchaus 
fetförmig iſt. | 

Die innere oder Zungenflaͤche ift ausgehöhlt, oben 
ſchmal und tiefer ald unten und bie Äußere oder Kinnflä- 
che ift gewoͤlbt und befigt bisweilen in der Mitte, da wo bie 
Verwachſung der beiden Stüde ftatt fand, eine in die Länge 
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laufende Linienförmige, fdarfe N welche die Kinn 
gräte heißt. 

Von den drei Rändern enthält der untere oder Bahn 
rand ſechs Zahnhöhlen für eben fo viele Schneidegähne, und 
der rechte und der linke Zwifdhenzahnrand (die Lade) 
ift meiſtens fcharf und enthält bei Hengften und Wallachen 
unten eine Höhle flr den Hadenzahn. An dem obern zufam: 
mengebrücdten und Hals genannten Xheile des Körpers ift 
auf jeder Seite bad Kinnloch, ald Ausgang des Hinterkies 
ferfanals. Kinnwinkel heißt der Ausfchnitt am obern Ende 
des Körpers zwifchen den Aeften. 

Bei den Wiederkaͤuern hat ber Körper acht Bahn 
hoͤhlen für die Schneidezähne, aber keine Hadenzahnhöhlen 

und feine Kinngräte und beide Stüde verwachſen entweder gar 
nicht, oder ſehr fpät und nnvolllommen; beim Schweine 
hingegen find die beiden Höhlen für die Hadınzähne wieder 
"vorhanden. Aucd beim Hunde befteht das Hinterkieferbein aus 
zwei Knochen, die durch Knorpel verbunden find. 

Die Hefte oder Schenkel des Hinterkiefers unterfcheiden fich 
in den rechten und in.den linken, von denen jeder ein großes, 
breites unregelmäßig pyramidenförmiges Knochenſtuͤck vorftellt, und 
am feinem obern mit einem Gelenffortfage verfehenen Ende mit 

: ben Schläfebeinen das fhon befchriebene Gelenk bildet, deſſen 
untered Ende aber mit dem Körper verbunden ift und mit dies 
fem den Kinnwinkel bildet. Die äußere Fläche theilt fich in 
die obere oder Wangen= und in die untere oder Baden 
Portion, wovon die erftere vom Jochmuskel bebedt iſt; die 
innere Fläche theilt ſich gleichfaus in die obere oder F luͤ— 
gelsPortion, welche das hintere Kieferlod als Anhang 
des Hinterkieferkanals enthält, und in die untere oder Zun⸗ 
gene Portion. Der obere gebogene Rand hört mit einem 
Ausfhnitte auf, und wird bier der Winkel genannt; 
der untere Rand Läuft gerade vom Winkel bis zum Kör: 
per, und der vordere oder Zahnrand bildet unten einen 
Theil des Zwifhenzahnrandes (der Lade) und bei Heng— 
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ſten und Mallachen auch eine Höhle für den Hackenzahn; dann 
enthält er. ſechs (ausnahmsweife, wenn nemlidh ein fogenanns 
tee Wolfszahn vorhanden ift, auch fieben) Zahnhoͤhlen für 
eben fo viele Backzaͤhne. Der große dreiedige Raum, welcher 
von den beiden Aeften gebildet wird, und worin bie Zunge, 
dad Zungenbein u. ſ. w. liegen, heißt Kehlgang. 

Bei den Wiederkaͤuern ift der Hinterkiefer Eleiner, fein 
Winkel ſpringt flärker vor und liegt höher und der untere Rand 
ift gewölbt; beim Schweine hat der Zahnrand fieben Zahn 
höhlen. | 


$. Ar. 

Die Zähne find Knochen von befonderer Art, Elein und 
durch die bedeutende Feftigkeit, melde ihnen eigenthuͤmlich iſt, 
ausgezeichnet und theils zum Abbeißen und Zerkauen des Fut⸗ 
tets, theils als Waffen, wie die Hackenzaͤhne, beſtimmt. Die 
Geſammtzahl aller Zaͤhne macht das ſogenannte Gebiß aus. 
Idhrer Beſtimmung, Geſtalt und Stellung gemäß unterſchei⸗ 
det man die Zaͤhne in Schneider, in Hacken⸗ ober Hundes 
und in Bad: (Stock- oder Mahl⸗) Zähne; die zwölf 
Schneidezaͤhne, wovon ſechs in den Zahnrändern der klei⸗ 
nen Kieferbeine und ſechs in dem Bahnrande des Körpers der 
hintern Kinmtade’ fieden, theilen fih wieder in bie Zangen 
d. i. die beiden innerften an ber Mittellinie liegenden Zähne, 
dann in die zwei Mittelzähne, wovon ber eine rechts, der 
andere links auf die Zangen folgt, und in die zwei Edzähne, 
welche die beiden Aufßerften in jeder Bahnreihe find. Hacken⸗ 
oder Hunds-Zaͤhne gibt es vier, wovon zwei im Vorderkie⸗ 
fer und zwei im Hinterkiefer ſtecken, die aber den Stuten in 
dee Regel fehlen. Die vierund zwanzig Badzähne find in 
den großen ‚Kieferbeinen und in den Aeſten des Hinterkiefers in 
der Art enthalten, daß fie fi ſowohl im Vorder⸗, als im 
Hinter-Kiefer in zwei Reihen, in die rechte und in die 
linke, ſcheiden, wovon jede ſechs Zaͤhne enthaͤlt, die von unten 
nach oben gezaͤhlt werden. 
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Beiden Wiederkaͤuern fehlen dievordern Schneibe⸗ und 
die Haden-Zähne, im Hinterkiefer hingegen find acht Schnei⸗ 
dezähne enthalten. *) Das Schwein hat mit dem Pferde gleiche 
viele Schneides und Haden= Zähne, hingegen in jeder Reihe fies 
ben Badzähnes die Hunde und Kagen haben 12 Schneibes, 
4 Hacken⸗, und bie Hunde 26, die Kagen aber. ı4 Baden 
Zähne. 

Jeder Zahn befteht aber anfänglich aus einem gefäßreichen 
bäutigen Saͤckchen, welches mit einer röthlihen, ber Gall 
erte (dem thierifchen Keime) ähnlichen Fluͤſſigkeit gefuͤllt und 
in der noch verfchloffenen Zahnhoͤhle enthalten if. In diefer 
Siüffigkeit bildet ſich eine Enscherne, nach innen gefaltete Blaſe 
(Zahnkeim) aus, die oben immer. breiter und fefler, nach uns 
ten aber immer fchmäler wird und die Andeutung flr die Krone 
und bie Wurzel gibt, Weide Theile find hohl und bünne, es 
füllen ſich aber die leeren Räume nad einiger Zeit mit fefter 
Maffe aus, wobei fi ber junge Zahn zugleich ausbehnt und 
feine Höhle ausfült, worauf er den Dedel berfelben durchs 
bricht und die darüber liegende Schleimhaut durchbohrt, welche 
zulezt als Zahnfleiſch den Hals des Zahnes umfaßt. Dies 
fer Vorgang wird der Bahnausbrud genannt, und er ift 
vollendet, wenn die Kronen ihre völlige Länge erreicht haben. 

Krone aber nennt man an jebem Zahne denjenigen Theil, 
welcher fi) außerhalb der Zahnhöhle und uͤber dem Zahnflei⸗ 
fche befindet, unter Hals aber verficht man den Theil eines 
Zahnes, der zwar nicht mehr in der Zahnhöhle ftedt, jeboch 
ganz ober größtentheild von dem Zahnfleifche bedeckt ift, die 
Wurzel hingegen fiedt in ber Zahnhoͤhle und befefliget 
den Zahn in desfeiben. *) 


57 Die Gchneidezähne ber Miederkäuer werden in bie Zangen, bie 
erſten und zweiten Mittelzähne und die Eckzaͤhne unterſchieden. 


ee) Beiden Wiederkaͤuern find bie Wurzeln ber ſchaufel- oder meiffelför- 
migen Schneidezähne kurz und nicht fo dich, daß fie bie Zahnhoͤhlen aus⸗ 
füllen, weßhalb auch die Schneidezäpne jederzeit etwas beweglich find. 
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Die Zähne werden aber außerdem auch noch eingetheilt 
nad) der Zeit, im welcher fie sum ae fommen und nad) 
ihrer Ausdauer in 


1.) Milch- oder Wechſel⸗Zaͤhne, melde theils bei der Ge⸗ 
burt ſchon ſichtbar find, theils nach derfeiben erſt hers 
vortreten und nach Ablauf einer beſtimmten Zeit wieder 
ausfallen, was bei den Schneidezaͤhnen, den drei erſten 
Backzaͤhnen jeder Reihe und bei den Schweinen auch an 
den Hackenzaͤhnen der Fall iſt; — 


2.) in Erſatzzaͤhne, welche an die Stelle der vorigen tre⸗ 
ten und dieſe an Groͤße, Haͤrte und Feſtigkeit überizefe 
fen, und 

3.) in bleibende oder ausdauernde Zähne, welche zu 
beftimmten Zeitm aus ihren. Höhlen hervorwachfen, in 
ber Regel nicht, jedoch im hoben Alter zumeilen, aus⸗ 
fallen aber nicht durch neue erfegt werben. 

Folgende Tabelle zeigt den Ausbruh und Wechſel der 
Zähne an 
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Beim Rind 





| L Schneidezähne. | Beim Pferd 





| Die Milde oder Wechſelzjan⸗ 
gen erfcheinen . . 7—11 Rage nad) ber Einige Tage nach ber 
Die Milde oder Medfelmit- Geburt. Geburt. 
telzähne erſcheinen. . | nah 5 — 6 Wochen. nah 7 — 14 Tagen. 
Die äußern (fweiten) Milch⸗ 
mittelzäbne erfcheinen. | nicht. 
Die Milch⸗Eckzaͤhne des Vor⸗ 
derfiefers_erfcheinen . . Inah6—8 Monaten. 
Die Milch⸗Echaͤhne des Hin: 
terkiefers erfcheinen . | in eben ber Zeit. 
Die ErfapsZangen . . | mit2} Jahr. 
Die Erſatz-Mittelzaͤhne | mit 34 Jahr. 
Die Außern Erfag: Mittels 





nad) 2ı Zagen. 







nad) 28 Tagen. 






in eben der Zeit. 
mit 18 —20 Monat. 
mit 24 Jahr. 






Zaͤhne » . 00. [nicht “ mit 35 Sahr. 
Die Erſatz⸗-Eck-Zaͤhne des Ä 
I.Vorderkiefers . mit 44 Jahre. © | mit a4 Jahr 
Die Erfags Ed: Zähne des| , 
yerenn — eben ſo. eben ſo. 


1. Hacken zaͤhne. 

Bir — — erſcheinen nicht. | erfeheinen nicht. 

ie bleibenden Hadenzähne| mit 4 — 5 Jahren. ; icht. 

IL Badenzähne. | h erſcheinen nicht 
Die erſten (unterſten) Milch⸗ Einige Tage nach der 
— ER, mit der Geburt. Geburt. 

ie zweiten un ritten ._ in eben der Zeit. : ben d . i 
Die fiebenten Milchbacken⸗ — er Zeit 

zaͤhne des Vorderkiefers — — — ſerſcheinen nicht. 
Die ſiebenten Milchbacken⸗ 


P.Zzaͤhne des Hinterkiefes — — — — — — 
Die erſten ——— mit 24 Jahr. mit 1 — 14 Jahren. 
Die zweiten = = in eben der Zeit. mit 22 — 3 Jahren. 


Die dritten = = = | mit 3— 33 Jahren.| mit 3} —4 Jahren 
Die vierten (bleibenden) | mit — 12 Monat.| mit 6—9 Monaten. 
Die fünften = = = Imitı3— 2 Jahren.| mit2— 24 Jahren. 
Die fehsten = Baden: | 
zähne des Vorderkieferd | mie a— 5 Jahren. | mit 4—41 Jahren. 
Die fiebenten = =Baden: 
zähne bes Vorderkieferd | mit 5—6 Monaten.) erfcheinen nicht. 
Die fiebenten = =Buden- 
zähne des Dinterkiefers | in eben der Zeit. erfcheinen nicht. 
jedoch nicht in ber Regel 
ſondern ausnahmsweiſe 
als Wolfszahn. 


Beim. Schaf und| | 


ber Ziege 


Bor der Geburt. - 
n eberr ber Zeit. 
ach 14 Tagen. 
ah 21 Hagen. 


n eben ber Zeit. 


mit 18 — 20 Monaten, 


mit 2% Jahr. 
mit 34 Jahr. 
mit 44 Jahr. 
in eben der Zeit. 


erfcheinen nicht. 
erfcheinen nicht. 


Einige Tage nach ber 


Geburt. | 
in eben ber Zeit. 


erfheinen nicht. 


— mi — 


mit 4 — 43 Jahren. 
mit 23 — 3 Jahren. 
mit 33 — 4 Jahren. 


mit 9 Monaten. 


mit 2 — 23 Jahren. 


mit 4 — 45 Jahren. 


erſcheinen nicht. 


etſcheinen nicht. 
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Beim Sänein 


im dritten Monat. 


in eben der Zeit. 


nicht. 


im dritten Monat. 


mit der Geburt. 
mit 2 Jahren. 
eben ſo. 


nicht. 


im dritten Jahr. 


| mit 6 Monaten, 


mit der Geburt. 


mit’ ı Jahr. 
im dritten Monat. 
mit der Geburt. 


in eben der Zeit. 


mit 6 Monaten. 
mit 2 Jahren. 
in eben der Zeit. 


= — — — 


mit 6 Monaten. 
mit ı Jahr. 
mit 3 Sahren, 
mit 1 Sahr. 


mit 5 Jahren. 


- Beim Hunde, 





4—8 Tage nad) ‚ber 
Geburt. 

in eben der Zeit. 

niöht. | | 

nah 14 Tagen. 

in eben ber Zeit, 

mit 4 Monaten. 

mit 5 Monaten. 

nicht. | 

mit. 5 Monaten. 

in. eben der Zeit. _ 


mit 3 Monaten. . 
mit5 — 6 Monaten. 


4— 5 Tage nach ber 


Geburt. 
in eben ber Zeit. 


erfcheinen nicht. 


| mit 3Monaten. 


mit 5 Monaten. 
in eben der Zeit. 


mit 14 Tagen. 


mit 5— 6 Monaten.! 
mit 5—6 Monaten. 
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Das üuͤbrigens die Zähne bei den einzelnen Thiergattungen 
in ihrer Geftait, Größe und Dide weſentlich von einander abs 
weichen, ift wohl Sedermann befannt. Die größte Verſchie⸗ 
denheit aber findet fih an den Kronen der Schneidegähne und 
es find in biefer Hinfiht die Schneidegähne des Pferdes befon- 
ders ausgezeichnet. Zwar find die Mitchfchneidezähne der Pferde 
(aber auch bie der Übrigen Hausthiere) Elein, größtentheild von 
mitchweifer Farbe, auf ihrer äußern Fläche mit mehren, jedoch 
nur fhwahen Rinnen verfehen und befigen einen deutlich ab⸗ 
gegrenzten Hals, während die Erfapfchneidezähne ſtark, von 
mehr gelblichter Farbe, ohne Rinnen und ohne einen deutlich 
abgegrenzten Hals find; beffen ungeachtet aber flimmen fie im 
MWefentlihen in ihrer Form miteinander Überein,-und es gebt 
die Krone eines neuen (Milch⸗ und Erſatz⸗) Schneides Zah: 
ned beim Pferde im zwei fcharfe Ränder aus, zwifchen welchen 
fi eine fadförmige Höhle befindet, welche man die Kunde 
nennt und bie nad) einiger Zeit durch Abfchleifen der Ränder 
verfchwindet, fo daß nun an der Stelle ber Höhle eine eigene 
Flaͤche entftanden ift, die man mit dem Namen Reibflaͤche 
belegt. Jedesmal ift die Krone ber breitefte Theil und von 
ihr aus in die Tiefe nimmt. der Bahn allmählig an Breite ab, 
und die Wurzel ftedt mit ihrer ſtumpfen Spige völlig feſt in 
der Zahnhöhle. Uebrigens find die Zangen breiter als die Mit: 
tel= und diefe breiter als die Eck-Zaͤhne. — 

Die Krone der Hadenzähne ift fegelförmig, aufwärts 
gekruͤmmt, von bräunlich=gelblichter Farbe und mit einer ke⸗ 
gelförmigen ſtark gekruͤmmten, dien und flumpfen fehr feft eins 
gekeilten Wurzel. verfehen; beim Schweine ragen die fehr ſtar⸗ 
ten Hadenzähne, namentlid die ber hintern Kinnlade flark 
aus dem Maule hervor. | 

Die Kronen der Badzähne bes Pferdes find dicht an 
einander gereiht, am erften und fechsten Bahn breis, an ben 
übrigen vieredig und fie gehen in mehrere kurze flumpfe Za⸗ 
den aus, zwifchen denen fich gemöhnlich zwei Gruben befinden, 
bie aber durch Abreiben der Baden ſehr bald verloren geben. 
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Die Wurzeln find mie bie Kronen geflaltet, eben fo 
did, von betraͤchtlicher Länge und in 2, 3 felten 4 Aeſte ges 
geheilt. Bei den Wiederkaͤuern werben die Kronen ber 
Badzähne vom erfin Badzahn bis zum legten allmählig groͤ⸗ 
Fer und die Wurzeln haben frühzeitiger Aefte, welche von eins 
ander abftehen; au beim Schweine findet * gleiche Weiſe 
eine Zunahme an Groͤße ſtatt. 

Die Zaͤhne beſtehen aber aus verſchiedenen Maſſen, nem⸗ 
lich der Elfenbein-⸗, der Knochens, Horn⸗ und Rinden⸗Sub⸗ 
ſtanz und dem Schmelze oder der Glaſur, von denen beſonders 
die beiden letztern und zwar die Rindenſubſtanz, (der Kuͤtt) 
welche auf dem Schmelz und den Reibflächen figt, durch ihre 
gelbe, braune, auch ſchwarzbraune Farbe und ihre trodene und 
fpröde Belhaffenheit, der Schmelz oder bie Glaſur aber, 
die fi blos an der Krone findet, durch ihre große Härte, 
ihre milchweiße Farbe, ihre Gtätte und ihren Glanz, leicht er 
Eennbar find. Ä 

Die Zähne find indeffen gewißen natuͤrlichen Veraͤnderun⸗ 
gen unterworfen, wovon der durch das gegenſeitige Abreiben 
bewirkten zum Theil ſchon erwaͤhnt worden iſt. Durch dieſes 
Abreiben, welches an allen Backzaͤhnen und an den Schneide⸗ 
zaͤhnen des Pferdes, Schweines und Hundes geſchieht, werden 
nun die Zähne im Ganzen genommen kuͤrzer, ihre. Kronen aber 
behalten in der Regel ihre gewöhnlidhe Länge, meil 
von der Zahnwurzel ftets fo viel aus der Zahnhöhle herauswaͤchst, 
als von der Krone abgerieben worden ift, fo daß der nun aus 
der Höhle getretene Theil der Wurzel zur Krone wird; man 
nennt diefes Nachwachſen den Nahfhub ber Zähne. 

An den Scneidezähnen des Pferdes find die auf dem 
Nachſchube und der Abreibung der Zaͤhne beruhenden Veraͤnde⸗ 
zungen am merkwuͤrdigſten und regelmäßigfien, wodurch man 
das Alter der Zähne und folglich des Pferdes felbft, theild mit 
Gewißheit, theils mit vieler Wahrfcheinlichkeit zu beſtimmen 
vermag. Wenn nemlih die Schneidezaͤhne fo weit hervorge⸗ 
wachſen find, daß die des Vorder- und des Hinters Kiefer ſich 
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gegenfeitig berühren, dann reiben ſich bie beiden Mänder, in: 
nerhalb welcher die Kunde liegt, allmählig ab, bis zulezt die 
Höhle verſchwindet und folglich die Reibfläche ganz geebnet 
iſt. Bu diefer Veränderung braucht ein Erſatzſchneidezahn im 
Hinterkiefer in der Regel drei, ein ſolcher des MWorberkiefers 
aber vier bis ſechs Jahre. Da nun bie Zangen im Hinter: 
kiefer in der Megel mit drei, die Mittelgähne mit vier und 
die Eckzaͤhne mie fünf Jahren abgerieben zu werden beginnen, 
fo folgt daraus, daß bie Zangen mit 6, die Mittelzähne mit 
7 und bie. Edzähne mit 8 Jahren geebnet und ihre Kunden 
verwifht find. J 

Ein ſo geebneter Zahn hat nun mehr Breite, als Dicke, 
und die Reibflaͤche hat eine ovale (eifoͤrmige) Geſtalt. Da aber 
die breites · Krone immer mehr abgerieben und ſtatt ihrer allmaͤh⸗ 
Lig die dreiedige, immer ſchmaͤler werdende Wurzel nachgeſcho—⸗ 
ben wird, fo verficht es fih von felbft, daß die Krone an 
Breite verlieren muß, während fie an Dide zunimmt, bis der 
Zahn an feiner Krone zulezt gleich breit und did ift, wodurch 
die Neibflähe eine: runde oder rundlidhe Geftalt erhält. 
Zu dieſer Veränderung braucht ein Zahn in der Megel ſechs 
Fahre, fo daß die Zangen im Hinterkiefer mit 12, die Mit- 
telzähne mit 13 und bie Edzähne mit 14 Jahren eine runde 
Meibfläche erhalten haben. 

Aber auch diefe runde Reibflaͤche wird almählig abges 
nügt, und bie ſtets aus ihrer Höhle herauswachfende und ges 
gen ihre Spitze immer ſchmaͤler werdende Wurzel, deren Dide 
nah unten ihre Breite übertrifft, wird wieder zur Krone, die 
dadurch eine Reibfläche erhält ‚ welche merklich dicker als breit 
ift und fo eine drieiedige Form bekommen hat. Auch zu 
diefer Veränderung braucht ein Zahn in der Negel 6 Jahre, 
und ed find demnach die Meibflächen der Zangen mit 18, bie 
der Mittelzähne mit 19 und die der Edzähne mit 20 Jahren 
dreiedig geworden, welche Form gewoͤhnlich für immer bleibt 
und nur bei folhen Zähnen, welche ungewöhnlich lange, fpigie 
ge, an ben Seiten plattgebrüdte Wurzeln baten, wird in fel 
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tenen Fällen die Reibfläche audy zweiedig. Es leuchtet übrigens 

‚ein, daß große, harte und fefte Zähne, namentlich wenn. fie 
Pferden angehören, die mit Körnerfutter größtentheils ernährt 
werden, langfamer abgerieben werden, als folde, bei denen das 
Gegentheil ftatt findet. Ale Übrigen Veränderungen find uns 
regelmäßig und werden in einem fpätern Abfchnitte abgehantelt 
werden. Es ift Übrigens das Studium ber Lehre von den Zäh- 
nen, ihrem Ausbruche und Wechfel und ihren Veränderungen 
jedem Landwirthe fehr zu empfehlen, damit er das Alter der 
Hausthiere zu erkennen vermag. 


$. 48. 

Das Zungenbein ift ein aus mehren theild gepaarten 
theils ungepaarten Stüden zufammengefegter Knochen, der in 
den Körper und die obern, mittlern und untern Xefte 
eingetheilt wird. Es geht von dem Grunde der Hirmfchale ber: 
ab bis in den Kchlgang und verbindet ſich oben mit dem Fel: 
fentheil der Schlafbeine, unten aber mit bem Kehlkopf und dem 
Grunde der Zunge; der Kehlkopf liegt zwiſchen dem von dem 
Mittelſtuͤcke des Koͤrpers und ſeinen zwei obern Fortſaͤtzen 
oder Hoͤrnern gebildeten U; der untere Fortſatz des Koͤr— 
pers hingegen oder der Griff dient dem Grunde ber Zunge 
zum Anſatze. 

An dem Zungenbeine fommen fotgende eilenke vor: 

1.) das Gelenk zwiſchen dem Koͤrper und den untern Aeſten 
mit zwei Kapſelbaͤndern, 

2.) das Gelenk zwiſchen den untern und mittlern Aeſten mit 
zwei Kapſelbaͤndern, die bei dem Pferde auch an die 
obern Aeſte gehen, 

3.) das Gelenk zwiſchen den mittlern und obern Aeſten mit 
zwei Kapſelbaͤndern. Die obern Aeſte ſind mit dem 
Felſentheil der Schlafbeine durch einen walzenfoͤrmigen 
Knorpel verbunden. 

Es finden ſich aber an dem Zungenbeine auch noch zwei 

gelbfaſerige, kurze und breite Seitenbaͤnder vor, welche von 
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den untern Aeſten am bie Hörner bed Zungenbeins gehen. Beim 
Schweine fehlen ber Griff und bie mittlern Aeſte. 


$. 49. 
Knochen ded Rumpfed oder Stammes. 


Bon diefen müffen zuerft die Wirbelbeine betrachtet 
werben, welche ungepaart, ſchwammig und theild groß, theils 
Hein find, in der Mittellinie des Körpers liegen, vom Ober⸗ 
hauptsbeine bis zum Ende bes Schweifes reihen und biejmige 
lange, ununterbrochene, Eettenähnliche Reihe bilden, welche man 
Wirbelfäule oder auh Ruͤckgrat nennt; auf beiden Sei— 
ten find biefe Wirbelbeine mit ben Rippen und Bedenfnochen 
verbunden. : Sie werden in wahre und falfhe Wirbel un= 
terfchieden, und zu jenen die Halds, Nüdens oder Btuſt⸗ 
und die Lendens oder Bauds Wirbel, zu diefen hingegen das 
Kreugbein und die Schweifwirbel gezählt. Die Linie aber, wels 
he der Ruͤckgrat von feinem Anfange bis zu feinem Ende bes 
Schreibt, iſt verfhieden gebogen, indem der erſte und zweite 
Halswirbel einen flachen Bogen bilden, die folgenden aber [chief 
berabfteigen und die zwei legten mit dem erften Ruͤckenwirbel 
einen zweiten, faft halbfreisförmigen Bogen formiren; von hier 
an fleigen die Wirbel von vorne nad hinten fanft in die Höhe, 
fo, daß ber daraus entftehende britte Bogen feinen hoͤchſten 
Punkt in ber Mitte der Lende, fein Ende hingegen am lezten 
Lendenwirbel hat; das Kreuzbein liegt entweder wagrecht oder 
es ſenkt fih und die Schweifwirbel hängen von bemfelben oben 
bogenförmig, im Übrigen fentrecht herab. Der Körper ift der 
dickſte Theil eines Wirbelknochen und liegt nad ber Rich 
tung der Wirbelfäule entweder vorne (zZ. B. bei den Hals⸗ 
und Schweifs Wirbein) oder unten (mie bei den Rüden: und 
Lendenwirbeln). Der Bogen ift ein halbzirkelrundes Gewoͤl⸗ 
be auf dem Körper und bildet mit diefem das Rüdenmarfs: 
loch, woraus durch die MWereinigung der Wirbelbeine der bis 
in die geößern Schweifwirbel geichende Ruͤcken marks kanal ent⸗ 
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flieht. Unter den Fortſaͤtzen ift befonderd ber Dornfortfag 
zu bemerfen, der auf und in ber Mitte des Bogens ſteht. 

Der erfie Halswirbel heißt auch Traͤger oder Atlas, 
liegt zwifchen dem Oberhauptöbein und dem zweiten Haldwirs 
bei und bildet mit jenem das (ſchon p; 46 befchriebene) Kopfs 
und mit dem zweiten Dalswirbet das Dreh-Gelenk, wo fih 
der Kopf mit dem Xräger an dem, Zahnfortfag des zweiten 
Haldwirbeld nad beiden Seiten bewegt und dreht. Die Bäns 
der. dieſes Gelenkes find 1) das flarke Kapfelband, 2) das 
obere, 3) bad untere, 4) das innere Band, mweldes in 
dem Ruͤckenmarksloche liegt und kurz, breit und ſtark if. — 

‚ Bei den Wiederfäuern ift der Atlas Kleiner, beim 
Schwein kurz, aber breit und bei den Hunden und Ka 
gen. find namentlich die ftägelförmigen ——— 
ſehr ſtark. — 

Der zweite Halswirbel oder die Achſe if unter allen 
Wirbelknochen der laͤngſte und größte, mit einem ſtarken Koͤr⸗ 
per und beträchtlich hohen Bogen verſehen und beſitzt einen 
eigenen Gelenk: Fortfag, welcher der Zahn: oder Bapfens 
Fortſatz gemannt wird und zur Bildung des Drehgelenkes 
dient, auch hat er an der Stelld bes Dornfortfaged einen 
Kamm. Beim Schweine ift ein langer, Breite und. fpigis 
ger Dornfortfag vorhanden. 

Der dritte Halswirbel ift kürzer, als. die Achfe, uͤbri⸗ 
gend nicht wefentlich von ihr unterfchieden, und auch der 
vierte und fünfte find, ihre flärkern Querfortfäge ausge 
nommen, eben fo befchaffen, der fiebente hingegen iſt der 
kleinſte von allen und hat einen kurzen Dormfortfag. 

Jeder dieſer Halswirbel, von der Achſe angefangen, hat 
am untern Ende feines Körpers eine pfannenförmige Gelenk: 
höhle, in welche der Eopfförmige Gelentfortfag des 
folgenden Wirbels aufgenommen wird, mie dieſes überhaupt an 
allen übrigen Mirbelbeinen ebenfalls flatt findet. 

Bei den Wiedertäuern find diefe Wirbel verhältmißs 
mäßig kuͤtzer und mit ſtumpfen Dornfortſaͤtzen verſehen; beim 
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_r02 
Schweine find fie, mit. Ausnahme des legten, welcher beträdht- 
lich lang und breit ift, febr .. und mit fpigigen Dornfort⸗ 
’ fügen verſehen. | 

Die Rüden: ober: Bruf: MWirbeibeine find Heiner, 
als die. Halswirbel; das. erfte ift das größte und dem legten 
Halswirbel fehr ähnlih. Vom erfien bis fiebenten Wirbel wird 
bee Körper allmählig kürzer, vom achten bis zum: legten aber 
wieder nach und nah um etwas länger, und der Dornforts 
fag ift am erften Wirbel kurz und fpig, beim zweiten, drits 
ten. und vierten ſehr lang: und breit: und. beim fünften. am 
längften: und auf diefe Weiſe wird vom zten bis sten Ruͤcken⸗ 
wirbel die Grundlage zum Widerrifte gebildet... Vom erften bis 
vorlegten Wirbel hat jeder zwei. vordere und zwei hintere Ge⸗ 
: Tentvertiefungen zur Bildung der Gelenthöhlen für! die 
Rippenköpfe, am lezten Wirbel fehlen bie zwi bintern Ber: 
tiefungen. | 

Bei dem Ochſen fi nd die Körper * Ruͤckenwirbel größer 
und die laͤngern und breitern Dornfortſaͤtze find ſchief nach hin⸗ 
ten gerichtet, beim Schafe und der. Ziege hingegen‘ ſchwaͤ⸗ 
der, auch beim Scmeine find die Dornfortfäge lang, beim 
Hunde find diefe Wirbelknochen kürzer und die ganze Ruͤcken⸗ 
wirbel Säule ift fehr gelent und biegfam, ein gleiches finder, 
man auch bei der Kate und die Zahl diefer Knochen bei den 
beiden letztern Thiergattungen beträgt 13. 
| Die Lendens oder Bauhmirbelbeine — vom 
erſten zum letzten an Dicke allmaͤhlig ab, und haben kurze, 
breite und etwas ſchief vorwaͤrtsgeneigte Dornfortſaͤtze; der Ruͤ⸗ 
ckenmarkskanal erweitert ſich trichterformig. Bei den Wieder: 
kaͤuern find die Dornfortfäge kürzer und ftehen ſenkrecht, eben 
fo aud beim Schweine, und die Hunde und Kagen bes 
figen in diefem Theile des Körpers eine außerordentliche Bieg⸗ 
famteit. 

Das Kreuz- ober heilige Bein ift groß, dreiedig, 
keilfoͤmig, ſchwammig und ungepaart, liegt zwifchen dem 
lezten Lendenwirbei, dem erflen Schweifmwirbel und den beiden 


- 


163 


Beckenknochen, und ift aus fünf Stüden zufammengefegt, wel⸗ 

he die falfhen Wirbelbeine heißen, im- frühern Alter gee 
trennt und durch Knorpel verbunden find, fpäter aber vollkom⸗ 
men miteinander verwachfen und übrigens alle, einzelnen Theile 
der. wahren Wirbel zeigen; die fünf Dornfortfäge find. rüds 
waͤrts gerichtet und der Ruͤckenmarkskanal trichterförmig und 
mehr breit, als hoch. Bei den Wiederkaͤuern iſt das Kreuz 
bein länger und ftärker gebogen, ingleihem auch bei dem 
Schwein, bei welchem aber die Dornfortfäge fehr gering find, 
Der Hund und die Kage haben nur drei falfche Wirbelbeine, 

Die Shweifwirbelbeine find an der Spike oder dem 
hintern Ende des Kreuzbeins angefegte, Eleine, fefte ungepaarte 
Knochen, die vom erften bis festen allmählig Eleiner und eine 
facher werden und unter allen Wirbeibeinen die größte Beweg— 
lichkeit befigen. Der Ruͤckenmarkskanal fegt fih in den erften 
brei Wirbeln durch Köcher, dann aber duch eine Rinne fort, 
welche mit ben vom erften bis lezten Schmweifwirbel almählig 
Bleiner werdenden Dornfortfägen zulezt ganz verſchwindet. Die 
mit Dornfortfägen und Löchern verfehenen Scmeifwirbel hei⸗ 
Ben die durchbrochenen, bie übrigen die undurchbroche— 
nen Schweifknochen. 

Beim Ochfen reihen bie Dormfortfäge und. die Löcher 
für den Ruͤckenmarkskanal bis zum fünften Wirbel, das Schaf 
bat etliche Wirbel mehr als der Ochfe, die Ziege hingegen 
nur 9, und bie des Schweins find denen des Ochſen ſehr 
aͤhnlich. | 

Alle Wirbelbeine, von bet Achſe angefangen, hängen durch 
gemeinfhaftliche und durch befondere Bänder mitein- 
ander zufammen. Sene find das Nacken- und das äußere 
und bad innere lange Band. Das Nadenband erftredt 
fi vom Kopfe Über aller Hals, Ruͤcken- und Lendenmirbel 
bis zum, Kreuzbein und ift das laͤngſte von allen Bändern. 
Don den Dornfortfägen des zweiten und dritten Halswirbels 
fteigt feine Halsportion ſchraͤg in die Höhe und endiget ſich am 
Nackenſortſatz des Oberhauptsbeins. Es ift an feinem le 
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breit und gefpalten, fonft aber bildet es einen runden biden 
Strid, befteht aus gelben Faſern, unterftügt die Muskeln, 
welche den Kopf in die Höhe heben, und bildet eine Schei⸗ 
demand zwiſchen den Muskeln der rechten und linken Seite. 
Die Nüdenportion reiht vom Dormfortfage des dritten Ruͤcken⸗ 
wirbels uͤber alle Dormfortfäge bis zu denen bed Kreuzbeins 
und an ben innern Winkel der beiden Darmbeine. Auch diefe 
Portion ift an ihrem Anfange ſtark, breit und gefpalten, wird 
aber almählig ſchwaͤcher und mit dem Aufhören ihrer Spal⸗ 
tung flridförmig und beftcht aus fehr zähen, feften Sehnen: 
fafern. Beim Ochſen ift der ſtrickfoͤrmige Theil der Hald- 
portion nach feiner ganzen Länge gefpalten und auch dir Ruͤ⸗ 
denportion, foweit der MWiderrift reiht; — beim Schwein 
fehlt die Halsportion, 

Das äußere lange Band fängt unten am Körper des 
lezten Halswirbels an und reicht bis zu den Schweifknochen; 
das innere lange Band liegt im Nüdenmarksfanale und 
geht vom Zahnfortfag der Achfe bis in das Kreuzbein, 

Die befondern Bänder bes Rüdgrates find die Zwmifchen: 
wirbelbänder, melde in den Gelenken liegen und einen 
Mirbel mit dem andern verbinden, dann bie Kapfelbänder ber. 
fchiefen (beim Pferde auch noch die der Quer⸗) Fortfäge, wel⸗ 
che Gelenkſchmiere enthalten, ferner die Zwifhenbänder ber 
Dorn= und die der Quer-Fortfäge und die Zwifhenbos 
gen:Bänder. 


$. 50. 


Knochen der Brufl. 


Das Bruftbein oder der fhwertförmige Knochen 
ift ungepaart, groß, ſchwammig und befteht in der frühern Ju⸗ 
gend aus fieben Stüden, die durch Knorpel mit einander ver: 
bunden find, aber bald feft mit eimander verwachſen, ferner 
ift diefer. Knochen mit zwei Anfagknorpeln verfehen, wovon 
einer frin vorderes Enpftüd ausmacht und der Schnabel des 


Bruſtbeins genannt wird, ber Über bie erfte Rippe hervorrägt 
und an. welchem mehrere Muskeln entfpringen, der andere aber 
an dem breiten hintern Ende befeftiget ift und mit dem Nas 
men Schaufelfnorpel belegt wird. Das Bruftbein liegt 
einem Keil ähnlich unten an ber Bruſt ‚zwifchen den Knorpeln 
der wahren Rippen, mit benen es durch Wechſelgelenke ver⸗ 
bunden iſt. Bei den Wiederkaͤuern iſt das Bruſtbein plat- 
ter, ohne Schnabel und der Schaufelknorpel iſt kleiner, beim 
Schweine zählte es blos ſechs Stuͤcke und der Schnabel iſt 
lang und ſpitzig, beim Hunde iſt es breit. 

Die Rippen find lange, ſchmale, bogenfoͤrmig ge: 
kruͤmmte, unten mit einem Ergänzungss Knorpel verfehene Kno⸗ 
chen, welche von den Rüdenwirbein herabfteigen und mit bie: 
fen und dem Bruftbein die Grundlagen zu ben Wänden ber 
Bruſthoͤhle bilden. Diejenigen Rippen, welche oben mit ben 
Ruͤckenwirbeln und unten mit dem Bruftbein beweglich verbun⸗ 
den find, heißen wahre, und jene, welche ſich zwar oben gleich: 
falls mit den Ruͤckenwirbeln, unten aber an ihren Knorpeln 
unter fi durch Muskeln verbinden, fo zwar, daß bie erfte 
falſche Rippe mit dem Knorpel der Icgten wahren, und bie 
zweite falfche mit dem Knorpel der dritten falfchen in Verbin⸗ 
dung ſteht u. f. w., werben falfche Rippen genannt. Das 
Pferd hat auf jeder Seite 8 mahre und 10 falſche Rippen, 
deren Gelent= Köpfe aber ſaͤmmtlich in bie Gelenfhöhlen der _ 
Ruͤckenwirbel aufgenommen find; unten hingegen find bie 
Knorpel der wahren Rippen durch. ihre Walze in ben 8 
Gelenkvertiefungen des Bruftbeins aufgenommen, während die. 
Knorpel der falfchen Rippen auf die ſchon befannte MWeife ans 
ter ſich zufammenhängen. Die Wiederkaͤuer haben auf je 
der Seite’ acht wahre und nur fünf falfhe, das Schwein 
in der Regel fieben wahre und fieben falfe, Hund und 
Kage neun wahre und vier falfche Rippen. | 

Die Rippen bilden mit ben Nüdenwirbeln und dem 
Bruſtbein Wech ſelgelenke, am denen folgende. Bänder ſich 


befinden : - 
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1.) Das’ vordere Kapfelband, welches vom Umkreis 
der Gelenthöhle zweier Wirbel an ben Kopf der Ripe 
pen geht. 

2.) Das hintere — welches vom Querfortſatz 
der Ruͤckenwirbel an den Gelenkhoͤcker der Rippen geht. 

3.) Das untere Kapſelband verbindet die Knorpel der 
wahren Rippen mit dem Bruſtbein. 

4) Das runde oder innere Gelenkband kommt aus ber 
Tiefe der Gelenkhoͤhle und befrftiget fih am Rippenkopfe. 

5.) Da® äußere und innere Seitenband, wovon jenes 
von bem Querfortfage eines NRüdenmwirbeld an den Rips . 
penhöder geht, diefes aber an dem Körper eines Wir⸗ 
bels entfpringt und an dem Hals der Rippe endet, 

6.) Das Bruftbeinband, welches auf der innern Fläche 
des Bruſtbeins Liegt, am vordern Ende deffelben anfängt 
und ſich allmählig in die Fläche des Schaufelfnorpels 
verliert. 


\ 


9. 51, 
Knochen des Beckens. 


Das Becken iſt der hintere Theil des Rumpfes und wird 
oben von dem Kreuzbein und den durchbrochenen Schweifwir⸗ 
bein, auf den Seiten aber von den zwei fehr großen Bedeins 
knochen gebildet, wovon bei jungen Thieren jeder: aus drei 
Knochen, dem. Darm, Gefäß: und Scham-Beine be 
fteht, die aber bald vollfommen miteinander verwachſen. 

Die beiden Darmbeine (Huͤftknochen), das der rech⸗ 
ten und der linken Geite, find die größten von ben brei Stüs 
den der Beckenknochen, liegen vorne und oben und Find breit, 
bi und dreiedig und es find an ihm befonders die drei Wins 
kel merkwürdig, wovon der innere dem erften Dornfortfage 
des Kreuzbeines zur Seite liegt, der äußere hingegen größer 
ift und die fogenannten Hüften oder Handen bildet, und ber 
hintere Winkel, zugleich der dickſte Theil des Knochens, zur 
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Bildung der Pfanne beiträgt. Bei den Wiedertäuern, bem 
Schweine und Hunde find die Darmbeine pin 
fig Eleiner. 

Die Gefäß: (Site ober Trage) Beine liegen bins 
tee den Darmbeinen und unten am Beden und es hat jes 
des a) einen Körper mit vier Rändern, wovon ber vordere außs 
gefhnitten ift und einen Theil bes eiförmigen Loches bildet, 
ber hintere Rand bildet mit dem ber andern Geite den hintern 
Gefäfbein = Ausfhnitt, der innere breite und rauhe Manb 
verbindet fi) mit dem des andern Knochens, und b) zwei 
Aefte, wovon der aͤußere, große, fih mit dem hintern Wins 
Bel des Darmbeins verbindet und einen Zheil der Pfanne, ben 
äußern Rand des. ovalen Loches und mit dem Körper ben dus 
fern Gefäßbein= Ausfhnitt, der innere, Meine, aber mit. dem 
bintern Afte des Schambeins den innern Rand bes eiförmigen 
(ovalen) Lodes bildet. Bei den Wiederkaͤuern hat bas 
Gefäßbein eine größere Länge und in eben fo urn bei 
dem Scmeine. 

Die Schambeine liegen unten am Beden zwiſchen den 
Derm- und Geſaͤßbeinen und find unter allen Beckenknochen 
die Eleinften. Jedes Schambein hat einen auffteigenden 
ftärkern Aſt, deffen hinterer Rand einen Theil des ovalen Los 
ches bildet, und der durch fein inneres Ende fid) mit dem bes 
anderfeitigen Schambeins verbindet, durch fein aͤußeres Ende 
aber zur Bildung der Pfanne beiträgt. Die Verbindung bei: 
dee Schambeine unter fi gefchieht durch einen inzwiſchen lies 
genden Knorpel. Die Schambeine des Schafes find denen bes 
Pferdes Ähnliter, ald denen des Rindes. 

Durch die Vereinigung der drei Stüde eines Beckenbeins 
entfteht die große, runde, tiefe und uͤberknorpelte Gelenthöhle 
zue Aufnahme des Backbeinkopfes, welche Pfanne genannt 
wird, ferner wird durch Vereinigung ded Gefäß: und — 
Beins das eifoͤrmige Koch gebildet. 

Man theilt das ganze Becken in dad große umd in das 
leime ein; jenes wird von dem Körper und den Querfortfüs 
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Grunde) des Kreugbeins und dem größern vordern Theile ber 
Darmbeine, biefes hingegen von dem Übrigen Theile des Kreuze 
beins, den durchbrochenen Schweifwirbeln, dem Eleinern unb 
hintern Theile ber Darmbeine und den Gigs und Scham = Beir 
nen gebildet. Der Ausgang bed Kleinen Beckens heißt bie 
hintere Becken⸗Oeffnung im Gegenfage zur vorbern 
BedensDeffnung oder zum Eingang Bei den Wie 
dertäuern und dem Schweine ift das kleine Becken Iäns 
ger, der Eingang in baffelbe enger, der Ausgang hingegen 
verhältnißmäßig weiter. 

Weit michtiger ald biefe Eintheilung des Beckens, das, 
gelegenheitlich geſagt, dieſen Namen von der Aehnlichkeit erhal⸗ 
ten hat, welche dieſer Theil beim Menſchen mit einem Becken 
beſitzt, und das bei weiblichen Thieten jederzeit weiter und brei⸗ 
ter iſt, als bei maͤnnlichen, iſt die nach den Durchmeſſern, welche 
Eintheilung namentlich für den Veterinaͤr-Geburtshelfer von 
weſentlichem Nutzen iſt, weil man nach dieſen Durchmeſſern 

"den Durchgang des Jungen waͤhrend der Geburt gewiſſer be 
ftimmen kann. Man unterfcheidet 

3.) ben obern oder großen Querdurchmeſſer, wel⸗ 
her fi von einem innern Darmbeinrande, wo die Kno⸗ 
chen am mweiteften von einander entfernt find, zum ans 
bern erftredt, 

2.) den geraden oder auch tiefen Durhmeffer, ber 
vom vierten Wirbelknochen bes Kreuzbeines bis sum 
Schambeins Rande geht, 

3.) der mittlere Querdurhmeffer erfiredt ſich gegen: 
feitig von einem Darmbeine bi zum andern, 

4.) ber hintere oder untere Querdurchmeſſer gebt 
von ‚einem Sitzbeine zum andern und 

die Meite diefer einzelnen Durchmeffer und die Länge des 
ganzen Bedens ift beiläufig folgende: 
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Knochen der Gliedmaffen. 


a.) Die Knochen ber Brufigliedmaffen. 


Das Sqchulterblatt iſt ein großer, breiter, dreieckiger 
Knochen, welcher an ſeinem obern Rande mit einem breiten 
Ergaͤnzungsknorpel verſehen iſt und an der Bruſt ſchraͤg auf 
den erſten ſieben Rippen von oben nach unten und 
vorne liegt. Mit den Rippen ſowohl als mit den Dornfort⸗ 
fügen des Widerriſtes ift diefer Knochen buch Muskeln und feh- 
nigte Ausbreitungen verbunden, unten aber mit dem Knopfe 
des Dberarmbeins, welcher in die an feinem untern Ende 
oder Winkel, der zugleich der dickſte und ftärkfie Theil und 
gleicyfam der Körper des Schulterblattes ift, befindliche Gelenk: 
hoͤhle fo eingelenft ift, daß hiedurch ein freies Gelenk entſteht, 


0 

welches man das Armgelenk oder den Bug nennt, und 
das ein einziges Band und zwar ein Kapſelband beſitzt, im 
uͤbrigen aber mehr durch Muskeln und Sehnen befeſtiget wird. 
Auf der aͤußern Flaͤche des Schulterblattes iſt die Schul⸗ 
tergraͤte und auf der innern die untere Schulterblattgrube 
zu bemerken. Das vordere Ende des Knochens heißt der Nas 
dene, das hintere der Rüden: Winkel und der Schul 
terblatttnorpel, welcher mit feinem untern Rande in bie 
am oben Rande des Scuiterblattes befindlihe Rinne aufges 
nommen ift, reicht biß zum Rande des Widerriſtes hinauf. 


Bei den Wiederkäuern ift das Sculterblatt verhält 
nifmäßig Eleiner und ber Knorpel, fo wie aud beim Sch we i⸗ 
ne duͤnner und beim Hunde iſt das ganze Schulterblatt 
ſehr duͤnn. 

Das Oberarm- oder Quer-Bein iſt ein ſtarker, gro⸗ 
ßer faſt walzenrunder Knochen, der ſchief von oben nach 
unten und hinten liegt. Der an ſeinem obern Ende 
befindliche Gelenkknopf iſt groͤßer, als die fuͤr ihn beſtimmte 
Hoͤhle des Schulterblattes, kugelartig abgerundet und uͤberknor⸗ 
pelt; ſein Koͤrper oder mittlerer Theil hat vier Flaͤchen und 
drei Kortfäge und fein unteres Ende bat ebenfalls drei 
Kortfäge, wovon der vorne liegende mwalzenförmige Gelenk: 
fortfag befonders zu bemerken ift und befigt ferner fünf Vers 
tiefungen, unter denen wir der hinter dem Gelenkfortſatze lies 
genden und zur Aufnahme des Schnabels vom Ellenbogenbein 
beftimmten Ellenbogengrube erwaͤhnen. Bei den Wie⸗ 
derkaͤuern iſt diefee Knochen verhältnißmäßig kürzer, beim 
Schweine. hingegen verhältnißmäßig länger. 

Dieſer Knochen bildet mit dem Vorarm- und Eillenbogens 
Bein ein. einfaches Wechſelgelenk, welches das Ellenbogens 
ge (ent heißt und ein das ganze Gelenk umfchließendes Kaps 
felband, ein Außeres und em inneres Seiten-Band, 
ein vorne uͤber dem Gelenkfortfag des Armbeins entftehendes, 
ſchief abs ‚und einwärts gehendes ſ hiefes und en Zwiſchen— 
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tnohensBand, welches das Vorarm⸗ mit dem Ellenbogen 
Bein vereiniget, befigt. 
Das Vorarmbein ober der Kegel ift lang, walzenfoͤr⸗ 
mig, etwas gebogen, fehr ſtark und ſteht ſenkrecht unter 
dem Dberarmbein, verbindet fih oben mit diefem durch das 
oben befchriebene Gelenk und hinten auf eine unbewegliche 
Meife mit dem Ellenbogenbein, unten aber durch ein einfaches 
Wechſelgelenk mit der erften Reihe der Knieknochen. An feis 
nem obern Ende befindet fih die Gelenthöhle, welche dem 
untern Gelentfortfag de8 Dberarmbeins aufnimmt, am Mits 
tettheile oder Körper ift eine vordere und eine hintere Fläche 
und ein Äuferer und innerer Rand, und am untern Enbe ift 
beſonders der walzenförmige Gelenffortfag anzuführen, wel⸗— 
dier mit ber erſten Meihe der Knieknochen das Wechſelgelenk 
bildet. Bei den Wiederkäuern und beim Schweine ift 
diefer Knochen kürzer, breiter ‚und ſchwaͤcher, beim Hunde 
aber ſehr lang. 

Das Ellenbogenbein iſt ein dreieckiger, feſter mit den 
hintern Seite und dem aͤußern Rande des Vorarmbeins un⸗ 


beweglich verbundener Knochen, eben fo, mie dieſer geſtellt, 


und verbindet ſich oben auf die bekannte Weiſe mit dem Ober⸗ 
arme. An feinem obern Ende befindet ſich der in die El⸗ 
Ienbogengrube des Querbeins paflende Schnabel, fein dreis 
ediges Mittelſtuͤck bildet mit dem obern Ende des Vorarm⸗ 
being die Ellenbogenfpalte für die Bogenarterie und fein 
unteres Ende läuft in eine breite dünne, mit dem Vorarm⸗ 
bein verfchmolzene Spige aus. Bei den Wiederkäuern reicht 
diefer Knochen bis an das untere Ende des Vorarmbeins und 
bildet bier einen Theil der Gelenkrolle, und beim Schwein 
ift er ſehr ſtark. 

Die Knohen des Kniegelenkes *) find fieben, 
auch acht Eleine fefte Beine von verfchiebener Geftalt. en lies 





| ) Dieſes Gelenk entſpricht der Handmwurzel bes Menfchen und fo 
bei den Thieren Borderfußwurzel genannt werden. 
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gen zwifchen bem Vorarmbeine, dem Scienbeine und bem bei 
den Griffelbeinen und bilden eine obere und eine untere 
Meihe, wovon bie obere mit dem Vorarmbeine ein Wed 
felgelen® matht und ein ſolches aud mit der untern Reihe 
bildet, diefe aber ift mit dem Schienbein nur durch ein firafı 
fes Gelenk, verbunden, fo wie auch die Knochen einer jeben 
Meihe unter ſich nur flraffe Gelenke bilden, Wenn alle Knie 
Enochen vereiniget find, flellen fie einen Iänglichten Würfel vor, 
ber eine obere und eine untere und eine vordere und eine hin: 
tere Fläche und einen dußern und innern Rand befigt, 


In der obern Reihe liegt ngch hinten das hervorfies 
bende Hadenbein, nad außen das vieledige, in der Mitte 
das Feilförmige und innen das würfelförmige Bein; : 
in der untern Reihe hingegen befindet fih außen das ke— 
gelförmige, in der Mitte das Fahnförmige, innen das 
Hatbmondförmige und hinten das Erxbfenbein, welches 
eben beim Pferde öfters fehlt. 


Die Bänder des Kniegelenkes find theild gemein: 
ſchaftliche, theild befondere. AZu-jenen gehören das Kaps 
felband, welches dad ganze Gelent mit Ausnahme ded Ha: 
ckenbeins umhuͤllt, dann ein äuferes und inneres Gei- 
tenband, welche vom Vorarmbein bis zu den Schien⸗ und 
Griffelbeinen reihen, und das hintere Band, welches eben 
falls vom Vorarmbein bis an das Schienbein und an beide 
Griffetköpfe geht und die vordere platte Wand des Knierins 
ges bildet, durdy welchen die Beugefehnen des Kron= und Huf: 
Beins gehen, und endlich das ringförmige Band, welches 
mit dem vorigen und dem Hadenbein den Kniering bildet, 
der fih als Knieſcheide fortfegt. 

Die befond:en Bänder des Kniegelenkes find an der obern 
Reihe das Kapfelband, das ſchiefe Band, das aͤußere 
und innere Seiten— Band und die aͤußern und innern 
Zwiſchen-Baͤnder, welche von einem Knochen zum andern 
‚gehen. Die Bänder der untern Reihe find die zwei Sei— 
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tenzBänder, die zwei hintern Bänder, welche bie erfte 
mit der zweiten Reihe verbinden und die Zwiſchen-Baͤnder. 

Das Scienbein (dem Mittelhandknochen des Menſchen 
vergleichbar und daher fuͤglich Mittelfußknochen der vorderen 
Gliedmaße zu nennen) iſt ein walzenfoͤrmiger, ſehr feſter, halb⸗ 
langer Knochen, welcher eine ſenkrechte Stellung zwiſchen 
der untern Reihe der Knieknochen, den Griffel- und Seſambei⸗ 
nen und dem Feſſelbeine hat und oben — unten ein Wech⸗ 
ſelgelenk bildet. | 


Sein oberes Ende hat sine unten Gelenkflaͤche 
für die untere Reihe der Knieknochen und ruͤckwaͤrts zwei Aus⸗ 
ſchnitte, wovon jeder zwei kleine Gelenkflaͤchen fuͤr die Koͤpfe 
der Griffelbeine beſitzt. Das vorne glatte und gewoͤlbte Mits 
tel ſt ͤck (Körper) hat hinten ein großes Ernaͤhrungsloch, und 
das untere Ende hat. einen, walzenförmigen- ——— ag 
mit drei Erhöhungen. 


Bei den Wiedertäuern ift das. Scienbein qwaͤcher 
und kuͤrzer und hat unten zwei voͤllig gleiche Gelenkfortſaͤtze und 
beim Schwein beſteht dieſe Abtheilung der Gliedmaſſe aus vier 
neben einander liegenden Knochen, wovon zwei groß und zwei 
Hein find; jene, welche auch die wahren genannt werden, 
liegen in der Mitte und ſtoßen mit einem breiten, innern Rande 
zuſammen, weichen uͤbrigens in der Hauptfahe von dem Schiens 
bein nicht ab; dieſe heißen auch die falfhen und Liegen 
neben und hinter den: wahren. Hund und Katze haben cben⸗ 
falls vier Knochen. 


"Die Griffelbeine find Kleine, fefte und ſchlanke Kno⸗ 
chen, welche ihrer Geſtalt ihre Benennung verdanken, mit der 
untern Reihe der Knieknochen ein ſtraffes Gelenk bilden mit 
dem Schienbein aber durch die Zwiſchenknochen-Baͤnder 
unbeweglich verbunden ſind. 

Man unterſcheidet das obere Ende oder den Kopf, das 
Mittelſtuͤck und das untere Ende, das von dem Schien⸗ 

beine etwas abſteht umd deſſen kolbige Spige das Köpfchen 
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genannt wird. Bei den Wiederkaͤuern fehlen bie Griffel: 
Beine. — 

Die Gleich» ober Sefam:Beine fi find zwei Bleine, fefte 
Knochen von pyramidenförmiger Geſtalt, Tiegen als eine be= 
wegliche Nolte hinten auf dem Gelenkfortfag des Schienbeins, 
und find mit dieſem und den Seffelbeinen durd Bänder vers 
einiget. Bei den Wiederkäuern find die Gefambeine Flei= 
ner und beim Schweine richten fü e fih nad dem Verhaͤltniß 
der Mittelfußknochen. 

Das Fefſelbein iſt ein ſehr feſter, kurzer, watzenfoͤrmi⸗ 
ger Knochen, welcher zwiſchen dem Schien⸗ und dem Kron⸗ 
Bein ſchief von oben nach unten und vorne liegt und 
mit jenem oben, mit diefem unten ein einfaches Wechſelge⸗ 
fen bildet. Sein oberes Ende hat eine dreifache Gelenks 
vertiefung für’ den. Gelenkfortfag des Schienbeins, fein Mit⸗ 
teiftüidd eine vordere und eine hintere Fläche und fein unte— 
res Ende einen rollenförmigen Gelenkfortfag. Diefer Knochen 
ift bei den Wiederkaͤuern doppelt und beim Schweine 
vierfach, (aus zwei großen und zwei Heinen Knochen beftchend). 
Das untere Ende des Schienbeing, das obere Ende des Feſſel⸗ 
beins und bie beiden :Gleichbeine bilden ein einfaches Wechſel⸗ 
gelenk, mweiched man dab Köthen= oder Feſſel-Gelenk 
nennt, und an welchem ein Kapfelband fich befindet, das 
vom. untern Ende des Schienbeins an das obere Ende des Feſ⸗ 
ſelbeins und an beide Gleichbeine geht, vorne von der breiten 
Streckſehne des Hufbeins und außen und innen von ben Geis 
tenbaͤndern bedeckt iſt und von den Seſambeinen aufwaͤrts zwei 
Blindſaͤcke bildet, welche, wenn das Kapſelband mit Gliedwaſ⸗ 
ſer uͤberfuͤlt wird, als ſogenannte Flußgallen ſichtbar werden. 
Ferner hat dieſes Gelenk zwei Seitenbaͤnder, die vom 
Schienbein zum Feſſelbein gehen; die Gleichbeine ſelbſt beſitzen 
zwei eigene Seitendaͤnder und werden durch ein Zwi⸗— 
ſchenband vereinigt, auch haben ſie das ſogenannte untere 
Band. Daß. bei den Wiederkaͤuern, dem Schweine, 
bem Hunde und der Katze fih bie Baht der Bänder nah 
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ber der. Gelenke richtet und daß bie einzelnen Knochen. durch 
Bwifhentnohenbänber zufammenhängen, -Ieuchtet wohl 
von felbft ein. F 

Das Kronbein ift ein — feſter Knochen, der eine 
faft wuͤrfelfoͤtmige Geftalt befigt, zwifchen dem Feſſel⸗, Schiffs 
und Hufz Beine eine [hiefe Lage hat, und oben und unten ein 
einfaches MWechfelgelenf bildet. Am obern Ende hat er eine 
Gelenkhoͤhle und vorne und, in ber Mitte den Kronforts 
fag, das Mittelſtuͤck befigt eine vordere und eine hintere 
Flaͤche und das untere Ende hat einen rollenähnlichen Gelenk⸗ 
fortfag. Die Wiederkäuer haben zwei, die Schweine 
vier Kronbeine; Hund und Kage haben fuͤnf. Das Gelent, 
welches von dem untern Ende des Feffelbeins und von dem 
obern Ende des Kronenbeing gebildet wird, heißt das Krons 
gelenE und befigt ein ſtarkes Kapfelband, zwei Seiten: 
und zwei hintere Bänder, | 

Das halbmondförmige, (Schiff⸗ oder Strahl» 
Bein, auch Weberſchiffchen genannt, hat mit dem leztern wirk⸗ 
lich ‚einige Aehnlichkeit und liegt quer auf dem Gelenkfortfag 
des Kronbeind, zwiſchen diefem und dem Hufbein und- ift für 
bie Beugeſehne des Hufbeind eine etwas bewegliche Unterlage. 
Es hat eine vordere oder Gelenk⸗ und eine hintere oder 
Sehnen⸗Flaͤche, zwei Ränder und zwei Winkel, ift bei 
den Wiederfäuern kleiner und eben fo auh beim Schweine 

Das Hufbein ift ein ſchwammiger, loͤcheriger mittelgro; 

fer Knochen, . von einer eigenthuͤmlichen Geſtalt, ganz in dem 
Hufe oder Hornſchuhe, in welchem er eine etwas fehiefe Lage 
bat, eingefchloffen, mit zwei Anfagfnorpeln verfehen, und 
bildet mit dem Kron- und Schiff» Bein ein einfaches Wechſel⸗ 
Gelenk. Es hat drei Flächen, wovon die obere oder Ges 
lenkflaͤche für die beiden Gelenkhügel des Kronbeins doppelt 
ausgehöhlt ift, die vordere oder Wand-Flaͤche ift von 
einer Seite zur andern gemwölbt und hat eine Menge Fleiner 
Löcher und iſt fehr rauh; die untere oder Sohlenfläde if 
ausgehöhlt, vorne meniger tief ald hinten. Won den drei 
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Rändern bildet der untere Rand einen Halbkreis, ift fcharf, 
rauh und löcherig; dann hat «6 vier Fortfäge, nemlich vorne 
-und in der Mitte den Kronfortfag, dann ben äußern 
und innern Aft, welche über den hintern Rand hervorfichen, 
und eine Beule. Auch kommen 10 Vertiefungen an dieſem 
Knochen vor, von denen bie meiften flr Blutgefäße beſtimmt 
find. An jedem Hufbeine befinden fi die zwei AnfagEnorpel, 
welhe die Schildknorpel des Hufbeins heißen; fie flehen 
auf den Aeſten und haben eine äußere gewölbte und eine in: 
tere ausgehöhlte Fläche, einen untern Rand, melder 
vorne auf dem Alte feft fist, hinten aber frei und ausgefchnit- 
ten ift, und einen obern freien Rand. Das vordere Ende 
ift breit und das hintere Ende verſchmaͤlert ſich in eine 
ſtumpfe Spige. 

Bei den Wiederkaͤuern ſind zwei Huf⸗ oder Klauen⸗ 
beine, wovon jedes ber Hälfte eines in der Mitte durchfchnite 
tenen Hufbeins gleiht, beim Schweine fommen die zwei 
wahren Klauenbeine ziemlich mit denen der Wieberfäuer übers 
ein, die bei den falfchen aber find plattgedrüdt Eegelförmig; 
beim Hunde und der Kage find fünf fehr Kleine Klauen⸗ 
Knochen. 

Bon dem Kronz, — und Schiff-Bein wird das Hufs 
gelenE gebildet, welches ein einfaches Wechſelgelenk ift, ein 
feftes, alle drei Knochen umſchließendes Kapfelband und 
zwei am vordern Ende der fhildförmigen Knorpel liegende 
und mit ihm verwahfene Seitenbänder, ferner das obere 
und das untere Band des Schiff-Beins befigt; die bei⸗ 
den Knorpel des Hufbeins haben ein gemeinfchaftliches Quer: 
band und find düberdieß noch auf ihrer innen Fläche durch 
mehrere runde ſtarke Faferbündel an das Hufbein befeftiger. 
Bei den Wiederfäuern geht vom obern Ende des Scienbeins 
ein breites Band an die beiden Afterkiauen und fodann ges 
fpalten bis an die beiden fhiffförmigen Beine. 
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$. 53. 
b.) Knochen der Beden:Gliedmaffen. 


Das Backbein oder Oberfchenkelbein ift ein walzenfoͤrmi⸗ 
ger Knochen von beträchtlicher Stärke und Größe, liege ſchief 
von oben nad unten und vorne zwifhen den Bedens 
beinen, ber Kniefcheibe und dem großen Schenkelbeine und bil 
det oben ein freies, unten aber ein zufammengefegtes Wechſel⸗ 
gelenk. Der an feinem obern Ende befindliche halbkugelförs 
mige Gelenkknopf wird in die Pfanne der Berfenbeine auf: 
genommen, auch befinden fih am biefem Ende zwei $ortfäge 
und eine Vertiefung zum Anfage für Muskeln. Der Körper 
oder das Mitteiftücd bat vier Flächen und ebenfalls zwei 
Sortfäge und eine DVertiefang, und das untere Ende: befigt 
zwei hinten liegende große Knopffortfäge zur Bildung des 
Gelentes mit dem großen Schenkelbein und eine vorne kreis⸗ 
förmig gebogene Rolle -zur Aufnahme der Knieſcheibe. Bei 
den Wiederfäuern ift der Gelenkkopf Eleiner und bei den 
Schafen und Schweinen ift ber ganze Knochen verhältniße 
mäßig länger, als beim Ochfen; beim Hunbe und der Katzze 
ift dieſer Knochen nicht lang. 

Das Gelenk, meldes das Bad- mit dem Beden- Bein 
bildet, ift ein freies, (tiefes oder Nuß⸗) Gelenk, welches man 
das Hüftgelent heißt, und das auf dem Rande der Pfanne 
das fogenannte Zirkfelband, dann das ziemlid, flarfe Kaps 
felband und das fehr ſtarke runde Band befikt.. 

Die Kniefheibe ift ein kurzer, dider, breiediger Kno⸗ 
chen von fhwammigtem Baue, liegt auf der Rolle ded Bed 
beind und hat den oben liegenden breiten, vertieften und raus 
ben Grund, die unten befindliche Eurze, dide und flumpfe 
Spige, und eine äußere gewölbte und innere Überfnorpelte 
und vertiefte Fläche, Bei den Wiederkfäuern und dem 
Schweine ift die Kniefcheibe Eleiner und fehmäler, bei den 
Hunden und Katzen aber klein und unbedeutend. 

12 
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Das große Schenfelbein, die Keule oder bad Ho= 
fen-Bein ift lang, flart und mwalzenformig und liegt chief 
von oben nah unten und hinten zwifhen dem Badbein 
und dem Rollbein ded Sprunggelenkes, und bildet mit bem 
erftern ein zufammengefegtis, mit dem Ieztern aber ein einfas 
ches MWechfelgelent. Sein oberes, dides und dreiediges Ende 
hat zwei Gelentflähen für die Gelenkknoͤpfe des Backbeins, 
dann vier Kortfäge, morunter den zmwifchen den beiden. Gelenf: 
flächen liegenden Zahnfortfag oder Doppelhügel und vier 
Vertiefungen. Der Körper oder das Mittelftüd befigt drei 
Flaͤchen und drei Winkel und das untere Eleinere Ende 
hat zwei tiefe, fchraubenfärmig fehief nebeneinander "geftellte 
Gelenkhoͤhlen (Gelenkfhraube) und außen und innen einen 
Fortfag, Andchel genannt. Beim Schwein ift es fehr Lang 
und beim Hunde verhältnißmäßig noch länger. — 


Das Eleine Schenkelbein iſt ein griffelfoͤrmiger, 
feſter, außen am großen Schenkelbein liegender Knochen und 
iſt mit demſelben durch Baͤnder verbunden. Oben hat es ei⸗ 
nen platten Kopf und laͤuft ſchmaͤler und ſodann rund wer—⸗ 
dend in eine Spitze aus, die am aͤußern Winkel des gros 
fen Schenfelbeins, ungefähr von der Mitte beffelben aus, bes 
feftiget iſt. 

Bei den Wiederkäuern ift dieſer Knochen klein und 
feft und liegt am untern Ende des großen Schenfelbeins; beim 
Schwein hingegen ift er lang, ſchmal und duͤnn aber feit 
und reicht bis an das Ferfenbein hinab. | 

Das von dem Badbein, dem großen Schenkelbein und 
der Kniefcheibe gebildete GelenE heißt das hintere Kniege 
lenk. Es ift ein zufammengefegtes Wechſelgelenk, welches ein 
Kapfelband befigt, das alle drei Knochen umfcließt; ferner 
hat «8 ein aͤußeres und ein inneres Seiten-Band, 
zwei Querbänder der Kniefheibe, (das Schaf und 
das Schwein haben nur ein untered Band) und endlich ‚die 
Bänder der Zwiſchengelenkknorpel. Das große Schen— 
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felbein ift mit dem Eleinen buch ein Zwiſchenknochen band 
verbunden, welches beim Schweine Länger ift. 

Die Knohen des Sprunggelenkes find fefte Anos 
hen, ſechs an der Zahl, aber von verfchiedener Größe und Ge: 
flalt, und Liegen zwiſchen dem großen Schenkelbein, dem Schien⸗ 
‚bein und den Griffelbeinen fhief von oben nah unten 
und vorne und bilden eine obere, eine mittlere, und 
eine untere Reihe. Die obere Reihe macht mit dein großen 
Schenkelbein Ein einfaches Wechfelgelen€, die einzelnen Knochen 
unter ſich find durch ſtraffe Gelenke verbunden, eben fo gefchicht 
die Verbindung des. Sprunggelentes mit bem Gchienbein und 
den Griffelbeinen durch ein ſtraffes Gelenk. 

Die. Knochen des. Sprunggelenkes ſtellen im Zuſammen⸗ 
hange einen großen unregelmäßigen Würfel mit einer obern und 
einer untern, einet dußern und einer innern, einer vordein und 
einer bintern Fläche vor. | . 

Sn der obern Reihe find 

1.) das Rollbein, ein kurzer, dider, fefter Knochen ‚ wels 
her mit dem großen Schenkelbein ein einfaches Wechſel⸗ 
gelenk, mit dem Ferſen- und großen Kahnbein hingegen 
firaffe Gelenke bildet und oben und vorne liegt. Bei 

den Wiederfäuern und beim Schweine bildet «8 

auch mit dem Kahn» und Ferfen: Bein Wechſelgelenke. 

2.) dad Ferfenbein, welches hinten und außen auf dem 

Rollbeine Liegt, bedeutend uͤber daffelbe hervorfteht und die 

Spitze bed Sprunggelenkes bildet. Bei den Wieder: 

kaͤuern ift es länger, aber fhwäcer, bei din Schwei⸗ 

nen ebenfalls lang, aber zugleich auch ſtark. 

In der mittleren Reihe befinden ſich 

1.) das große Kahnbein, ein Kleiner, platter, unregels 
maͤßig vierediger Knochen, welcher unter dem Rollbein, 
zwifchen diefem, dem Kleinen Kahn, Würfel: und Py⸗ 
ramiden⸗Bein liegt und bei den Wiederkaͤuern groͤ⸗ 
ßer, dicker, und regelmaͤßig viereckig, beim Schweine 
aber ſchmal, dick und faſt dreieckig iſt, 
ı2 * 
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2.) en Theil des Würfelbeins, 

Sn bee untern Reihe liegen 
1.) ein Theil des Würfelbeines, welcher Knochen feft, 
Elein und Iänglicht würfelförmig ift, und auf der aͤußern 
Seite des Sprunggelenkes liegt. Bei den Wiederkaͤuern 
fehlt diefer Knochen und beim Schweine ifl er vers 
haͤltnißmaͤßig groß, 
das kleine Kahnbein, ein Eleiner, platter, breiediger 
Knochen, welcher mit dem großen Kahn⸗, Wuͤrfel⸗, Py: 
ramidens und Schien-Bein durch firaffe Gelenke verbun- 
den und bei den Wiederfäuern und Schweinen 
Elein und Länglichtsvieredig iſt; 

3.) das Pyramidenbein, unter allen Knochen ded Sprung: 
gelenkes der Eeinfte, ift fehr feſt, unregelmäßig breiedig 
und liegt auf der hintern Seite des Gelenks und ift mit 
dem großen und Kleinen Kahnbein, dem Scienbein und 
dem Griffel duch firaffe Gelenke verbunden. Bei dem 
MWiederkäuern ift e8 Bein, rund, platt und mondfoͤr⸗ 
mig und fehlt öfters, beim Schwein ift es Fein und 
länglicht = vieredig. 

Beim Ochſen und beim Schweine kommt außer bie 
fen Knochen am Sprunggelenke noch das runde Bein vor, 
ift Elein und liegt auf ber innern Geite des Sprunggelenkes. 


Das große Schenkelbein bildet mit dem Kollbein ein eins 
faches Wechſelgelenk; die Sprunggelenksknochen find unter 
fi, dann mit dem Schienbein und den Griffeln duch ſtraffe 
Gelenke verbunden; bei den Wiedertäuern und dem 
‚Schweine maht bie Rolle auch mit dem Ferſen- und mit 
dem großen Kahnbein ein brfchränktes Wechſelgelenk. Die 
‚gemeinfhaftlihen Bänder des Sprunggelenkes find nun 
1.) bad Kapfelband, welches das ganze Gelenk vom untern 

Ende des Schenkelbeins bis zum obern Ende bed Schien⸗ 
beins und der beiden Griffel umgibt; feine obere vom 
Schenkel an das Rollbein gehende Abtheilung bildet einen 
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Beinen Blinbſack, der bisweilen durch Weberfülung mit 
Gliedwaſſer ausgedehnt wird (Flußgallen), 
2.) das äußere und innere Seitenband und 
3.) da8 hintere Band, welches fehr ſtark ift und von 
dem Ferfenbein bis an das Scienbein und die beiden 
Griffel geht. | | 
Die befondern Bänder find zwei Seitenbänber 
und die Zwifhenbänder, welche bie einzelnen Knochen uns 
tee fih, dann mit dem Schienbein und ben Griffelbeinen 
verbinden. | | 

Auf die Knochen des Sprunggelenkes folgen nun an ber 
Beckengliedmaſſe die nemlihen Knochen, wie auf das vorbere 
Kniegelenk. 

Nur iſt das Schienbein nicht gerade, ale ſchief 
von oben nach unten und vorne geſtellt und laͤnger, 
ſchmaͤler, aber dicker als das vordere. Bei den Wiederkaͤu⸗ 
ern iſt es ebenfalls laͤnger, als das vordere. Die Griffel: ° 
beine find länger und ftärker, ald vorne, fehlen aber ben Wier 
dertäuern und’ find beim Schweine ald Mittelfußknochen 
ausgebildet. | 

Das Hufbein ift etwas Eleiner und fhmäler, mehr fpig 
und feine Sohlenflaͤche ift ftärker ausgehöhlt. 

Auch die auf das Sprunggelent folgenden Gelenke verhat: 
tem ſich mit ihren Bändern eben fo, wie die gleichnamigen Ges 
lenke der vordern Gliedmaſſe. 


$. 54. 

Die Muskeln find diejenigen Theile des thieriſchen Koͤr⸗ 
pers, welche man im gemeinen Leben mit bem Namen Fleiſch 
zu belegen pflegt. Sie beftchen aus dünnen, weichen, biegfa= 
men und meiftens rothgefärbten Fäden oder Faſern, melde 
fi) zu größern Buͤndeln vereinigen, und biefe treten nun 
erft zur Bildung eines Muskels zufammen. Diefe Vereini⸗ 
gung der einzelnen Faſern zu Buͤndeln und dieſer zu Mus⸗ 
keln geſchieht durch das inzwiſchen liegende Zellgewebe. Dieſe 
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Muskeln find bie eigentlichen bewegenden Werkzeuge des Koͤr⸗ 
perd; fie befigen nemlich im lebenden Zuftande die Eigenfchaft, 
fi zu verkürzen und zu verlängern (d. i. zufammens 
zuziehen und auszubehnen), wodurd bie Theile, mit melden 
fie in Verbindung fliehen, namentlich aber die Knochen, um 
welche herum bei weitem bie meiften Muskeln liegen, in Bes 
wegung geſetzt werden. Die Eigenfchaft der Muskeln, fich zu 
verkürzen und zu verlängern, heißt Muskelreizbarkeit und 
bie daraus entfiehenden Bewegungen nennt man Muskel 
bewegungen. 

Die Muskeln, melde den größten. Theil der Körpermaffe 
ausmachen, hauptfählic die am Gerippe bleibenden: Luͤcken und 
» Bwifhenrdume ausfüllen und die Bruft: und Bauchhoͤhle voll 
kommen Schließen und daher vorzüglich bie Umriffe des Körs 
pers beftimmen, bedürfen, und zwar jeder, um wirken zu koͤn⸗ 
nen, menigftens zwei Orte zu feiner Befefligung, wovon ber 
eine entweder gar nicht, oder doch verhältnifmäßig weniger bes 
weglich ift, als der andere; jener Ort heißt der Anfang, 
diefer dad Ende des Muskels, und dasjenige Stuͤck, mit wels 
em ein Muskel anfängt, wird der Kopf, das Endftüd 
ber Schweif und das zwiſchen diefen beiden Jiegende der Koͤr⸗ 
per ober Bauch genannt. i 

Man ann übrigens auch an jedem Muskel einen flei- 
fhigten und einen fehnigten Theil unterfcheiden. 

Der Körper oder Bauch macht den fleifchigten Theil 
aus und befteht aus Fleifchfafern, Gefäßen, Nerven und Zells 
gewebe, ift gewöhnlich in eine befondere Haut eingefchloffen 
und je nad den einzelnen Muskeln von verfchiedener Größe, 
Geſtalt und Farbe. In den meiften Muskeln find die Fafern 
gerade, in andern aber auch gebogen, fpiral, Ereisrund, in einis 
gen Preuzen fie fih und in andern find fie duch Sehnenfaſern 
unterbrochen. Gie find reichlich mit Blutgefäßen, welche ihnen 
bas Blut zur Ernährung zuführen, verfehen, und befigen auch 
eine große Anzahl von Nerven, wodurch fie in hohem Grade 
empfindlich werden. Manche Muskeln find ganz, manche nur 
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theilweife von einer entweder zellgewebartigen, oder fehnenfaferi= 
gen, und einige auch von einer gelben Haut oder Mustelfcheide 
umhuͤllt; einige Muskeln find ſehr groß, andere groß, andere 
von mittlerer Größe und noch andere Elein oder auch fehr Elein, 
bald lang, bald kurz, breit oder ſchmal, did ober dünn, rund, 
dreiſeitig, drei⸗ und viereckig, kreisfoͤrmig, zweikoͤpfig, zwei⸗ 
und bdreisäftig, gezaͤhnt, faͤcherfoͤrmig, federfoͤrmig, zweibauchig 
und ſogar hohl z. B. das Herz. Die einen Muskeln find blaß=. 
die andern hoch⸗ und noch andere dunkel-roth; die an den 
Knochen liegenden Muskeln find in ber Megel röther und ſtaͤr⸗ 
fer, als die Übrigen, fo wie überhaupt die Möthe um fo be: 
deutender ift, je eine größere Derbheit ein Muskel befigt, je 
öfter und ftärker feine Bewegungen find und jederzeit find bie 
Muskeln um fo ‚röther, je weniger der Körper durch Krankheit 
oder Mangel geſchwaͤcht wurde. Auch ift das Fleifh (Muss _ 
kel) um ſo zarter,.bläffer und weicher, je juͤnger ein Thier iſt. 

Woaͤhrend nun der Körper oder Bauch eines Muskels 
größtentheils aus Fleiſchfaſern befteht, find beide Endſtuͤcke mei⸗— 
ſtens, beſonders aber an ben Muskeln, welche an Knochen be: 
feftiget find, aus meißen, filberglängenden, fehr zähen und fe= 
fien heilen gebildet, melde man Sehnen ober Flechſen 
nennt, daher auch die beiden Endſtuͤcke den fehnigten Theil 
eines Muskels ausmachen. Sind dieſe Endſtuͤcke breit, duͤnn 
und hautartig, dann heißt man ſie Sehnenhaͤute oder 
Aponevroſen; find fie hingegen ſchmal, did und ftridartig, 
fo werden fie Sehnen oder Flechſen genannt. 

Die mit den Fleiſchfaſern unzertrennlich zufammenhängen: 
den Sehnen find aber dichter, zäher, fefter und härter als diefe, 
hellweiß ober filberglängend und ohne alle Reizbarkeit; fie ha= 
ben nur menige Gefäße, die nur farbiofe Säfte enthalten und 
ſcheinen gar keine Nerven zu befigen. Viele Sehnen find ba, 
wo fie fiber Gelenke hinlaufen oder aud an ihren Enden mit 
einer feften Haut umgeben, welche Sehnenfheide, Seh: 
nentapfel oder auh Schleimfad genannt wird, in mels 
cher sine dem Gliedwaſſer fehr ähnliche Fluͤſſigkeit enthalten iſt, 


184 


die man mit dem Namen Sehnenſchmiere belegt  umb 
welche die Neibung vermindert und bie Beweglichkeit vermehrt. 

Die Zahl der Muskeln unferer Hausthiere ift groß, doch 
nicht bei allen Hausthierarten gleih. Die meiften Muskeln 
find doppelt vorhanden und gleichmäßig auf beiden Seiten bes 
Körpers vertheift, und je ftärker und mannigfaltiger die Be⸗ 
mwegungen eines Theiles find, um fo ftärfer und zahlreicher 
find auch die Muskeln beffelben. Die Art der Wirkung, welche 
die Muskeln auf die Theile, mit welchen fie in Verbindung 
fiehen, hervorbringen, hängt vorzüglich von ihrer Lage und ber 
Art der Verbindung mit diefen Theilen ab. Gewöhnlich wirs 
Een mehrere Muskeln, wovon ber größte der Hauptmustel, 
die Eleinern hingegen Mitmuskeln ober Gehilfen genannt wer⸗ 
den, zufammen, einem Theile eine beftimmte Bewegung zu ers 
theilen; kaum haben fie indeffen diefe Wirkung hervorgebracht, 
fo wirken andere Muskeln wieder entgegen und bringen die ent 
gegengefegte Bewegung hervor. Diejenigen Muskeln nun, wels 
he die Wirkung anderer Muskeln, d. i. die durch diefe einem 
Körpertheile gegebene Richtung wieder aufheben, beißen Ges 
genwirker oder Antagoniften. Als folhe Gegenwirket 
zeigen fi) am beutlihhften die Beuges und bie Stred: Muskeln 
bee Gliedmaſſen; kaum ift duch jene eine Gliedmaffe oder 
ein Theil derfelben gebeugt, fo wird ſogleich durch die Thaͤtig⸗ 
keit diefer die Stredung hervorgebracht. “ So befindet fich auch 
am Scmeife der obere Kreuzbeins Muskel oben auf 
den Schweifwirbeln, und hebt den Schweif gerade in die Höhe 
ober kruͤmmt ihn nad der Seite, und ber untere Kreuz 
bein Muskel Liegt unten auf ben Schmeifwirbein und 
zieht den Schweif entweder gerade oder fchief herab, beſchraͤnkt 
alfo den erfiern in feiner Thaͤtigkeit und ift fein Gegenwir 
fer. Jeder diefer Muskeln ift aber gepaart, oder doppelt vors 
handen. Will man nun dem Schweife des Pferdes eine hehe 
ſchoͤn gebogene Stellung geben, fo werben bie beiden untern 
Kreuzbeinmuskeln an mehreren Stellen durch- und ausgefchnits 
ten, und babucch die obern Kreuzbeinmuskeln oder bie Heber 
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des Schweifes ihrer Antagoniften, der Herabzicher, beraubt, fo 
daß alfo jene, welche ihre ganze Thätigkeit behalten haben, bie 
Schweifruͤbe Höher heben koͤnnen, als unter nathırlichen Um⸗ 
ſtaͤnden. Hierin beftcht nun das Mefen derjenigen Operation, 
welche unter dem Namen „Englifiren“ allenthalben bes 
kannt ift. | 

Man unterfheidet die Muskeln auch in willkührliche 
und in unmwillkührliche und begreift unter jenen foldhe, 
welche durch den Willen des Thieres im gefunden Zuftande in 
Thaͤtigkeit gefegt werden können, fo, daß es in der Willkuͤhr 
ber Thiere Liegt, ihre Bewegung bervorzurufen, abzuändern, 
oder zu hindern; diefe Muskeln Liegen alle um die Knochen, 
und find an bdiefe befeftiget. Jene Muskeln aber, beren Bes 
wegung durch ben Willen der Thiere weder veranlaßt noch ab⸗ 
geaͤndert werden kann, heißen unwillkuͤhrliche; ſo bewegt 
ſich z. B. das Herz das ganze Leben hindurch, ohne daß die 
Thiere dieſe Bewegung willkuͤhrlich veranlaſſen oder abaͤndern 
koͤnnen; eben ſo bewegen ſich die Muskeln des Magens und 
der Gedaͤrme, ohne dem Willen unterworfen zu ſeyn. 

Die Naturforſcher und Aerzte haben jedem Muskel einen 
paſſenden Namen gegeben, und dabei Ruͤckſicht genommen auf 
die Geſtalt (dreieckiger, runder u. ſ. w. Muskel), auf die 
Aehnlichkeit mit andern Dingen (kreisſoͤrmiger, federförs 
miger, milzförmiger 2c. Muskel), auf die Größe, (großer, 
‚ einer w. f. w. Muskel), auf die Richtung der Fafern (ges 
rader, fhiefer, Quer Muskel), auf die Zahl der Köpfe und 
Baͤuche, (3. B. zweikoͤpfiger, zweibauchiger Muskel), auf die 
Wirkung (3. B. Beuger, Streder, Aufheber, Niederzieher, 
meiftens und am paflendften aber auf bie Befeftigungs- 
orte, 3. B. Bruſtbein⸗, Kiefers Muskel (entſteht am Schna⸗ 
bei des Bruftbeins und endet in der Mitte des Hinterkiefers 
zandes), oder Arm, Wirbel-, Warzen: Muskel (entfpringt am 
untern Ende des Armbeins, befeftiget ſich an einigen Halswir⸗ 
bein und endet vorzüglich an der Warze des Schläfebeins). — 
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Man theilt übrigens die Muskeln auch noch ein nad) den 
Sauptaptheilungen des Skeletes in Muskeln am Kopfe, am 
Rumpfe und an den vordern und hintern Gliedmaf- 
fen; dann die am Kopfe wieder in Muskeln bes aͤußern 
Ohres; der Augenlieber, des Augapfels, der Lippen, der Na— 
fenlöcher, der Zunge und des Zungenbeins, des Luftröhrenko: 
pfes, des Schlundfopfes, de Gaumenvorhanges und des Hin: 
terkiefers (Kaͤumuskeln) ein. 

Am Rumpfe unterſcheidet man zuerſt den gemeinſchaft⸗ 
lichen Hautmuskel, welcher als eine theils fleiſchigte theils apo⸗ 
nevrotiſche Scheide unter der Haut liegt und ſich vom Kopf 
über den ganzen Rumpf und über die obern Theile der vor: 
dern und hinten Gliedmaſſen ausdehnt, und vier Portionen 
bat, wovon bie eine am Gefichte, die andere am Halfe, die 
dritte auf der Schulter und die vierte auf den Rippen liegt; 
dann die Muskeln des Halfes und Kopfes, des Rüden, ber 
Lenden, des Beckens, des Schweifes, der Bruft (Athmungs⸗ 
oder MRefpirationgs Muskeln) des Bauches, des Afters und der 
Geſchlechts⸗Organe. 

An den Bruſtgliedmaſſen befinden ſich mehrere ges 
meinfhaftlihe Muskeln, und dann die Muskeln des Oberarm: 
beine, des Vorarm⸗ und Ellenbogen: Beins, des Knieed und 
des Schienbeins, des Feffele, Kron⸗ und Huf: Beins, 

An den Bedengliedmaffen gibt es wieder gemein: 
ſchaftliche Muskeln, welhe am Rumpfe anfangen, theils am 
Berbein, theild am großen Scenkelbein enden und mit diefen 
Knochen zugleih die ganze Gliedmaffe in verfhiedenen Rich—⸗ 
tungen bewegen, und wenn diefe unbeweglich ift, den Rumpf 
an den Gliedmaffen in Bewegung fegen, und dann die befons 
bern Muskeln, welche an ben einzelnen Knochen entfiehen und 
enden und biefe eigentlich nur unter fich bewegen, als: bie 
Muskeln des großen Schenkelbeins, des Sprunggelenkes und 
des Schienbeind, ded Feſſel-æ, Kron- und Huf-Beins. — 

So. wenig eine Kenutniß ber einzelnen Muskeln dem Lands 
wirthe nöthig ift, und fo wenig fih deßwegen eine Beſchrei⸗ 
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bung berfelben in ein Handbuch der populären Thierheiltunde 
eignen würde; fo ift es doch durchaus nothwendig, einiger Flech⸗ 


fen an den Gliedmaſſen befonbers zu ‘erwähnen. | 

An jeder Öruftgliedmaffe liegt nemlih hinten am 
Borarm der Armbeinmustel des Kronbeins oder der— 
buchbohrte Beuger, welcher fid) ober dem Knie in eine 
fehr ſtarke Sehne verwandelt, welche mit, einem eigenen aufs 
fteigenden Afte hinten am. untern Ende des Vorarmbeins bes 
feftiget ift, fo daß die flarfen Ausbehnungen der Sehne beim 
Durchtreten bier ſich verlieren und nicht auf dem obern Theile 
bes Muskels, d. i. auf den ſchmalen und langen Bauch des⸗ 
felben fortgepflanzt werden Eönnen. Die Sehne geht durch den 
Kniering (fiche Seite 172) ift glatt, und von den Sefambeis 
nen an hohl, an dieſe und an das Feflelbein durch Bänder _ 
befefliget und mit einer ſtarken Scheide verfehen.. Das Enbe 


der durchbohrten Sehne ift im zwei kurze, ſtarke Aeſte getheilt, 


womit fie fih außen und innen. am Kronbein befeftiget. Die 
Beſtimmung diefes Muskels ift, das Feffel: und das Kron⸗ 
Dein zu beugen. Bei den Wiederkäuern ift diefe Schne 
vom untern Ende ded Scienbeins an boppelt, und beim 
Schwein find zwei folhe Muskeln vorhanden. | 

Ein zweiter Muskel, ebenfalls ein Beuger, ift der Arms, 
Borarmbein- Muskel des Hufbeins ober der durch⸗ 
bohrende Beuger, welcher feine Lage gleihfals hinten 
am Vorarm hat, zum Theil von dem vorigen bededt ift und 
ober dem Knie in eine fehr ſtarke Sehne ausgeht, die mit 
dem auffteigenden Afte dee Sehne des vorigen Muskels vers 
bunden ift, und nah ihrem Durchgange durch den Kniebogen 
eine von den Kniefnochen kommende eben fo ſtarke Sehne ers 
hält, welche fi bald fehr genau mit ihr verbindet und bem 
Muskel zum Scuge gegen zu farfe Ausdehnungen dient, Bis 
zum Köthengelene unmittelbar unter der Sehne. des vorigen 
Muskels liegend tritt fie hier in die von biefer gebildete Schei⸗ 
de, liegt frei in derfelben und auf den Sefambeinen, veräns 
dert ihre tunde Form nun in eine platt=gedrüdte, geht zus 
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lezt über das Strahlbein und endet auf der untern Fläche des 
Hufbeins. Diefer Muskel beugt das Feffels, Krone und Huf: 
Dein, und die Sehne fpaltet fih bei den Wiederkaͤuern 
Über dem Köthengelchke in zwei und beim — in vier 
beſondere Sehnen. 

Der vorzuͤglichſte Antagoniſt dieſer beiden Beuger iſt der 
Armbein⸗Muskel oder der gemeinſchaftliche Stre 
der des Feffel:, Kron= und Hufbeins Er liegt vorne 
am Vorarm und fein dider, runder Baud verwandelt fich in 
eine fehr lange, etwas platte Sehne, welche vorne auf dem 
Knie in einer Scheide liegt, etwas ſchraͤg auf der Vorderſeite 
des Schienbeins herabläuft, mit dem Kapfelbande bed Köthen: 
gelenkes feſt verwachſen ift, ſich vom Feffelbein an allmählig 
breiter werdend, auf der Vorberfeite bes Feffels und Kronbeins 
befeftiget und am SKronfortfag des Hufbeins endiget. Ex ſtreckt 
die drei lezten Knochen der Gliedmaſſe aus, ſpaltet ſich bei 
ben Wiederkäuern auf der Köthe in zwei Aeſte und geht 
beim Schwein mit drei Sehnen an bie zwei großen und 
an die innere kleine Zeche. — | 

An jeder BedensGliedmaffe liegt Hinten am Un: 
terfchenkel der Bad: Ferfenbein- Muskel oder der große 
Streder, und endet mit einer fehr ſtatken Sehne, melde 
unter bem Namen Achilles-Sehne bekannt ift, an ber Beule 
bed Ferfenbeins. Seine Beftimmung ift, das Schienbein aus: 
zuftreden. 

Sein vorzüglichfter Gegenmwirker ift der Badf chenkel⸗ 
bein-⸗Muskel oder ber Beuger bes Schienbeins, ber 
eine lange, ſtarke Sehne befigt, welche, nachdem fie vorher in 
eine Scheibe getreten ift, außen und vorne an ben Fleinen 
Knochen ded Sprunggelenkes enbigt und das Schienbein beugt. 
Bon befonderer Wichtigkeit find nachfolgende Muskeln und Seh: 
nen einer Bedengliebmaffe: 

Der Badbein: Muskel bed Kronbeins oder der 
durhbohrte Beuger, ber unter dem Badferfenbeins 
Muskel liegt, ſich mit feiner runden Flechſe um die Achits 
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led: Schne ſchlingt, fie bedeckt und das untere Ende berfelben 
fhyeidenförmig umfchlicht. An der Beule des Ferfenbeines iſt 
fie außen und innen ligamentartig befeftigt und ſehr breit, eben 
fo mit den Griffelbeinen durdy eine aponevrotifhe Scheide vers 
verbunden, wird an den Sefambeinen Hohl und verhält ſich 
von nun an fo, wie bie Flechſe des —— Beugers ei⸗ 
ner vordern Gliedmaſſe. 


Der große Schenkelbein-Muskel des — 
oder der durchbohrende Beuger liegt hinten auf dem gro⸗ 
ßen Schenkelbeine und hat eine ſehr ſtarke, dicke, faſt runde 
Sehne, welche an der innern Seite des Ferſenbeins in eine 
Scheide tritt, erhält von der Ruͤckſeite der Sprunggelenks⸗ 
Knochen eine breite fefte Sehne ald Verſtaͤrkung und zum Schutze 
des Muskels gegen ſtarke Ausdehnungen. Von der Köthe an 
liegt fie frei in ber hohlen Sehne des perforirtem (durchbohrten) 
Muskels, wird breit, geht Über da8 Strahlbein und endet auf 
der untern Flähe des Hufbeins. Er beugt die drei lezten 
Knochen der Gtiedmaffe und mird hierin von dem kleinen 
Schenkelbeins Muskel des Hufbeins unterftügt. 


Diefen Beugemuskeln wirken folgende zwei Muskeln haupt⸗ 
ſaͤchlich entgegen: 

Der Backbein-Muskel des Feſſel⸗, Krons und 
Huf-Beins (der vordere oder große Strecker), welcher 
außen und vorne am Unterſchenkel liegt und aus einem ſtar⸗ 
ken, dicken, platten Bauche ſich uͤber dem Sprunggelenke in 
eine ſehr lange, ſtarke, platte Sehne verwandelt, die eine ei⸗ 
gene Scheide beſitzt, vorne und mitten auf dem Schienbein 
herablaͤuft, ſich hier mit der Sehne des folgenden Muskels ver⸗ 
bindet, breiter wird, mit dem Kapſelband des Koͤthengelenkes 
verwachſen iſt, ſich an dem Feſſel- und Kronbein befeſtiget und 
am Kronfortſatze des Hufbeins endiget. Er ſtreckt das Feſſel⸗, 
Kron- und Hufbein aus, und die Sehne iſt bei den Wie—⸗ 
derfäuern in zwei, beim Schweine aber in drei Aeſte 
geſpalten. | 


190 


Der Schenkelbein- Muskel des Feſſel-, Kron: 
und Huf-Beins oder ber mittlere Streder liegt neben 
und hinter dem vorigen und hat eine ftarke, rundliche Sehne, 
welche außen am Sprunggelenfe in einer Scheide liegt und fi 
zulezt mit der Sehne des vorigen Muskeln zu gleicher Wirkung 
vereiniget. Bei dem Schweine kommen drei ſolche Mustern 
vor. Beide Muskeln werben duch den Rollbein: Muskel 
des Hufbeins oder den kleinen Streder in ihrer Wir: 
kung unterſtuͤtzt. 


6. 55. 
Organe der Bildung. 


Die Organe oder Werkzeuge der Bildung find theils folche, 
welhe für die Selbſterhaltung oder Ernährung, theils 
hingegen folhe, welche für die Erhaltung der Gattung 
oder für die Fortpflanzung beflimmt find. Zu den Orgas 
nen der Ernährung gehören die Verdbauungs- Werks 
zeuge, bie Kreislaufs: Werkzeuge, die Atbmungss. 
Werkzeuge, und die Abs und Ausfonderungs: Werk 
zeuge. 

Die Verdauungs-Werkzeuge find beſtimmt, Futter 
und Getränk, mit einem Worte Nahrungsmittel aufzu: 
nehmen, auf verfchiedene Weife zu verarbeiten und einen eigen 
thuͤmlichen Saft aus ihnen zu bereiten, welher Nahrungs: 
faft oder auch Milchſaft genannt wird. Die Verdauungs⸗ 
Werkzeuge fangen mit der Manlöffnung an und "enden mit 
dem After, fo daß fie eine zufammenhängende Kette von Ges 
bilden darftellen, melde an Geftalt und innerer Einrihtung 
ſehr verfchieden find und indgemein unter ber Benennung „Futs 
terkanal“ ober auch „die erftien Wege“ begriffen were 
den. Mit diefem Kanale ftehen nody andere Werkzeuge in Ver: 
bindung, weiche verfhiedene Stüffigkeiten abfondern, die fi mit 
dem aufgenommenen Futter vermifchen und deffen Auflöfung 
und Verwandlung bewirken helfen. Diefe Theile find die Spei- 
cheldrüßen, die Milz, die Leber und die Bauchfpeicheldrüße. 


Die Verdbauungs: Organe liegen theild außer, theils in 
ner der Bauchhöhle und es gehören zu jenen: ı) die Mund: 
oder MaulsHöhle, 2) die Zunge, 3) die Speiheldrüßen, 
4) der Schlundfopf und 5) der Schlund, zu dieſen 
aber: 1) der Magen, 2) der Darmkanal, 3) das Ge: 
Eröße, 4) die Leber, 5) bie —— 6) die 
Milz und 7) das Netz. 


9. 56. 


Die Mund- oder die Maul hoͤhle wird von ben gro⸗ 
Ben und Keinen Kieferbeinen, den Gaumenbeinen und dem Hinz 
terkiefer gebildet; auch gehören zu ihr die Lippen, die Baden, das 
Zahnfleiſch, die Zähne, der Gaumen und der Gaumenvorhang. 
She Eingang beißt das Maut oder die Maulſpalte und 
wird von den beiden Lippen gebildet: ihr mittlerer Theil reicht 
von den Echneidezähnen bis an die Gaumenbeine und befigt 
eine vordere vom harten Gaumen gebildete Wand, eine 
rechte und linke, von’ den Baden formirte Seiten: Wand, 
und eine hintere Wand, melde von der "Zunge gebildet 
wird; der Grund der Mauihöhle hat vorne den Gaumenvors 
bang, hinten aber den Grund der Zunge. Die ganze Maul: 
hoͤhle ift mit einer Schleimhaut audgekleidet, durch melde 
vieler Schleim abgefondert wird und deren Farbe an den mei⸗ 
ften Theilen weiß ift, an einigen Etellen aber durch das Blut 
oder die unter ihr liegenden Muskeln blaß geroͤthet erfcheint. 

Bon den beiden zum Betaſten, Ausfcheiden und Fefthals 
ten des Futterd und zur Unterftigung der Übrigen Organe beim 
Abbeißen und Verkaͤuen deſſelben beftimmten Lippen oder Lef- 
zen ift die vordere oder obere beträchtlich größer und weit 
beweglicher, als die hintere oder untere, fie find mit ihrem 
Grunde an den kleinen Kieferbeinen und am Körper des Hin: 
terkiefers befeftiget,. ftoßen mit: ihrem Rande am Lippen 
oder Maulwinkel rechts und links zufammen, find auf ih: 
rer aͤußern kurz und fein behaarten Fläche auch mit einigen 
langen ftraffen Fuͤhlhaaren (die Vorderlippe bisweilen mit 
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dem ſogenannten Schnurrbart und mit einem ſchwachen 
Eindrucke, Lippenrinne genannt,) verſehen, und die Hin—⸗ 
terlippe beſitzt das Kinn als eine in ihrer Mitte liegende runde 
Erhoͤhung. Ihre innere von der Schleimhaut des Maules 
gebildete Fläche iſt meiſtens roͤthlich, und nur an ben Raͤn⸗ 
dern und in ihrer Naͤhe ſehr oft lichtſchwarz marmorirt. Die 
Lippen verdanken ihre Beweglichkeit mehrern eigenen Muskeln, 
ihren Blutreichthum und ihre Empfindlichkeit aber zahlreichen 
Gefaͤßen und Nerven, die ſich in ihnen verzweigen. Beim 
Och ſen iſt die aͤußere Flaͤche der vordern Lippe unbehaart 
und mit Schleim bedeckt, welche unbehaarte Stelle das Flo tz⸗ 
Maul genannt wird; auf dem Rande und einem Theile ber 
innern Fläche figen große, Eegelförmige Warzen; beim Schafe 
und der Ziege find die Ränder gekerbt oder ffumpf ge- 
zähnt und beim Schwein geht die vordere Lippe in den fcheis 
benartigen unbehaarten NRüffel über, die hintere Lippe hingegen 
ift kurz und fpigig; beim Hunde ift die vordere Lippe uns 
behaart und feucht. 

Die beiden Baden bilden bie Seitenwände der Maul⸗ 
höhle, reichen von den Lippenwinteln bis über den lezten Back⸗ 
zahn beider Kiefer hinauf, werben, von der allgemeinen Dede, 
zwei Muskeln und einer Schleimhaut, welche als Fortfegung 
der innern Lippenhaut die innere Fläche der Baden Überzieht, 
gebildet und in der Gegend zwifchen dem zweiten und dritten 
Badzahn, von dem obern Speihelgang burhbohrt, deſſen 
Deffnung auf der Schleimhaut einer großen Warze gleicht. 
Außerdem kommen no viele Beine Ausmündungen ber 
Backendruͤßen auf der innen Fläche, die bei ben Ne mit 
großen Warzen befegt ift, vor. 

Das Zahnfleiſch umgibt wulſtig bie Zihn⸗ am Halſe, 
befeſtiget dieſelben, iſt blaßroth und eine Fortſetzung der Schleim⸗ 
haut der Lippen, der Backen und des Gaumens. | 


Die Zähne find "bereits unter den Knochen ausfuͤhrlich 
beſchrieben worden. 
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Der harte Gaumen erfiredt fi) von ben vordem 
Schneidezähnen bis zu den Gaumenbeinen, mo er in dem Baus 
menvorhang übergeht, ift ein Theil der Schleimhaut de8 Maus 
les und eine Fortfegung der innern Vorderlippenhaut, befigt 
auf feiner Außern ober freien Flähe 15 bis 18 Querfur- 
hen ober Stafeln, welche der Zunge beim Käuen nnd Ab: 
ſchlucken als befondere Stügpunfte dienen, und die durd eine 
Mittelfurde in rechte und linke getheilt und durch Ränder 
unter ſich abgegrenzt werden.. Im lebenden und gefunden Zus 
ftande hat der Gaumen eine blaßrothe Farbe und befist 
außer dem Oberhaͤutchen, dem Schleimgemwebe und ber 
eigentlichen Schleimhaut auch noh ein Blutadernesg, 
welches in der Mähe der Schneidezaͤhne aus mehren Schich⸗ 
ten befteht, mweßhalb auch der Gaumen an dieſer Stelle etwas 
weich ift, und hier duch Blutanhaͤufung gar leicht die unter 
dem Namen „Froſchgeſchwulſt“ bekannte Anfchwellung ents 
ſtehen kann. 

Der weiche Gaumen (Gaumenvorhang, Baus 
menfegel, bewegliher Gaumen) erfiredt fih als eine 
Gortfegung des vorigen bis zum Kehlkopfe und ſcheidet den 
Grund der Mundhöhle von den obern Nafenöffnungen und von 
der Rachenhöhle. Unten ift er breiter und dicker und am Grunde 
der Zunge und über dem lezten Badzahn befeftiget, oben ſchmaͤ⸗ 
ker, dünner, frei und halbzirkelförmig ausgefchnitten. Er bes 
fieht aus einer vorne von der Schleimhant der Naſenhoͤhle 
und hinten von ber der Mundhöhle gebildeten Hautfalte, in 
welcher viele Muskeln, Gefäße und Nerven und rothe, linſen⸗ 
förmige dicht zufammengedrängte Schleimdrüßen enthalten find, 
die ihre Ausmündungen blos auf die Maul: und nicht aud 
auf die Rahen= Fläche haben. Der weiche Gaumen unter: 
fügt die Zunge beim Schluden, leitet den Zutterbiffen nach 
dem Schlundkopfe, die Luft aber nach dem Kehlkopfe und hilft - 
die Stimme bilden. Bei den Wiederkaͤuern bat er rechts und 

lints eine eigene Vertiefung, dad blinde Loch, beim Schweiz 
13 
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ne finden fich ebenfalls mehrere Abweichungen, deren Kenntnif 
‚nur dem Thierarzte nöthig iſt. 

Die Zunge, welche mit dem harten Gaumen den Sitz 
des Gefchmadfinnes bildet, ift ein außen mit ber Zungen 
baut (einer Fortfegung der Echleimbaut der Rippen) uͤberzo— 
genes, unter diefer Haut mit vielen röthlihen. Schleimdrüfen 
und feitwärts an feinem Körper mit ‘den Unterzungendrüßen 
(Speicheldruͤßen) verfehenes Gebilde, das Übrigens aus Muskeln, 
zahlreichen Gefäßen und Nerven, Zeligewebe und Fett beftcht, 
und deßwegen fehr beweglich und empfindlich ift, liegt hinten in 
der Mauthöhle und im Kehlgange und ift mit dee Wurzel 
oder dem Grunde am Zungenbein und über dem lezten Bad: 
zahn am. Vorder- und Hinterficfer befeftiget. Ihe Körper 
oder mittlerer Theil reicht von dem Grunde bis an ben 
Kinnwinkel und ift auf der innen Fläche des Körpers vom 
‚Hinterkiefer durch eine halbmondförmige Falte der Zungenhaut, ' 
das Zungenbändchen genannt, befefliget; die Spige oder das 
untere Ende ber Zunge aber ift ganz frei, rund und fchaufelförmig. 
Ihre vordere Fläche oder der Rüden hat in der Mitte eine 
Längenfurche und am Grunde viele Runzeln, ſonſt aber. fehr 
viele Geſchmackswaͤrzchen von verſchiedener Geftalt, welche die 
Enden ber fogenannten Geſchmacksnerven find. Die Zunge lei: 
ftet ſowohl beim Betaften und Feftpaiten des Futterd, als aud 
beim’ Käuen und Abfchluden deſſelben Dienfte und trägt auch 
zur Bildung ber Stimme bei. 

Die Zunge des Ochſen ift größer, derb, zugefpigt und 
der Rüden mit harten, ſtacheligten, aufwärts ſtehenden Ges 
ſchmacks-Waͤrzchen befegt; beim Schafe ift fie verhaͤltnißmaͤ⸗ 
Big Kleiner und gefchmeidiger, und das Schwein befist am 
Grunde der Zunge viele große, dachziegelförmig aufeinander Lies 
gende, kegelfoͤrmige, am Rüden fadenförmige, und unten und 
an den Rändern linfenförmige Gefhmadswarzen. 

Die Speidheldbrüßen liegen theils innere, theild außer 
halb der Maulhoͤhle, bereiten den Speichel und führen bene 
felben durch beſondere Kandle in die Mundhöhle, wo berfelbe 
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mit dem Futter gemifht und abgefhludt wird. Auf jeder 
Seite find ſechs Speichelbrüßen, von denen die Ohrdrüße 
die übrigen an Größe weit übertrifft. Sie liegt ganz ober« 
flählih unter der Aponevrofe des Halshautmustels und unter 
dem Ohrdruͤßenmuskel des Ohrs zwifchen dem obern Rande des 
Hinterkieferd und dem Querfortfag des erften Halswirbeld, vem 

Grunde des Ohrs bis an die Seite des Luftröhrenkopfes, in 
Geſtalt eines etwas unregelmäßig laͤnglichten Viereckes, und hat 
eine gelbroͤthliche Farbe. Die Ohrdtuͤße beſteht aus mehrern 
einzelnen Koͤrnern und Lappen, die ſaͤmmtlich ihre eigenen klei— 
nen Speichelgefäße haben, welche ſich aber mit einander verei⸗ 
nigen jund durch diefe Vereinigung den obern Speidhele 
gang kilden, welcher die Größe eines Schteibfederfield hat, 
vom vordern Rande der Drüße im Kehlgange hetabläuft, un: 
ter dem Winkel des Hinterkiefer = Aftes nach außen tritt und 
zulezt den Badzahnmuskel in der Gegend zwiſchen dem zwei⸗ 
ten und dritten Badzahn durhbohrt und mit einer kleinen von 
einem ringförmigen Wulfte der Schleimhaut umgebenen Deff: 
nung in die Maulhöhle mündet. Beim Ochſen hat biefe 
Druͤße eine fleiſchrothe Farbe, beim Schwein ift fie braun: 
roth. 

Die Rinnbadendrüße ift lang, fhmal und von töth: 
lich gelber Farbe, liegt zum Theil unter der vorigen zum Theil 
im Kehlgang und befigt nen untern Speihelgang als 
Ausführungskanal, welcher von der Größe einer Mabenfeder ift 
und feitwärts des Zungenbaͤndchens in Geſtalt einer großen, 
plattgedrüdten Warze, welche man Hungerzige nennt, mit 
ganz. Eleiner Deffnung endet, bei den Wiederfäuern an feis 
nem Ende Enorplicht ift, beim Schwein aber mit dem obern 
Speichelgang ſich vereiniget, 

Die Unterzungenbrüße liegt ſeitwaͤrts an det Zunge 
unter der Schleimhaut derfelben, und hat viele kurze Ausfüh: 


rungskanaͤle, beim Ochſen find zwei Unterzungendrüßen vors 


handen und eben fo beim Schwein. 
13 * 
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Die Übrigen Speicheldrüfen find die obere und die uns 
tere Badendrüße und bie Lippenbrüße. 

Der Schlundkopf ift ein haͤutig-fleiſchiger trich— 
terförmiger Sad, welcher unter dem Oberhauptsbein und 
dem erften Halswirbel zwifhen den obern Aeften des Zungen⸗ 
beins, hinter und über dem Kehlkopfe liegt und durch den weis 
chen Gaumen von der Mundhöhle geſchieden iſt. Er hat fie 
ben Deffnungen, movon wir die Stimmrige des Kehlkopfes, 
und die Deffnung in die Maulhoͤhle und die in den Schlund 
nennen, befteht von aufen aus Muskeln, von innen hingegen 
aus einer feingefalteten, gelblicht gefärbten Schleimhaut, zahl: 
reichen Gefäßen und Nerven und vielen Kleinen Schleimbrüßen, 
nimmt ben Zutterbiffen aus der Maulhoͤhle auf, treibt ihn 
durch Zufammenziehung feiner Muskeln in den Schlund, em⸗ 
pfingt beim Wiederkäuen und Erbrechen die auffteigenden Mas 
terien aus dem Schlunde und bringt fie wieder in die Maul⸗ 
Höhe. | 

Der Schlund ift eine aus Häuten zufammengefegte lange 
Möhre, welche am Schlundfopfe anfängt, vorne am Halfe her⸗ 
abläuft, durch die Bruſthoͤhle geht, das Zwerchfell durchbohrt und 
hierauf in’ den Magen endet. Die Halsportion des Schlun⸗ 
des Liegt anfangs gerade unter der Luftröhre, tritt aber hers 
abfteigend allmählig auf die Linke Seite und zwiſchen der 
Zuftröhre und erften Rippe liegend in die Brufthöhle, und bie 
Brufiportion endet nah Durhbohrung des Zwerchfelles in den 
Magen. Er ift durch Zellgewebe mit den umliegenden Theilen 
locker verbunden, hat mehrere Gefäße und Merven und eine 
Außere oder Muskel: Haut, eine Zell-Haut und eine innere 
oder Schleimhaut, wovon bie erflere an der Halsportion roth, 
an der Bruftportion hingegen zuerft gelb, dann blaßgelb und 
zulest faft weiß ift, und durch ihre Längenfafern die Verkuͤr— 
zung, durch ihre Spiralfafern aber die Verengerung des Schlun= 
des bewirkt, die zweite bie Verbindung der dußern mit ber in 
nern Haut bewerkftelliget, die dritte hingegen eine weiße Farbe 
bat und viele Längenfältchen bildet, die gegen das Ende des 
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Schlundes hin ftärker werdend, zulest in den Magen überges 
ben. An der Halsportion ift der Schlund glei) weit, an ber 
Bruftportion wird er almählig enger, welche Verengerung 
nad) und nach um fo bedeutender wird, je mehr die Muskelhaut 
an Dide zunimmt. Bei den Wiederkaͤuern und beim 
Schwein erweitert fih hingegen der Schlund an feinem 
Ende trihterförmig, bat eine durchaus rothe Muskelhaut, 
und endet bei den MWiederfäuern zundhft in die Haube, fos 
dann in den Wanft, und durch einen befondern rinnenförmis 
gen Kanal aud in den Pfalter. 

Der Schlund ift beftimmt, beim Abfchluden die Nahrung 
aus dem Schlundkopfe aufzunehmen und in ben Magen zu 
bringen, beim Erbredhen und Wiederfäuen aber die Materien 
wieder in denfelben zuruͤckzufuͤhren. 


$. 57. 
Verdauungsorgane innerhalb ber Bauchhoͤhle. 


Bauchh oͤhle nennt man jene ſehr große, eifoͤrmige Höhle, 
welche vorne vom Zwerchfell, oben von ben Lendenwirbeln 
und den an benfelben liegenden Muskeln, unten und auf beis 
den Seiten von den Bauhmusteln, hinten von ben Be⸗ 
denbeinen gebildet und von ber Bruſthoͤhle duch das Zwerch⸗ 
fell gefchieden wird. Sie ift von einer feinen weißen fogenannz 
ten feröfen Haut (deren Gefäfe nemlich meiftens farblofes Blut 
führen) ausgekleidet, welde das Bauchfell ober die Baud): 
baut heißt, und fämmtliche DVerbauungss Organe mit Aus= 
nahme eines Theild der Bauchrpeicheldrüße und des Maftdarms 
fadförmig einfchließt, eine äußere durch Zellgewebe mit den ans 
liegenden Theilen zufaommenhängende, und eine innere, freie 
und glatte Fläche befigt, mehrere WVerlängerungen theild um 
verfchiedene Organe in ihrer Lage zu. befefligen, theild fie von 
außen zu überziehen, bildet und einen wäfferigen Dunft abfon- 
dert, welcher ihre Oberfläche ſchluͤpfrig maht und dadurch bie 
Bewegungen der anliegenden Gedaͤrme erleichtert, auf die Ver⸗ 
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richtungen fämmtlicher Baucheingeweide einen bedeutenden Eins 
flug ausübte und von dem Bauchfell ſelbſt wieder eingefaugt 
wird. 

Der Magen ift ein häutiger, länglichter, halbmond⸗ ober 
nieren= förmig gefrümmter, einigermaßen hinfichtlid feiner Ges 
ftatt audy einer Bohne ähnlicher Sad, welcher linkerfeits hin⸗ 
ten und oben am Zwerchfell, zmifchen diefem, der Leber, ber 
Milz, der Bauchfpeicheldrüfe und dem Grimmdarm liegt, von 
einer Portion des Netzes bedeckt ift und theild von dieſen Or⸗ 
ganen, theild durh den Schlund und bie an bdiefen gehende 
Verlängerung des Bauchfells in feiner Lage erhalten wird. 

Der Mayen ift eigentlih als eine flarfe Ermeiterung bes 
Futterkanals zu betrachten, im welche ber Schlund unmittelbar 
übergeht. Er hat zwei Krümmungen oder Bögen, mo: 
von der große oder gewoͤlbte nah hinten und außen ger 
richtet, ber Fleine ober ausgehöhlte hingegen nad vorne 
und innen und höher, als der große, gelagert if. Mit feiner 
vordern Fiäche ftößt der Magen an das Zwerchfell, das nichts 
anders, als ein flarfer, bekanntlich die Scheidewand zwifchen 
Bruft: und Bauchhoͤhle bildender, der Quere nach ausgefpanns 
ter Muskel ift, und an die Leber, mit feiner hintern Fläche 
aber an den Grimmdarm. Auch werden am Magen ber 
rechte und ber Finke Sad unterfhieden, bie duch eine 
Rinne von einander abgegrenzt find; ferner befinden fih am 
Magen zwei Deffnungen, movon die eine die Schlund⸗ 
Öffnung heißt, linkerfeits am Anfange des Fleinen Bogens 
liegt, ſehr enge ift und viele Falten zeigt, die anbere aber bie 
Darmöffnung oder der Pförtner genannt wird, am Ende 
der beiden Bogen liegt und größer ift als bie vorige. Der 
Magen hat viele Gefäße und Merven und ift aus vier Häuten 
zufammengefegt, wovon die aͤußere ober feröfe eine Forts 
fegung des Bauchfelles ift und mit diefem alle Eigenfchaften 
gemein hat, hierauf folgt die Muskelhaut, deren Fafern 
in verfchiedenen Richtungen von der Schlundöffnung gegen den 
linken Sud hin und von da zum Pfoͤrtner verlaufen, an dem 
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fie einen röthlichen ringförmigen Wulſt bilden. Auf die Muss 
kel⸗ folgt die Bell: oder Gefäß-Haut, eine aͤußerſt gen | 
fäßreiche Zellgemwebfchichte, welche einer beträchtlichen Aufloderung 
fähig ift, und woraus die innere Haut ihre Gefäße empfängt. 
Die vierte oder innere Haut des Magens ift die Schleim: 
baut, welde im linken Sacke eine Fortfegung ber innern 
Haut des Schlundes, weiß mie diefe, derb, ohne Waͤrzchen, 
und fein gerungelt ift und bis an die auf den Flächen ficht: 
bare Rinne reiht, mo fie durch einen hervorfiehenden, harten 
und unregelmäßig gezackten Rand endiget. Sm rechten 
Sade ift die Schleimhaut weih, fammtartig und am großen 
Bogen braunrotb marmorirt, wird aber gegen ben Eleis 
nen Bogen und ben Pförtner hin allmählig blaßroth und 
ift mit einer zähen Echleimfchichte bededt, nad deren Entfer- 
nung die erwähnte Farbe erft gefehen werben Bann. . 

Obwohl nun der Magen der Pferde, Schweine und Hunde 
einfach ift und bei diefen ZThiergattungen in feinem Baue fehr 
viele Aehnlichkeiten befigt, fo finden ſich doch mehrere Verſchie⸗ 
denheiten, unter denen diejenige die bedeutendfte ift, daß beim 
Pferde der Schlund bedeutend enge, did und fo in den Ma: 
gen übergeht, daß die Futterftoffe aus dem Magen nicht mehr 
in den Schlund gelangen, mithin die Pferde fi nicht erbres 
cher können, was aber bei den Hunden und Schweinen ges 
fhieht. Der Magen fondert den Magenfaft ab, welcher 
die Futterſtoffe erweiht und in einn Brei (Mahrungsbrei) 
ummandelt, ‚der durch den Pförtner in den Darmkanal über: 
tritt; auch fondert die Schleimbaut den Magenfhleim ab 
und nimmt einen Theil des Nahrungsfaftes dur ihre 
Saugadern auf. Durch die beftändige Bewegung, Zuſammen⸗ 
jiehung und Erweiterung des Magens wird das Autter mit 
den genannten beiden Flüſſigkeiten erft vecht innig verimifcht und 
fomit auch dadurch zur Verwandlung ber Futterſtoffe in den 
Sutterbrei bedeutend mitgewirkt. 

Bei den Wiederkäuern hat der Magen vier‘ Ab: 
theilungen, welche durch Definungen unter einander in Vers 


. bindung ftehen, und melde man als vier Mägen durch bes 
fondere Namen von einander zu unterfcheiden pflegt. 

Der erfte Magen wird der Wanft, die Wampe oder 
der Panſen, der zweite bie Haube genannt, und beibe 
find ald Erweiterungen des Schlundes zu betrachten, in wel— 
chen die Futterftoffe wie im Kropfe dev Vögel gleichfam ermeicht 
und erwärmt werden, und von melden diefelben wieder 
in die Maulhoͤhle auffteigen, um noch einmal gekäut zu werben 
und nach dem abermaligen Abſchlucken fogleih in den britten 
Magen oder Loͤſer zu gelangen, in welchem die eigentliche 
Magenverbauung gleichfam vorbereitet wird, welche aber erſt 
im vierten Magen oder Labmagen flatt findet. 

Der erfte Magen oder Wan ft ift bei den nicht mehr fäue 
genden Wiederfäuern bei weitem ber allergrößte, bei den Saͤug⸗ 
lingen hingegen Efeiner, als der vierte Magen und erft bei alls 
mähliger Ausbildung im Umfang zunehmend, bis er zulezt fo 
groß wird, daß er ungefähr drei WViertheile der Bauchhöhle eins 
nimmt, und von dem Zwerchfell bis in den Eingang der Bes 
denhöhle und von ber obern bis auf die.untere Wand des 
Bauches ſich ausdehnt. Sein oberer Rand oder Bogen liegt 
auf der linken Seite und an ihm ift bie Milz befeftiget; fein 
unterer hingegen Liegt gehts und auf den Bauchmuskeln. 
Er hat zwei Deffnungen, wovon die teichterförmige Schlunds 
Öffnung am vordern Ende der linken Hälfte, wo fich der 
Wanft mit der Haube verbindet, liegt, und dann die Yaubens 
Deffnung, melde tiefer liegt, als die vorige, fehr groß und 
mit einer halbmondförmigen Klappe verfehen ift und den Wanft 
mit der Haube vereiniget. : Es kommen am Wanfte ebenfalls 
bie fhon beim Magen des Pferdes befchriebenen Häute vor, 
jedoch ift die Schleimhaßt mit zahlreichen, breiten, platten, 
oft rautenförmigen, mit zuſammengedruͤckten härtlihen Warzen 
‚von fhmwärzlicher ober bräunlicher Farbe befegt, wovon die 
breiten platten in der linken Hälfte ded Wanſtes von vorne 
nach hinten, im ber rechten hingegen von hinten nad) vorne 
dachziegelfoͤrmig über einander liegen. 
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Die Haube, welche aud die Muͤtze, Bienenkappe, das 
Garn und der Megmagen genannt wird, liegt rechts vom 
MWanfte, zwifchen diefem, dem Zwerchfell und Löfer und ift ein 
mehr oder weniger runder und etwas plattgebrüdter Sad, wel⸗ 
cher außen durch eine Rinne deutlich von dem Wanfte, an den 
‚ er mit feinem linten Ende ftößt, gefchieden if. Die Haube 
bat drei Deffnungen, nemlih die Schlundöffnung gemeins 
fhaftlih mit dem Wanfte, dann bie große Wanftöffnung 
mit einer Ringfalte und die Kleine runde Löfer-Deffnung; 
ferner befige fie eine Rinne, melde man -Schlundrinne 
nennt, bie eine Fortfegung ded Schlundes ift und von ber 
Schlund- bis zur LöfersDeffnung geht; fie hat zwei 
Lippen und einen Grund. Wenn das Futter wiederges 
kaͤut worden ift oder wenn dad. Getränk in Eleinen Pors 
tionen genoffen wird, fo richten fid die beiden Lippen ber 
Schlundrinne auf, legen ſich aneinander und bilden einen Kas 
nal, welcher diefes Futter und Getränk in den Löfer oder 
aber aud in den vierten Magen führt, indem zugleich durch 
Schließung ber Ringfalte an der Wanftöffnung der Eintritt des 
wiedergefäuten Futters und des in Eleinen Portionen ges 
noffenen Getränks in den Wanft verhindert wird, Weil bie 
innere Haut viele fhön geformte, "fünfe und fechsedige Zellen 
bildet, bat man dieſem — die verſchiedenen Benennun⸗ 
gen beigelegt. 

Der dritte Magen, gewoͤhnlich Loͤſer oder Pf alter, aber 
auch Buch, Blättermagen, Mannigfalter, Kalender, Falten⸗ 
Magen, Preffe genannt, ift an Geftalt und Größe der Haube 
fehr Ähnlich und Liegt rechterfeitd zwifchen der Haube, der Les 
ber, dem Labmagen und dem rechten Ende des Wanſtes. Von 
. den zwei Deffnungen des Loͤſers liegt die Linke am Ende der 
Schlund-Rinne, die rechte hingegen mündet in den Labmas 
gen. Die innere Haut bildet eine Anzahl halbmondförmiger 
Salten, welche die Blätter des Löfers heißen und von wels 
hen die verfchiedenen Namen herrühren. Der Löfer des Rins 
des hat 96 und der des Schafes 40 Blaͤtter, welche von ver- 
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fchiedener Größe (große, mittlere und Eleine) aber fo regelmaͤ⸗ 
Fig vertheilt find, daß auf ein großes Blatt ein Eleined, auf 
diefes eim mittleres, hierauf wieder ein Eleines und fodann ein 
großes folgt und diefe Ordnung ſich bdis zu dem legten Blatte 
jeder Seite wiederholt. Die Verrichtung des Löfers befteht in Aufs 
nahme des wiedergefäuten Futters, welches in ihm in dünnen 
dunkelgruͤnen Kuchen zwifchen den Blättern liegt und zur eigents 


ee lichen Verdauung im vierten Magen vorbereitet wird. 


Der Rabmagen, Fettmagen, Rohm, Käfemagen, eigent 
liche Magen, Dauungs: Magen, Rogen, rothe Magen, ift bei 
nicht mehr fäugenden Wiederkäuern ber zweitgrößte am Um⸗ 
fange, jedoch bedeutend Eleiner als der MWanft, hat eine faft 
birnfoͤrmige Geftalt, liegt größtentheild in der Unterrippen = Ges 
gend, ift mit ber Haube, dem Pfalter und dem rechten Sacke 
des Wanftes verbunden und geht in den Darmkanal Über. 

Er bat zwei Oeffnungen, die Pfalteröffnung und bie 
Darmöffnung oder den Pförtner, welcher febr enge ift. 
Die innere oder Schleimhaut ift weich, fammetartig, von blaß⸗ 
vother Farbe und mit einem etwas zähen Schleime bebedt. 
Sie bildet 15 — 20 lange, dicke, weiche, fammetartige Falten, 
welche die Blätter heißen und von welchen eins in Geftalt 
einer Klappe nahe an ber Mfalteröffnung gelagert ift und. den 
Ruͤcktritt des Futterbreies im den Löfer verhindert. Die Ders 
richtung dieſes Magens befteht in Aufnahme bes Futter aus 
dem Loͤſer und in.Ummandiung beffelben in einen dünnen, gelbs 
lich grünen Sutterbrei, der durch den Pförtner in den Darms 
kanal übergeht. 
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Der Darmkanal fiellt einen langen, vielfach gewunde⸗ 
nen, theils engen, theils weiten häutigen Schlauch dar, wels 
cher vom Pförtner bis zum After ſich erfiredt, viele Blutge⸗ 
fäße und Nerven enthält und durch das Gekröfe und einige an: 
dere Verlängerungen des Bauchfells in ber Bauchhoͤhle befeftiget 
wird. Er ift bei dem Pferde ungefähr 115, beim Ochſen 22:, 
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beim Schafe 28: und beim Schweine 15⸗, beim Hunde 5 und 
bei der Kage 4mal fo lang, als der Körper diefer Tihiere vom 
Maule zum After gemeffen, und wie der Magen, aus 4 Häus 
ten zufammingefegt, melde eben fo, mie an biefem gelagert 
find, und wovon bie Musfel: Haut theild aus Längens, theils 
aus Ereisförmigen Fafern befteht; die Schleimhaut hingegen ift 
bünn, weich, fammtartig und macht befenders in den biden 
Därmen eine Menge von Falten und Runzeln. Die Farbe der 
Schleimhaut ift im Dünndarme theild blaßroth, theild weiß, 
im Diddarm hingegen mit Ausnahme des Maftdarmendes, 
ſchmutzig braun-gelb. Auch kommen in der Schleimhaut fehr 
viele Eleine einfache Drüfen vor und die freie. Fläche ift mit 
fehr kleinen Waͤrzchen befegt, melche flr die Anfänge der Saug⸗ 
adern gehalten werden. 

Bu dem dünnen oder engen Darm gehören bekanntlich 
der Zmwölffingerdarm, der Leerdarm und der Krummdarm. 


Der Zmwölffingerdarm oder das Magenftüd bes 
Dünndarms ift ganz kurz, beim Pferde etwa zwei Schuhe 
lang, und gebt unter der linken Niere in den Keerdarm über. 
Etwa 4 Zoll vom Pförtner entfernt, münden fi beim Pferde 
innen an ber röthlichgefärbten Schleimhaut der Gallengang, 
und dann die beiden Ausführungsfanäle der Bauchfpeicheldrhfe, 


Der Leerdbarm, welcher feinen Namen deßwegen führt, 
weil er gewöhnlich nad) feiner ganzen, beim Pferde ungefähr 
23 Ellen betragenden Länge vom Jutterbrei leer ift, geht in 
fortwährend größer werdenden Windungen aus ber linken. Uns 
terrippengegend in bie linke Flankengegend und hier in ben 
Krummdarm über, 


Der Krumme ober Hüftdarm, das Blinddarmſtück 
des Duͤnndarms, iſt die Fortſetzung des Leerdarmes und geht 
beim Pferde und Schweine vor feiner Einmündung in ben 
Blinddarn enger und namentlich, bei erflerm dem Magenſchlunde 
"ähnlich werdend, in der Gegend der rehten Niere in den Blind: 

darm über. | 
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Der Dickdarm befteht aus dem Blind, Grimm und 
Maſtdarm, erſtreckt fi im alle drei VBauchgegenden, hat einen 
weiten Durchmeſſer, und zeichnet durch mannigfaltige Wuͤlſte 
und Beulen und banbdartige Streifen aus. 

Der Blinddarm ift ein fehr großer, fegelförmiger Sad, 

welcher von der rechten Niere bis in bie VBruftbeingegend reicht, 
mit feiner vordern Fläche am rechten Lappen ber Leber und am - 
Zwerchfell liegt, während feine hintere durch Zellgewebe mit bem 
Grimmdarm und der Bauchfpeicheldrüße verbunden if. Durdy 
die obere oder Hüftdarm= Deffnung gelangt der Futterbrei aus 
dem Krumm- in den Blind = Darm, und durch bie untere 
Deffnung des leztern, melhe Grimmbarm : Deffnung genannt 
wird, gebt diefer Futterbrei in den Grimmdarm über. Der 
Blinddarm ift einer Moͤnchs-Kapuze nicht unähnlih, und wird 
eingeteilt in den Grund, das Mittelftüd und die Spige, und 
ift mit vielen Einſchnuͤrungen und Poſchen (blafenförmigen 
Abſchnitten, welche auf der Außern Oberfläche des Darms mwels 
Ienförmige Anfchwellungen bilden), verfehen, Bei den Wies 
dberfäuern ift der Blinddarm Eleiner und ohne Einfhnüruns 
gen, Polhen und Bänder, beim Schweine hingegen bem 
bed Pferdes wieder ähnlicher, Die Berrichtung des Blinddarms 
befteht darin, daß er den Futterbrei lange zurüdhält, denfelben 
mit einem häufigen dünnen Safte (Darmfafte) mifcht, ihn das 
durch volllommener auflöst und nahrungsfähige Beftandtheile 
als Nahrunasfaft einfaugt, 
Der Grimm:Darm ober das Colon ift das längfte 
Stück des Dickdarms, fehr groß und weit, fo daß er mehr als 
bie Hälfte der Bauchhoͤhle einnimmt, fih vom Zwerchfell bis 
in das große Becken ausdehnt, und fo auf den Bauchmuskeln 
ruht, daß die dünnen Gedaͤrme und ber Maftdarm ganz über 
ihm gelagert find. Er befteht aus einer obern und einer uns 
teen Portion, melde beide aneinander liegen, durch das ganz 
kurze Gekroͤs eng verbunden und von gleicher Länge find, fo daß 
Anfang und Ende des Grimmdarms neben einander fid) befinden. - 
Im großen Becken gehen beide Portionen duch eine halbzirs 
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Belförmige Krümmung in einander über. Die untere Portion 
fängt am Grunde ded Blinddarms an, und die obere Portion 
geht in der linken Unterrippengegend in den Maftdarm über, 
Die untere Portion fängt ganz enge an, ermeitert ſich aber 
bald zu einer bedeutenden Größe, wird hingegen vor ihrem Ues 
bergange in die obere Portion beträchtlich Eleiner, fo dag auch 
die obere Portion fehr enge anfängt, jeboch bald ſich ermeitert 
und zulezt einen großen Sad bildet, der die weiteſte Stelle 
ded ganzen Darms ift, fi) aber bald plöglich verengert, und 
dadurch das Ende des Colons bezeichnet. Er hat bei dem Pferbe 
und auch bei dem Schweine Bänder, Pofchen und Einfhnüs 
rungen, ift bei den Wiedertäuern anfangs blinddarmähns 
lich erweitert, verengert fi aber bald fo ſehr, daß er nicht 
weiter ald der Dünndarm ift, auch hat er keine Bänder und 
Poſchen, und nur fehr ſchwache Einfhnürungen; beim Hunde 
ift das Colon fehr kurz und nicht viel meiter ald der. Duͤnn⸗ 
darm. Der Grimmdarm fegt die Verdauung des Nahrungs: 
breied durch Abfonderung und Beimifhung bed Datmfaftes fort 
und bereitet eine große Menge Mitchfaft. 

Der Maftdarm ift der legte Theil de Dickdarms, nimmt 
feinen Anfang da, mo die obere Portion des Grimmdarms an 
ihrem Ende fich beträchtlidy verengert hat, geht, nachdem er 
mehrere große Windungen gemacht hat, in das Beden und in 
diefem in gerader Ridtung unter dem Kreuzbein fort und 
endiget am After, welcher in Geftalt eines Eleinen Apfels her⸗ 
vorragt. Beim Pferde zeigt der Mafldarm außen viele Kleine 
Wuͤlſte und innen Falten, wodurd die Kothballen gebildet wers 
ben. Bei den Wiedertäuern ift der Maſtdarm betraͤcht⸗ 
li enger und der After fteht nicht hervor. Der Maftdarm 
fammelt dın aus ben Futterreften und aus Verdauungsfäften 
beftehenden Darmkoth und führt ihn aus, 


$. 59. 
Das Gekroͤß ift eine unmittelbare Fortfegung der Bauch: 
baut, fängt in der Lendengegend an und ift fo an dem Darm: 
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kanale befeftiget, daß diefer an ihm aufgehängt iſt. Es beſteht 
aus zwei aneinander liegenden Häuten (Blättern), zwifchen 
melchen die zahlreichen Blutgefäße, Nerven und Saugadern und 
Gekrößdrüßen liegen. Es wird in das Duͤnn-⸗, Blind-, Grimm: 
und Maſtdarm-Gekroͤße unterfchieden. / 

Die Gekroͤßdruͤßen find Kleine, runde, platte, braͤun⸗ 
lihe Drüßen, welche zwifchen den Blättern des Gefrößes ent: 
halten find, und die Saugabdern oder Milhgefäße ent 
fpringen auf der inneren Oberfläche ded Darmkanals, faugen 
den Nahrungss oder Milchſaft aus dem Futterbrei ein, und führen 
ihn in die Gefrößdrüßen, aus melden er durch andere Saug⸗ 
gefäße wieder aufgenommen und in den Milhbruftgang ges 
führt wird, Das Gekröße bildet hiedurch den Uebergang ber 
Verdauungs- in bie Blutbereitungss Werkzeuge. 

Die Leber ift eine fehr große, plattgedrüdte, dun kel⸗ 
braune Drüße, welche, wenn fie noch warm und feucht ift, 
einen blauen Schimmer befigt, der fi aber an der Luft fchnell 
verliert. Sie liegt auf der hinten Flaͤche des Zwerchfells, 
zwifchen dieſem, dem Magen, der Baucfpeiheldrüße, dem 
Zwölffingerdarm, dem Colon, dem Grund des Blinddbarms und 
ber rechten Miere und wird theild durch biefe Gebilde, theils 
durch eigene Bänder in_ihrer Lage erhalten, — 

Die vordere gewoͤlbte Fläche der Leber hat in der Mitte 
eine Rinne’ für die hintere Hohlvene und die Hintere ausge 
hoͤhlte Fläche befigt ebenfalls eine Rinne, welche die Keberpforte 
beißt, und worin die Pfortader, der Gallengang und ans 
dere Gefäße ihre Lage haben. Am obern Rande ift ein Auss 
fhnitt für den Schlund und ein anderer für die Hohlvene, 
und ber untere Rand hat beim Pferde zwei tiefe Einfchnitte, 
wodurch die "Leber in drei Kappen getheilt wird, wovon ber 
rechte, zugleich der größte, eine breite ſeichte Vertiefung hat, 
worin das vordere Ende der rechten Niere liegt. 

Bon außen ift die Leber mit einer feröfen Haut uͤberzo⸗ 
gen, welche vom Bauhfill abſtammt und auf welche die fehr 
bünne Zelhaut folgt. Die eigentlihe Maſſe der Leber aber 
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-befteht ans einer unzähligen Menge Eleiner, runder, brauner 
drüßenähnlicher Körner, in melden die DBereitung der Galle 
vor fih geht und welche durch einen hellergefärbten WBreiftoff 
unter fich verbunden find. Die in den Drüßenförnern bereitete 
Galle wird durd eigene Gallengefäße in den gemeinfchaftlichen 
Gallengang geführt, welcher als ein großes, kurzes, aus zmei 
Haͤuten beftehendes Gefäß in der Pforte liegt und ungefähr 
eine Handbreit vom Pförtner entfernt, den Zmwölffingerdarm 
bekanntlich in fhiefer Richtung durchbohrt und fomit ‚die Galle 
in denfelben ausführt. 

Die Leber der wiederfäuenden Hausthiere ift ganz 
auf ber rechten Seite gelagert, viel Kleiner, als bie des Pfers 
bes und nur in zwei große Lappen getheilt; die Leber des 
Schweins, des Hundes und der Katze iſt verhaͤltnißmaͤßig 
groß und in vier bis ſieben Lappen getheilt. Waͤhrend bei 
dem Pferde die Galle unmittelbar durch den Gallengang in 
den Zwoͤlffingerdarm gelangt, fließt dieſelbe bei allen uͤbrigen 
Hausthiergattungen vorher no in einen befondern häutigen 
Behälter, welcher die. Gallenblaſe heißt, die dem Pferde 
aber fehlt. 

Die Leber bereitet jene eigenthlumlich zufammengefegte, gelb: 
lichte oder auch gelbgräntichte, bittere Fluͤſſigkeit, welche Galle 
genannt wird und zur Verdauung der Nahrungsmittel dient. 

Die Bauhfpeiheldrüße (Pankreas) ift eine weiche, 
zufammengebäufte, unregelmäßig dreiedige Drüße, von röthlich 
gelber Farbe, den Speicheldrüßen nicht unähnlid. Sie liegt 
zwifchen dem Anfange ded Zmölffingerdarmsd und dem linken 
Ende des Magens, der linken Niere, dern Ende de Grimme 
und dem Grunde des Blinddarms und wird durch Zellgemebe 
an dieſe Gebilde befeftiget und im ihrer Rage erhalten. In 
ihrem Mittelftüde befindet fih ein Ring zum Durchgange für 
die Pfortader; auch hat die Bauchſpeicheldruͤße zwei Ausfuͤh⸗ 
rungskanaͤle, wovon der große von der Weite des Gallengans 
ges ift und neben diefem im Zmölffinger = Darme endet, ber 
tleine hingegen die Gräfe einer Schreibfeder befigt, und wie 
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bekannt, in einiger Entfernung vom großen gleichfalls im Zwoͤlf⸗ 
fingerdarm endet. 

Bei den Wiederkaͤuern ift bie Bauchfpeicheldrüiße vers 
haͤltnißmaͤßig Heiner, fefter und heller von Farbe, als beim 
Pferde und nur mit einem Ausführungsfanal verfehen. Beim 
Schwein ift das Pankreas groß und hat ebenfalld nur einen 
Ausführungskanal; die Bauchſpeicheldruͤße des Hundes aber 
hat zwei folder Kanäle. | 

Das Pankreas bereitet eine dem Speichel ähnliche Fluͤſ— 
ſigkeit, welche der Bauchfpeichel genannt, nach feinem Eintritt 
in den Darm zugleich mit der Galle dem Futterbrei beige: 
mifcht wird und zur Verdauung der Nahrungsmittel dient. 


Die Milz ift ein großes, plattes, fenfenförmiges Ges 
bilde außen von ſtahlblauer oder bleigrauer Farbe, inwendig 
aber braunroth, liegt im der linken Unterrippengegend und ift 
durch einen Theil des Neges mit dem Magen verbunden. Sie 
bat ein oberes breites Ende (Grund) und ein unteres, 
welches ſchmal ift und in eine ſtumpfe Spige ausläuft; ihr 
vorderer ausgehöhlter Rand ift mit einer langen Rinne 
verfehen, in. welcher die Gefäße und Nerven ber Milz liegen, 
und ift durch das Meg mit dem Magen verbunden, der bins 
tere Rand ift gebogen, feharf und frei. Wie die Leber hat 
auch die Milz eine Äußere, vom Bauchfell ſtammende demnach 
feröfe Haut und eine auf diefeibe folgende fehr dünne Zellhaut. 
Ihr Inneres beſteht aus einer großen Menge von VBlutgefäs 
Ben; welche durch ihre Verzweigungen ein ſchwammiges Gewebe 
(Zellen) bilden, in Nennen ein dicker, Blebrichter, braunrother 
Saft, (Breiftoff) enthatten iſt, weicher duch Ausdrüden und 
Auswafchen leicht entferne werden Tann. 

Die Milz der Wiederkaͤuer ift verhäftnifmäßig Elein, 
platt, zungenförmig und auf den linken Sad des Wanſtes 
ziemlich eng befeſtiget; beim Schwein ift fie fehr lang und beim 
Hunde fhmal, in Form und Lage Übrigens ber des a 
ähnlich. 
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Die Berrichtung der Milz ift nicht genau bekannt; fie 
ift indeffen ein Hilfsmwerkzeug für den Magen und für - 
die Leber, 

Das Meg ift eine fehr zarte Fortfegung des Bauchfells 
und befteht aus zwei fehr feinen feröfen Häuten, zwiſchen 
welchen viele feine Gefäße und Mervenfüden und zum Theil 
auch Fett enthalten find. Das ganze Meg zerfällt in drei 
Portionen, wovon die Magenleber = Portion oder das 
fleine Netz vom Kleinen Bogen des Magens an bie hintere 
Fläche der LKeber, an dad Pankreas und an den Zmölffingers 
Darm geht: Die Magen: Milz: Portion geht von gros 
fen Bogen ded Magens an den vordbern Rand der Milz und 
die Magen= und Milz: Grimm» Darm =» Portion 
entiteht an der Rinne der Milz und am redten Theil des 
großen Bogens vom Magen und geht zum Zheil an den Zwoͤlf⸗ 
finger= Darm, größtentheild aber an die obere Vercia⸗ des gro⸗ 
ßen Kolon. 

Bei den Wiederkaͤuern iſt das Netz viel größer und 
enthält viel Fett (Unſchlitt), wie dieſes aud) beim Schwein 
der Fall iſt. 

Die Verrichtung des Netzes beſteht in Abſonderung ſeroͤſen 
Dunſtes und Aufſaugung deſſelben, dann in der Verbindung 
der genannten Gebilde. 


9. 60. 


Keeialanfbmerirenne heißen die durch den ganzen 
Körper ausgebreiteten Gebilde, welche dazu beftimmt find, die 
 Mahrungsfäfte und die Lymphe zu fammeln, fie in Blut zu 
verwandeln und durch diefes die Ernährung, den Wahsthum 
und die Ausbildung des Körpers, ‚dann die Wiedererzeugung vers 
loren gegangener Theile, fo wie die Abfonderung verfchiedens 
artiger Flüffigkeiten zu bewirken. Man unterfcheidet bie Kreis: 
aufs: Werkzeuge in folhe, melde Flüffigkeiten führen, die in 
Blut verwandelt werben follen, und in folde, melde 
fhon eigentlihes Blut enthalten; jene heißen Lymph = oder 
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inmphatifhe Gefäße oder auch Saug= Adern, diefe hinge⸗ 
gen Blutgefäße, 

Die Lymphgefaͤße oder Saugabdern bilden mit eis 
ner Anzahl zufammengefegter Drüfen, welche Lymph = ober 
SaugaderzDrüfen heißen, ein eigenes Gefäßfpftem, wels 
ches als der Anfang des ganzen Syſtems der Kreislauföwerf: 
zeuge betrachtet werden kann, und bazu dient, bie zur Bildung 
des Blutes nothwendigen Stoffe, zu fammeln und in die eis 
gentlichen Blutbeteitungswerkzeuge zu führen. Diefe Stoffe find 
theils ſolche, die aus dem Luftfreife und den Nahrungsmitteln 
(Milchſaft) gewonnen, theils folhe, welche im Innern des Körpers 
eingefaugt werden, wie 3. B. die mwäflerigen (Teröfen) Dünfte, 
das Gliedwaſſer, der Schleim. Zu dieſem Zwecke entftehen die 
Saugadert auf der Haut, auf allen Schleimhäuten, auf allen 
feröfen Häuten, in den Fächern des Zellgewebes, in den Mark: 
höhlen und Markzellen der Knochen, in gemiffen hohlen Dr: 
ganen, 3. DB. im Augapfel und im innern Ohr und in der 
Subſtanz aller Theile des Körpers. Sie entfliehen aus allen 
Körpettheilen als weißlihe, dünne, durchſichtige aus einer Aus 
ßern oder Zelle und einer innern feröfen Haut zufammengefegte 
Kanaͤle, die während ihres Verlaufes häufig unter einander 
in Verbindung treten; fie entfpringen mit den feinften Aeſten, 
melche die fehr feinen Saugadsrnege bilden, und aus biefen 
Netzen gehen die Eleinen Aefte hervor, die dann in größere 
Aeſte übergehen. Alle Lymphgefaͤße gehen in die Lymphdrüfen, 
welche in beſtimmten Gegenden des Körpers liegen, veräfteln 
fi in ihnen, und treten auf der intgegenfegten Seite ber Lymph⸗ 
drüße wieder heraus und gehen in die Stämme über. Sie 
begleiten gewoͤhnlich die Venen, find aber in größrrer Anzahl 
vorhanden, als biefe, und die Aeſte der Lymphdruͤſen durch 
die Vereinigung mehrerer Eleinerer Aeſte fortwährend größer 
werdend, bilden zulegt zwei Hauptflimme, wovon der gro: 
Gerede Milhbrufligang, der Eleinere hingegen der rechte 
Luftröhrenffamm heißt. 

Jener entficht dadurch, daß die Saugadern ber Hintern 
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Gliedmaſſen und der Bauchhoͤhle zuſammenſtoßen und in eis 
nen ziemlich weiten fehr dünnhäutigen Behälter übergehen, 
welcher die Milch- oder Lenden⸗Cyſterne gefidnnt 
wird, und in der Bauchhöhle liegt. 


Bon hier aus geht diefer Behälter, dıber der Aorte lie: 
gend, duch das Ziverchfell in die Brufthöhle, tritt 
am Grunde des Herzens auf die linke Seite und endiget fich 
in der Regel am vorbern Rande der etften Rippe in bie 
inte Achfelvene, und befigt an dieſer Stelle eine flarfe 
halbmondartige Klappe, welche den Eintritt bed Blutes in den 
Mithbruftgang verhindert. Diefer Stamm nimmt bie Lymph⸗ 
gefäße der hintern Gliedmaffen, der Bauch- und Brufihöhle, 
der linken vordern Gliedmaffe, und der linken Hälfte des Kopfes 
und Halfes auf. 


Der Eleinere oder rechte ONE ENT HINN legt an der 
rechten Seite der Luftröhre und ſteht an Größe denr Mild- 
bruftgange weit nah. Er wird zufammengefegt durch bie 
Saugadern der rechten Hälfte des Kopfes und Halfes und 
der rechten vordern Gliedmaſſe und ergießt fih in die rechte 
Achſelvene oder aber bisweilen auch in den Milchbruſtgang. 


Die Saugadern oder Lymphdrüfen find von meißer, gel— 
ber, vöthlichter, grauer oder auch ſchwaͤrzlicher Farbe, tunds 
licher, eiförmiger oder auch Iänglichter Geftalt und verſchiede— 
ner Größe, und dienen dazu, die Lymphe aus den Lymph⸗ 
gefäßen aufzunehmen und zu verbeffern, zur Umwandlung in 
Blut gefhicdter zu machen, und fo in die aus ihnen führen 
de Lymphgefaͤße wieder übergehen zu laffen. Sie liegen an 
verfchiedenen Stellen bed Körpers zufammengehäuft, und nur 
felten zerfireut und einzeln, und erhalten ihre Namen von 
dem Drte, am welchem fie fich befinden, fo heißen z. B. jene 
Kehlgangdräfen, welhe im Kehlgange, blos von der Haut 
und der Aponevrofe des Gefihts = Hautmusfels bedeckt liegen; 
dann gibt «8 obere, mittlere und untere Lymphdruͤſen des Hal: 
ſes, Eymphöräfen der Bruſthoͤhle, Aue Armdruͤſen, 
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Lumphdräfen der Bauchhöhle, der vorbern und hintern lieb: 
maffen und der einzelnen Theile in bdenfelben. 

Bei den Wiederkaͤuern find die Lymphdruͤſen minder zahl: 
reich, als beim Pferde, aber größer, fefter und von weiß: 
grauer Farbe. 


§. 61. | 

Die Blutgefäße, deren gemeinfchaftlicher Mittelpunkt 
ba8 Herz ift, theilen fih in ſolche, welche das Blut aus 
dem Herzen zu allen Theilen des Körpers führen, und in fol 
che, welche baffelbe von biefen wieder in das Herz zuruͤckbrin⸗ 
gen; erftere heißen, Puls oder Schlagadern, ober aud 
Arterien, legtere werden Blutadern oder Venen 
genannt. 

Das Herz ift ber Mittelpunkt aller Gefäße, und liegt 
in der Brufthöhle zwifchen den beiden Rungen, jedoch mehr 
auf der linken, als rechten Seite und zwar in ſchiefer Rich⸗ 
tung von oben nah unten und hinten. Das Herz ift von 
einem häutigen Sade loder umgeben, melder der Herzbeus 
tel genannt wird und größer, ald das in ihm liegende Herz 
ift, mit feinem Grunde an den Gefäßftämmen und mit feis 
ner Spige auf der innern Flaͤche des Bruftbeines befeftiget 
ift, und das Herz in feiner Kage erhält. Diefer Herzbeutel 
befteht aus einer äußern fehnenfaferigen oder fibröfen, und aus 
einer innern feröfen Haut, welche legtere die auch in geſun⸗ 
dem ZBuftande in mäßiger Menge vorhandene Feuchtigkeit des 
Herzbeutels abfondert, die die Bewegung des Herzens erleichs 
tert, und welche, um ihre Anhäufung zu verhindern, bes 
fländig wieder eingefaugt wird. 

Das Herz felbft ift ein ſtarker Eegelförmiger, von beis 
den Seiten etwas plattgedrücdter hohler Muskel von dun⸗ 
kelrother Farbe und mit befondern Blutgefaͤßen, aber ver: 
bältnigmäßig wenigen Nerven verfehen. 

Man umterfcheidet das Herz in das eigentlihe Herz, 
und in die Anhänge, bemerkt aber am Ganzen ben gegen 
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die MWirbelfäule Tiegenden Grund oder breiten heil, und 
die nad) dem Bruftbeine hingewandte und frei im Herzbeutel 
liegende ſtumpfe Spitze. 

Das eigentliche Herz hat zwei Raͤnder, von denen der 
vordere gebogen, ber hintere aber ausgeſchnitten iſt, und eis 
ne rechte und linke Fläche, ift von außen mit einer feröfen 
Haut umgeben, und befteht felbft aus rothen feinen Muskel 
fibern, meldye dicht mit einander verbunden find und in die 
Länge, fhräg, quer und mirbelförmig verlaufen. 

E3 enthält in feinem Innern zwei Höhlen, welche mit 
einer feröfen Haut ausgekleidet, und durch eine muskuloͤſe 
Sceidewand von einander getrennt, und Herzkammern ger 
nannt werden, Won außen werden fie durch eine auf jeder 
Flaͤche ‚befindliche, vom Grunde gegen bie Spige laufende, etz 
was getvundene Längenrinne, bie auf der Sceidemand der 
Kammern liegt und die dufere Graͤnze derfeiben bildet, 
bezeichnet. | | 

Die durch die Scheidemand getrennten Herzlammern uns 
terſcheiden fih in die vordere, rechte oder Lungen = und 
in die Hintere, Linke ober Aortens Kammer, von wel⸗ 
chen die linke Länger ift, und bis in bie Spige bes Herzens 
reicht, mährend die rechte Fürzer aber breiter ift, hingegen 
ift die aͤußere Wand der linfen Kammer viel derber und uns 
gefaͤhr doppelt fo did, als die der rechten, weßwegen letztere 
auch frühzeitig welk wird. 

Das Herz befigt, wie gefagt, zwei Anhänge, von des 
nen je einer am Grunde des Herzens Über einer der Kammern 
fi befindet, und melde man die Vorkammern oder 
Venenſaͤcke nennt, weil fie die Venenſtaͤmme aufnehmen; 
beide find ebenfalls duch eine fleifhige Scheidewand in bie 
verhte und in bie Linke Vorkammer gefchieden. 

Jede Kammer des Herzens hat zwei Deffnungen, 
wovon eine in bie gleihnamige Vorkammer, die andere aber 
in den Anfang eines großen Arterienftammes führt, in der Art, 
daß die linke Kammer mit der Aorte, die rechte mit der Zune 
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genarterie in Verbindung flieht; vor jeder biefer beiden Deff- 
nungen liegen drei Klappen, welche an den Arterienöffnungen 
den NRüdfluß des Blutes in das Herz, und an den Venen⸗ 
oder Borkammer-Drffnungen den Rüdfluß deffeiben in die Venen⸗ 
fäde unmoͤglich machen. Sa: 

Bei den Wiederfäuern ift das Herz verhaͤltnißmaͤßig 
Eürzer und breiter ald beim Pferd, und befigt in der Scheide: 
wand der Borfammern und Kammern zwei platte Knochen, 
weldhe die Herzknochen genannt werben. Diefe findet man 
auch beim Schweine, deffen Herz an der Spige abgerun⸗ 
bet if. Beim Hunde und bei der Kate fehlt die Spige 
beinahe ganz, auch find feine Herzknochen vorhanden. 
| Arterien, Schlagadern ober Pulsadern find be 
Eanntlic jene Blutgefäße, welche das Blut aus dem Herzen 
in alle Theile des Körpers führen; fie find aus drei Häuten 
zufammengefegt, von denen bie aͤußere nur Zellgemebe ift, 
und deswegen auch Zellhaut genannt wird, die dbarauffol- 
gende Haut heißt die Hafer oder Muskel- Haut, 
duch deren Zufammenziehen und Erweitern die Blutwelle gleich: 
fam floßtoeife fortgeleitet, und dadurd ber fogenannte Puls. 
oder Aderſchlag gebildet wird. | | 

Sanerhalb der Faferhaut liegt noch eine dritte, welche 
die innere oder feröfe Haut genannt wird, und eine Fort- 
ſetzung der innern Haut des Herzens if. Im todten Thiere 
werden die Arterien gewöhnlih vom Blute leer gefunden, ins 
dem diefes meiftentheil® in die Venen hinübergepreßt wurde. 

Sie find dider als die Venen, und ihre Wände bleiben 
beim Durchſchneiden wegen dem Zuruͤckziehen der Faſern ihrer 
Muskelhaut offen ftehen. 

Simmtlihe Arterien entfpringen mit zwei Stämmen 
von gleicher Weite aus den beiden Herzkammern, nämlich ber 
eine Stamm, die Lungenarterie, aus der vorbern, red 
ten oder Lungenkammer, der andere Arterienffamm, die 
Horte, aber nimmt ihren Urfprung aus ber linfen, hin 
teen oder Aortenkammer des Herzens. So wie die Ars 
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terien fich von dem Herzen entfernen, werben fie immer Bleiner 
‚aber zahlreicher, indem fie fih, wie ein Baum, zuerſt in 
Aeſte theiten, diefe aber in immer mehrere aber Eleiner wer⸗ 
dende Zweige auseinandergehen; bie feinften Zeige der Arterien 
an ihren Enden werden Haargefäße genannt. | 

Die Arterien liegen gewöhnlich in ber Tiefe und die groͤ⸗ 
fern Stämme an der Beugefeite der Gelenke. Sie verbinden 
ſich auf mannidhfahe Weife unter einander, melde Verbin: 
dungen man Anaftomofen nennt. 


| | 4. 62. 

Die Lungenarterie ift ein ſtarker Stamm, welcher 
aus der rechten Herzkammer ent[pringt, und links neben ber 
Aorte Liegt. Sie kruͤmmt ſich nad oben und ruͤckwaͤrts, tritt 
an. die Lungen und theilt fih in einen linken und rechten 
Aft, oder in die Linke und rehte Lungen: Schlagader, 
von denen jede mit dem XuftröhrenzAfte zur Lunge ihrer Seis 
te geht, ſich in viele Kleinere Aeſte und endlich in die feins 
ften Zweige fpaltet, und zulegt negförmig in den Lungenbläs: 
hen endiget. Die Lungenarterie enthält dunkles Blut, 
waͤhrend die Übrigen Arterien hellrothes führen. Die Ur: 
fache hievon wird ‚in der Folge „angegeben und einleuchtend 
werden. | 

Die Korte, oder zum Unterfhieb von der fo eben bes 
ſchriebenen aud die Körper = Arterie genannt, entfpringt 
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bekanntlich aus der linken Herzkammer und theilt ſich bald 


nach ihrem Urſprunge in zwei Aeſte, nachdem fie noch in⸗ 
nerhalb des Herzbeutels die beiden Kranzarterien des Herzens 
abgegeben hat. | 

Der Kleinere biefer beiden Hauptäfte dee Korte heißt 
die’ vordere und der größere die hintere Aorte. 

Die vordere Aorte theilt ſich wieder im zwei Aeſte, 
wovon die rechte, ftärkere, die Armkopfarterie oder uns 
benannte Arterie, umd der links liegende Elsinere die Lins 
fe Achſelarterie genannt wird. 
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Die Hauptäfte der Armkopfs Arterie find: die rechte Ruͤ— 
denhald= und bie rechte Halswirbels Arterie, der Stamm ber 
beiden Droffelarterien, bie rechte. innere Bruftarterie, bie 
rechte aͤußere Bruſtarterie, die rechte untere Muskelarterie des 
Haiſes, und die rechte Achſelarterie. 


Die linke Achſelarterie theilt ſich in folgende Aeſte: die 
linke Ruͤckenarterie, die linke obere Muskelararterie des Hals 
ſes, die linke Halswirbelarterie, die linke innere Bruſtarterie, 
‚bie linke aͤußere Bruſtarterie, und die linke untere Muskelar⸗ 
terie des Halſes. 


Dieſe groͤßern Aeſte veraͤſtein und verzweigen ſich immer 
mehr in die Theile des Halſes, Kopfes, der Bruftgliedmaffen‘ 
und des vordern Rüden s und Bruſttheiles, fo daß alle dies 
fe Theile fämtlich) von der vordern Aorte mit Blut verfehen 
werden. So theilen fih 3. B. bie beiden Droffelz= ober, 
Kopffhlag:Adern wieder in drei Aefte, indie Oberhaupt 8 
in die innere und indie äußere KopfsArterie, und verfors 

gen die Luftröhre, die Schildrüfen, die Hirnhäute, das Ges 
hirn, den Schlundkopf, die Augen, den Gaumen ıc. mit 
Blut. 

Unter ben Xrften ‚ in melde ſich bie ufere Kopfarterie 
toieber fpaltet ift befonders bie äußere Kinnbadenarterie 
merkwürdig, weil fie bei den Hausfäugethieren, namentlich 
ben größeren, zum Pulsfühlen am geeignetften ift, und zwar 
an der Stelle, wo fie fih vom Kehlgange nah aufen wen: 
det, naͤmlich an dem Winkel des Hinterkieferaftes. 


Die Achſelarterie fegt fih als Arme, Eleine und 
große Vorarm-, Kleine, Äußere und tiefe Schien 
bein-Arterie fort. 

Die’ innere und tiefe Schienbeinarterie verbinden ſich 
über den Sefambeinen und unter den zwei Beugflechfen mit 
einander und bilden einen Bogen, welcher der Seſam⸗ 
bogen genannt wird, und von welchem aus die äußere 
und innere Xrterie des Koͤthengelenks entfliehen, 
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worauf er fich im zwei gleichſtarke Aefte fpaltet, welche bie 
äußere und innere Geitenarterie des Fußes heißen, über 
das Köthengelent und an den Beugefehnen bis zu den Aeſten 
des Hufbeines hinablaufen und die Feſſel-, Ferſen-, vordere 
und hintere KronsArterie, und die dußere und innere Arterie 
des Hufbeines abgebın. Die beiden Iegtern Arterien bilden 
nebförmige Verzweigungen in der Fleiſchwand, in der Fleiſch⸗ 
ſohle und im Hufcein, 

Auf dieſe Weife ift dargethan worden, daß bie Adfels 
arterie der Bruſtgliedmaſſe das Blut zuführet. 


Die hintere Horte ift viel größer als die vordere, ver⸗ 
forgt, an der Rüdenwürbelfäule bis zum Becken laufend, den 
‚größten Theil der Bruſtwaͤnde und des Rüdens, das. Zwerch⸗ 
fell, den Bauch, das Beden und bie darin enthaltenen Or: 
gane, und endlih aud die hintern Gliedmaſſen mit Blut, 
gu welchem DBehufe aus ihr noch in der Brufthöhle die Schlund: 
und Luftröhrenafts Arterie, bie Zroifchenrippen= und die vordern 
Zwerchfell- Arterien hervorgehen, in ber Bauchhoͤhle aber bie 
hintern Dwerchfell s Arterien, die Bauchſchlagader, (von wel⸗ 
cher die Milz-, bie Magen: und die Reberarterie ſtammen), bie 
vordere Gekroͤſsarterie, bie Mierengrterie, die innere Samenar⸗ 
terie, die hintere Gekrösarterie, bie Lenden⸗, Scenfel= und 
Becken-Arterie entfpringen. 


. Allerdings finden fich bei den Fleiſch freffenden Thieren und 
bei den Wiederkaͤuern mehrere Abweichungen in Hinſicht auf 
die Zahl, den Urfprung und Berlauf der Arterien, bie ins 
deffen nur dem Thierarzte zu wiffen nöthig find, fowie auch 
nur biefer alle Aefle und Zweige ber Arterien genau kennen 
muß, dieſe hier gegebene oberflächliche Angabe derfelben zum 
Behufe einer richtigen Vorſtellung der Blut » Vertheis 
lung im Innern des Körpers hingegen vollkommen 
genügt. 
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$. 63. 


Die Venen führen, wie bereits angeführt worden iſt, 
das Blut, welches die Arterien von dem Herzen zu den ver— 
ſchiedenen Theilen des Koͤrpers hingeleitet haben, von dieſen, 
jedoch veraͤndert, wieder in das Herz zuruͤck, indem ſie mit 
mehreren Stämmen in bie Venen⸗-Saͤcke oder Vorkammern 
deffelden einmünden. Sie entftehen da, wo die Haar g e— 
faͤße oder feinften Endzweige der Arterien aufhören, aus Die= 
fen, find alfo Anfangs ſehr fein, vereinigen fih allmählig, 
gleich den Saugadern, in Btveige und Aeſte, welche zulegt 
in mehrere Stämme: zufammentreten, bie mit" Ausnahme 
der Pfortader, das Blut in die Vorkammern führen. 


Die Venen find, im Gegenfage zu den Arterien, nach dem 
Tode gewöhnlich noch mit Blut geflillt, das durch ihre dünnen Wän- 
de bläulicht durchfcheint, fie find zahlreicher und weiter, als 
die Arterien, und ihre Stämme begleiten im Allgemeinen die ' 
der Schlagadern, liegen an den meiften Stellen mehr ober: 
flaͤchlich als dieſe, bilden größere Nege und Geflechte, und 
haben feinen Aberfchlag oder Puls; fie befigen dieſelben 
Haͤute, wie die Arterien, nur mit dem Unterſchiede, daß bie 
Taferz oder Mustelhaut bedeutend ſchwaͤcher und dünner ift, 
als bei den erftern. Wenn fie durchſchnitten werden, fallen 
fie zufammen; bie innere Haut der Benin bildet an mehreren 
Stellen, befonders in ſolchen Venen, in melden da8 Blut, 
das im bdiefer Abtheilung der Kreislaufsorgane träge fliege, 
gegen die Schwere auffteigen muß, alſo namentlih in Den 
Gliedmaſſen, halbmondförmige Klappen, welhe das 
Burhdfließen des Blutes verhindern, indem fie bei der Aus— 
dehnung der Venen, wenn das Blut vom Gtamme in Die 
Arfte zuruͤcktreten will, gefpannt merben. 


Auh führen die Denen dunkelrothes Blut, mie 
Ausnahme der Lungenvenen, bie hellvothes enthat— 
ten. 
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Saͤmmtliche Venen bed Rn nun ——— fi ich in 

folgende Stämme : 
1.) die Lungenvenen, 
2.) die Venen des Herzens, 
3.) die vordere Hohlvene, 
4.) bie hintere Hohlvene, 
5.) die Pfortabder. 

Die Lungenvenen entfpringen an den Mänden der 
Lungenzellen mit feinen Zweigen aus den Haargefäfen der 
Lungenarterien, und vereinigen fi aus Aeſten in 5 — g Staͤm⸗ 
me, welche neben den beiden Aeſten der Lungenartetie aus 
den Lungen heraus treten und an der ganzen Seitenwand der 
linken Vorkammer ſich einfenten, 

Die Kranzdenen des Herzens münden fi mit 
einem Stamme in die rechte Vorkammer des Herzens. 

Die vordere Hohlvene ift ein flarker Benenftamm, 
welcher rechts unter der Luftiöhre und neben ber vordern Aorte 
liegt, der gemeinfchaftlihe Stamm aller Blutabern oder Ve— 
nen ber vordern Körperhälfte ift, ungefähr einen Zoll vor feis 
ner Mündung in die rechte Vorkammer, vom Herzbeufel eins 
gefhloffen und aus mehreren Hauptäften gebildet wird, unter 
denen die rechte nnd linke Droffel= oder Halsvene 
befonder® wichtig find, weil diefe Denen bei den größes 
ven Hausfäugethieren meiftens zu VBlutentleerungen oder zum 
Aderlaffen gewählt werden. Sie find ſtarke Benenftämme, die 
aus den Venen des Kopfes zufammengefegt werden; jede Drofs 
felvene fangt bei den Pferden zur Seite des Luftröhrenfopfes 
als Stamm an, Läuft in der von zwei Muskeln gebildeten 
Rinne am Halfe, nur vondem Halshautmusfel bedeckt herab, und 
endiget mit der Droffelvene der andern Seite in die vordere 
Hohlvene. 

Bei ben Wiederkäuern find — jeder Seite zwei Droſſel⸗ 


venen, naͤmlich eine aͤußere und eine innere, wovon ers 


fiere flärker ift, als beim Pferde, und wie bei diefem liegt. 


Auch bei dem Schweine und bei den Hunden iftian jeder 
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Seite eine Äußere und eine innere Droffelblutader, liegen aber 
bei dem Schweine fehe tief und verhältnißmäßig klein, und 
find deßwegen zum Aberlaffen nicht geeignet. 

Die Übrigen Hauptäfte, aus melden bie vordere Hohl 
vene zufammengefegt ift, find: Die rechte nnd linke Achſel⸗ 
vene, die rechte und linke innere Bruſtvene, bie rechte und 
linke Halswirbeivene, die rechte und linke Rüdenhalsvene, und 
die ungepaarte Bene. 

; Die rechte und linke Achſelvene find die ftärkften Staͤm⸗ 

me der vorderen Hohlvene, und nehmen bie Venen ber vors 
den Gliedmaſſen auf, aud mündet in die linke Achſelvene 
der Milchbruſtgang, und in die rechte der Luftröhren- 
anal. Jede Achſelvene wird vom Fuße aufwärts aus den 
Biutadern gebildet, von melden bie bes Hufes innerhalb bie: 
ſes Theiles ein gebrängtes Netz bilden, welches fih in das 
der Fleifhfohle, der Sleifhwand und der Fleiſchkrone 
abtheilen läßt, von melden mehrere andere Venen als Aeſte 
heraustreten, die fih im die Geitenvenen des Fußes vereinir 
gen, aus welhen dann bie Scienbeinvenen hervorgehen, 

Unter den Venen des Vorarms ift befonders die Bugs 
aber (große oder innere Hautvene, vena caphalica) zu be⸗ 
merken, welche blo8 von ber Haut bedbedt, ald ein großes 
Gefäß ſchraͤg zur vordern Seite des Ellenbogengelents in bie 
Höhe fleigt, und zuletzt von der Droffelvene aufgenommen 
und bisweilen zum Aderlaffen gewählt wird. Aus der Verei⸗ 
nigung der Venen bed Vorarms entfieht die Urmpene, die 
fi) zuletzt als Ach ſelvene fortfegt. Diefe nimmt unter ans 
dern Gefäßen aud noch die äußere Bruftvene ober Spors 
ader auf, melde ald Stamm in einer Rinne bed Hautmuss 
feld, unten an der Bruft und ungefähr in dee Höhe des Ei: 
Ienbogens liegt, unter die Schulter tritt, und fi mit zwei 
Aeſten theils in die Arm⸗-, theild in die Achfelvene endiget; 
aus ihe wird auch bisweilen Blut entleert. 

Die hintere Hohlvene liegt theils in der Baude 
theils in der Bruſt⸗ Hoͤhle, iſt ftärker und länger als die vor— 
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dere, und führt das Blut von den hintern Gliedmaffen, den 
Gefcylechtstheilen, von den hintern Theilen des Rumpfes, von 
den Nieren, der Leber und dem Zwerchfelle in das Herz zus 
ruͤck, und ift alfo dee gemeinfhaftlihe Stamm der Venen 
der hintern Körperhälfte. Als folder fangt fie am Körper 
des letzten Lendenwirbels an, liegt über der Aorte, und laͤuft 
dann zur rechten Seite derſelben, an den Lendenwirbeln bis 
zur Leber nach vorne, geht hierauf durch den fehnigten Theil 
des Zwerchfelles in die Vrufthöhle, Läuft bier, zwifchen bem 
beiden Lungen freiliegend, gerade nad) vorne, und endiget 
fih) der vordern Hohlvene gegenüber in ber rechten Vorfams 
mer bed Herzens. 


Die Venen, melde in die hintere Hohlvene aufgenom: 
pr werden, find: 


1.) die linke und techte Darmbeinvene, 

2.) die Lendenvene von beiden Seiten, 

3.) die linke und rechte innere Saamenvene, 
4.) die linke und rechte — 

5.) bie Lebervene, 

6.) die Zwerchfellvene, 

7.) bie hintere Mittelfellvene, 


Jede Darmbein: Bene wird durch die Schenkel: 

oder Srurals und — die Becken⸗Vene zuſammen⸗ 
geſetzt. 
Die Schenkelvene hat ihren Urſprung wieder im Fuße und 
nimmt daher auf: die Seitenvene der Zehe, die Schien⸗ 
und Schenkelbeinvene, und auch die unter dem Namen 
Schrankader bekannte innere oder große Hautvene, 
welche neben den Beugeſehnen an ber innern Seite des Grif—⸗ 
felbeins aufwärts läuft, über die vordere Fläche des Schien- 
beind und den Bug bed Sprunggelents an bie innere Eeite 
bed Unterfchenkels geht, nur von der Haut bededt ift, und 
weiter oben, am Oberfchenkel aber. in die Tiefe tritt, und 
ſich zulegt-in die Cruralvene emdiget. 
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Eine Belhreibung der übrigen Venen erfcheint dem Plane 
diefes Werkes zufolge überflüßig. 

Die Pfortabder ift ein ſtarkes Gefäß, welches in ber 
Bauchhoͤhle liegt, und wie Gurlt fagt, theild einer Vene, 
theild einer Arterie gleicht. Sie entfpringt nämlid wie bie 
übrigen Venen ebenfalls mit Eleinen Anfangszweigen in einzel: 
nen Organen, namentlih in dem Magen, ‚in der Milz, 
Bauhfpeicheldrüße und im Darmkanal, geht aus einzelnen 
Aeſten zu einem großen Stamm zufammen, endiget aber nicht 
als folher, tie die übrigen großen Venenſtaͤmme, ſondern 
verzweigt ſich gleich einer Arterie baumartig in der Xeber. 
Der Stamm der Pfortader liegt demnach in der Mitte zwifchen 
den Arften, mit welchen fie entfpringt, und zwiſchen denen, 
mit melden fie endigt; in ber Xeberpforte theilt er fih in 
drei Hauptäfte, von welchen zu jeder Lappen der Leber einer 
geht, ſich in demfelben vielfach verzweigt und zulegt in den 
Drüfenkörnern der Leber endiget. Die Pfortader führt 
dunkles vendfes Blut. 

Das Nähere über den Blutumlauf wird in bem Grund: 
tiffe der Phyſiologie genügend angegeben und — 
werden. 


$. 64. 


Wie die Verdauungswerkzeuge eine ununterbrochene 
Reihe oder Kette von Gebilden darftellen, bie beſtimmt find, 
Kutter und Getränke aufzunehmen, verfchiedentlid zu berat- 
beiten, und aus ihnen den Nahrungs = oder Milhfaft zu 
gewinnen, fo find die Reſpirations- oder Athmungswerk— 
zeuge beftimmt, jenen geruchloſen, durchſichtigen, den Erdball 
allenthalben umgebenden Körper, welcher bie athbmosphäs 
rifhe Luft genannt wird, aufjunehmen, zu verarbeiten, 
und einen eigenthümlichen Saft daraus zu bereiten, welcher 
Lungen- oder Luft = Chylus genannt wird, überhaupt 
die Einwirkung der Luft auf das Blut zu vermitteln und 
auch die Stimme zu bilden, und Überflüffige und unbrauchbare 
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Stoffe wieder auszuathmen. Auch fie ftellen einen zufammens 
hängenden Kanal vor, der mit der Nafe beginnt, ſich durch die Luft⸗ 
töhre bis zu den beiden Lungen fortfegt, im diefen fich vers 
zweigt und endlih in den feinen häutigen Lungen = Bläschen 
endiget. 

Die Athmungswerkzeuge liegen demnach theils auferbsih 
theild innerhalb der Brufthöhle, und es gehören zw, 
jenen bie Nafenhöhle, die Nafenhaut, die Nebenhöhlen der 
Nafe, der Luftröhrenkopf, die Luftroͤhte und die Schilddruͤ⸗ 
fen, zu dbiefen aber bie Lungen. 

Die Nafenhöhle wird von ben — und kleinen 
Kieferbeinen, den Nafenz, Duͤtten⸗ und Saumenbeinen, dann 
von dem Siebbein gebildet. und duch bie Pflugfchaare und 
einen langen breiten Knorpel, die Enorpelartige Scheide— 
wand genannt, in die rehte und Linke Nafenhöhle 
abgetheilt. 

Der Eingang in jede diefer Höhlen heißt das untere 
Naſenloch und ſtellt eine große faſt halbzirkelfoͤrmige Spalte 
vor, welche durch die Haut und zum Theil durch die Fluͤgelknorpel 
dadurch gebildet wird, daß die Haut von der Nafe herab und 
von der Vorderlippe aufwärts tritt, fid nah innen umfchlägt,. | 
und an der dußern Seite durdy Verdopplung einen wulſtigen 
Rand bildet und an der innern Eeite den Fluͤgelknorpel über: 
ziehet, woburd der Nafenflügel gebildet wird. Die Äußere 
Fläche jedes Nafenflügels ift gemölbt und dicht mit kurzen feis 
nen Ded= aber aud über dies noch mit mehteren langen bor: 
ftenartigen Fühlhaasen befegt; die innere Flaͤche ift 
ausgehöhlt, die Haut ift feiner und mit wenigern aber laͤnge— 
ten Haaren befegt, die das Eindringen von Staub, Inſek⸗ 
ten und andern Unreinigfeiten verhindern; auch iſt fie mit ei= 
ner ſchwarzgtauen fetten Schmiere überzogen, melde von 
den in der Haut felbft liegenden Talgdruͤßchen abs 
gefondert wird. Durch die Wereinigung beider Nänder des 
Naſenloches entftehet ein oberer und ein unterer Nafenwin: 
kel, und bei. dem Pferde bildet die Haut vom Nafenflügel aus 
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unter ber aͤußern Bedeckung einen trichterfoͤrmigen Blindſack, 
welcher die Naſentrompete oder das falſche Naſenloch 
Yenannt wird, und gleichfalls zur Abhaltung von Staub, Ins 
fetten und andern Unteinigkeiten dient, und zur Bildung ber 
Stimme beiträgt. Die Nafenlöcher können erweitert -und vers 
engert werben, 

Auf den Eingang folgt der mittlere heitt der Naſen⸗ 
Mafenhöhle, welcher bis an bie Gaumenbeine reiht, und eine 
innere, von ber Scheidewand gebildete faft- ganz ebene, und 
eine äußere Fläche hat, welche durch die Düttenbeine in brei 
Ninnen abgetheitt iſt, melde (fiehe Seite 148) die Nafen- 
oder Luftgaͤnge genannt werben. 

Nach dem mittlern Theile kommt der Grund der Mafens 
hoͤhle, der oben unter dem Girbs und Keilbein liegt, und 
außer dem Siebbein = Labyprinthe noch eine große von ber des 
andern Naſenloches durch die Pflugfchaare und Naſenſcheide⸗ 
wand gefonderte halb eiförmige Deffnung befißt, die in ben 
Rachen uͤbergeht, und das obere Naſenloch heißt. 

Die ganze Nafenhöhle ift mit einer Schleimhaut auss 
gekleidet, welche die Naſen⸗ oder Riehhaut genannt wird, 
weiche ba, mo fie aus ber innern Haut der. Nafenflügel her⸗ 
vorgeht, blaßrothiſt, höher hinauf allmaͤhlig röther wird, 
und im Algemeinen eine faft rofenrothe Farbe befigt, nicht 
an allen Stellen der Nafenhöhle von gleicher Dicke ift und den. 
Nafenfchleim abfondert, wodurch fie gegen bie nachtheili⸗ 
gen Einwirkungen der Luft u. ſ. w. geſchuͤtzt wird. Der Ge 
ruchs finn hat insbefondere in der Naſenhaut feis 
nen Sig. 

Die Nebenhoͤhlen der Nafe, nämlich die Kiefer ober 
Kinnbadenz, die Stirn- und Keilbeins Höhle und bie Eiebs 
beinz Zellen (fiehe Seite 142 — 147) find von einer zarten, 
feinen, weißen Fortfegung der Naſenſchleimhaut ausgekleidet, 
welche in ihnen einen waͤſſerig ſchleimigen Dunſt abſondert, 
welcher ſich mit der durch die beiden vordern Naſengaͤnge ein⸗ 
gedrungenen Luft vermiſcht und dieſelbe erwaͤrmt, wodurch 
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fie zur Verarbeitung in den Lungen vorbereitet wird, auch 
helfen die Nebenhöhlen die Stimme bilden. 

Bei den Wiederkaͤuern find die untern Nafenöffnuns 
gen Fleiner als beim Pferde, die Nafenflügel find nach innen 
umgebogen, die dußere Haut ift beim Rinde haarlos und 
feucht, die Nebenhöhlen find fehr. groß, indem fie ſich bis in 
dad Vorder⸗ und Oberhaupts- Bein, und felbft bis in die Wur—⸗ 
zein der Hörner fortfegen. 

Die Naſenloͤcher der Schweine find Hein, die Naſen⸗ 
höhlen eng, aber lang; auch bei dem Hunde und der Rage, 
bei welchen das ftärfere Eins und Ausathmen duch die Maul⸗ 
böhle gefchieht, find die Nafenlöcher Elein. 

Wie der Schlundfopf der Anfang des Schlundes if, 
bilbet der Ruftröhren = oder Kehl⸗Kopf den Anfang der Luft— 
röhre; er liegt im. Kehlgange am obern Ende der Luftröhre, zum 
Theil in der Rahenhöhle unter dem Schlundkopfe zwifchen den 
Gabeläften de8 Zungenbeines und hinter dem Grunde der Zun⸗ 
ge, und befteht aus Knorpeln, bie dur Bänder beweg⸗ 
lich mit einander verbunden find, dann aus Muskeln, Ges 
fäßen Nerven, und Häuten. 

Die Knorpel find: | 
1.) der ungepaarte, die vordere Wand und die beiden Sei— 

tenwänbe bildende Schildfnorpel, 

2.) ber ungepaarte, den Grund und bie hintere Wand bils 
bende Ringtnorpel, 

3.) die beiden Poramidenfnorpel, 

4.) der Kehldeckel, ungepaart und plattförmig, ſteht über 
der Stimmrige, und dedt Le beim Abſchlucken der Nahe 

. rungsmittel zu, 

5.) die Feilförmigen Knorpel. 

Das Innere des Luftröhrenkopfes und auch der Kehldeckel 
find mit einer Schleimhaut (einer Fortfegung der Nafens und 
Mauthöhlen : Schleimhaut) ausgekleidet. 

- Den Eingang in den Luftröhrenfopf bildet eine dreicdige 
Deffnung, welche die Stimmritze genannt wird; bie der 
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Kehldeckel, wie bereits angeführt worden ift, verſchließt, und 
die Stimmbänder oder Stimmfaiten, zwei firaff ange 
fpannte Falten der Schleimhaut, bilden mit den Eeilförmigen 
Knorpeln den Eingang in zwei von der Schleimhaut gebildes 
te fadförmige Höhlen, welche rechts: und links unter dem 
Schildknorpel Tiegen und Stimmfäde heißen. Ein ähnlis 
des Stimmfädhen liegt unter dent Grunde bes Kehle 
deckels. 

Bei den Wiederkaͤuern hat bee Eleinere Luftroͤhrenkopf ei⸗ 
ne tiefere Lage. 

Der Luftroͤhrenkopf dient der einſtroͤmenden Luft zum 
Durchgange in die Lungen und die Stimme wirb vorzuͤglich 
in ihm durch die Erweiterung und Verengerung ber Stimm: 
tige während bem Ausftoßen der Luft aus der Lunge gebildet. 

Wie die Nahrungsmittel aus dem Schlundkopfe in ben 
Schlund übergehen, fo gelangt diefuft aus den Kehl⸗ oder Luft: 
röhren=Kopfe in eine aus Knotpeln beftehende, walzenfoͤr⸗ 
mige, hinten etwas plattgedrüdte Nöhre, welche bie Luft: 
röhre genannt wird, die einen harten etwas biegfamen Ka= 
nal vorftellt, der vorne am Halfe, theild nahe unter ber 
Haut ‚ theild von Muskeln bedeckt, herabläuft, zwifchen ben 
beiden erften Rippen hindurch in die Bauchhoͤhle gelangt, und 
fi) am Grunde bes Herzens in zwei Aeſte theilt, melde 
die Luftroͤhrenaͤſte heißen, und fid baumartig in ben 
Lungen verzweigen. 

Innen ift die Luftröhre mit einee bien mit vielen feis 
nen Längenfälthen verfehbenen Schleimhaut ausge: 
kleidet, umter welchen ſich ſchwache Bündel von roͤthlichen 
Längens und Quermustel: Fafern befinden , welche die Ruftröhre 
verkürzen und verengern. 

Bei den Wiederfänern if die Luftröhre von beiden 
Seiten flach und theilt fich zwifchen ben Rungen in brei Aefte, 
wovon zwei an die rechte und eine am bie linte Zunge 
gehen. 

Shildbräßen heißen jene zwei derbe, rothbraune , fehr 
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gefäßreih Gebilde, melde einer Iänglichten Kaſtanie aͤhnlich 
find, und unterhalb dem Kehlkopfe auf beiden Seiten ber 
Luftröhre ihre Lage haben. Sie haben Feine Ausführungsgänge 
und ihre Verrihtung ift dahet unbekannt. 


4. 65. 


Bruſthoͤhle, auch Bruſtkaſten und Bruſtkorb, 
heißt jene große und geraͤumige Hoͤhle, welche oben von den 
Körpern aller Ruͤckenwirbel, unten durch das Bruſtbein, an 

den Seiten burd alle Rippen, Rippenknorpel, und Zwiſchen⸗ 
tippen= Muskeln gebildet, hinten durch das Zwerchfell von der 
Bauhhöhle getrennt, und vorne buch bie Luftröhre, 
den Schlund, bie Gefäße, die Nerven, und durch die Haut- 
musteln gefchlöffen wird. Sie ift von ‚vorne eng, im ber 
Mitte am breiteften, und wird nach hinten an beiden Seiten 
wieder enger; an der untern Wand geht die Höhle nur bie 
zum achten Rippenpaate und bis zum Schaufelfnorpel, indem 
ſich das Zwerchfell an dieſen Theilen befeftiget; an den Gei- 
tenwändenden aber, und an der oben Wand hört fie mit den 
legten Rippen und bem legten Ruͤckenwirbel auf, indem bort 
das Zwerch fell ſich anheftet. 


Die Bruftpöhle, welche durch eigene Muskeln, Veſpi—⸗ 
rationsmuskeln) verengert und erweitert wird, iſt mit einer 
ſeroͤſen oder Dunſt abſondernden Haut ausgekleidet, welche das 
Bruſtfell, auch Rippenfell (Pleura) genannt wird, und zwei 
geſchloſſene Saͤcke bildet, die in der Mitte der Hoͤhle aneinan⸗ 
der ſtoßen, und dieſelbe in eine rechte etwas groͤßere und 
in eine Linke Höhle abtheilen; die durch das Zuſammenſtoßen der 
beiden Säde des Bruftfelles gebildete Scheidewand heißt das 
Mittelfell, defien Tortfegungen den Herzbeutsl, das Herz 
und die Lungen überziehen. | 

Das Bruſtfell fondert einen.wäfferigen Dunft ab, welcher 
die. Oberflähe der Brufteingeweide ſchluͤpferig erhält und da= 

| | 15 * 
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duch ihre Bewegungen erleichtert umb die Verwachſung ber: 
felben mit der Bruſtwand verhindert. 

In dieſer Höhle num liegen die Hauptwerkzeuge des Ath: 
mens, nämlih die Lungen, welche fih in Die rechte etwas 
größere, und in die linke theilen, fo daß jede in einem Sa: 
de des Bruftfelles fich befindet, welcher durch fie ausgefüllt wird, 
wenn fie ganz mit Luft angefüllt find. 

Weil ihre äußere Geftalt fid) nach der der Bruſthoͤhle rich⸗ 
tet, fo find fie nah vorne am ſchmalſten, im der Mitte am 
dickſten und breitefien, und nah hinten werden fie wieder 
ſchmaͤler. 

Sie ſind groß, ſchwammig, elaſtiſch und in geſundem 
Zuſtande von blaßrother Farbe, *) welche im, fpätern Al: 
ter fiellenweife auch fhmwärzlich grau marmorirt ift. 

Das vordere Ende einer jeden Lunge liegt neben dem 
Herzbeutel bis an ben Eingang der Brufthöhle, und bildet ei: 
nen unregelmäßigen breiedigen Eleinen Lappen; das hintere 
Ende ift breiter als das vordere, und flöft an das 
Zwerchfell. 

Die aͤußere Flaͤche der Lunge iſt gewoͤlbt und liegt in 
der Aushöhluug der Seitenwände, die innere, welche an 
ben Herbeutel und das Zwerchfell ſtoͤßt, ift etwas ausgehöhlt; 
der obere Rand ift breit, gerade und flumpf und mit der an 
dern Lunge verbunden; der untere ift fharf nnd gebogen. 


Beim Pferde erhält die rechte Lunge buch einen 
Einfhnitt am obern Rande no einen Kleinen dreiedi- 
gen Lappen, - 

Die Lungen, welche nur. als eine Fortfegung der Luft: 
röhre anzufehen find, werben duch eben diefe Luftröhre, bie 


) Anmerkung. Die Lunge derjenigen Seite, auf welcher das 
Thler während”des Sterbens und nach dem Tode lag, ift im: 
mer dunkler gefärbt, , als die der andern Seite, was von 
des Anpäufung des ſchwarztothen Blutes herruͤhrt. 


—229 


Gefaͤßſtaͤmme des Herzens und eine Abtheilung des Bruſtfel⸗ 
les in der Bruſthoͤhle befeſtiget. 

Jede Lunge wird von außen von dem Bruſtfelle uͤberzogen, | 
auf welches eine fehr feine gelbfaferige Haut folgt; bie Sub⸗ 
ftanz der Lungen befteht‘ aus Bellen, die aus der Schleim: 
baut gebildet find, und welche die Verzweigungen der Luftroͤhren⸗ 
äfte, die Blut- und Lymphgefaͤße, die Nerven und das Zell: 
gewebe der Lungen einfließen, wobei noch einmal wiederholt 
wird, daß die Luftröhrenäfte nur die Verzweigungen der Luft 
roͤhre find, welche ſich befanntlih nah ihrem Eintritte in die 
Bruftpöhle in den rechten und linken Aft fpaltet, von bes 
nen jeder al$ Stamm in der Richtung bes obern Lungenrandes 
von vorne nad hinten läuft, und fih baumartig durch die 
ganze Subftanz der Lunge in immer -Eleiner werdende Aeſte 
und Zweige theilt, deren Endigung mit ber Schleimhaut bie 
Lungenbläshen ober Lungenzellen bilden. 


Diefe werden durch feines Zellgewebe zu kleinen Laͤppchen 
vereiniget, durch die Verbindung dieſer Laͤppchen entſtehen groͤ⸗ 
ßere Lappen und aus dieſen zuletzt die beiden Lungen. 

Bei den Wiederkäuern befteht die linke Lunge aus 
zwei Lappen, melde duch einen Einfhnit in der Mitte 
des untern ober fcharfen Randes gebildet werden, — die red) 
te Lunge hat aus gleicher Urfache bisweilen 4, bisweilen auh 
5 Rappen, auch find beim Rinde die Läppchen deutlicher von 
einander gefondert als beim Pferde, weil mehr Zellgewebe zwis 
fen ihnen liegt, weßwegen die Oberfläche auch etwas uneben 
erfcheint, auch find die Lungen fehwächer geröthet. 

- Beim Schweine find links zwei, rechts vier, und beim - 
Hunde und der Kage links drei, rechts vier Lappen. 


I. 66. 


Zu den Abſonderungswerzeugen gehoͤren die Schleim⸗ und 
ſeroͤſen Haͤute, die Speicheldruͤßen, das Pankreas, die Lungen, Leber, 
die Haut, die Hoden, das Euter, das Zellgewebe, vor Allem aber 
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die Harnmwerkzeuge, bie denn auch hier allein einer nähern 
Befchreibung unterworfen werden, weil die übrigen Organe theils 
fhon befchrieben find, theild aber einen Gegenfland der Phys 
fiologie ausmadhen, im welcher das Ab⸗ und Ausfonderungss 
Geſchaͤft näher erklärt werben wird, 

Harnwerkzeuge nennt man biejenigen Drgane des 
thierifchen Körpers, welche den Harn oder Urin aus dem Blute 
bereiten, und buch das Harnen, Stallen oder Strahlen wies 
ber aus dem Körper entfernen. Sie reinigen gleihfam das 
Blut und werden aus biefem Grunde wohl auch: Reinigungss 
Drgane genannt, eine Benennung, welche ihnen aber nicht 
ausſchließlich zukommt, fondern ‚vielmehr auch auf andere Abs 
und Ausfonderungse Gebilde, 3. B. die Leber anzuwenden wäre. 

Die Harnwerkzeuge find die Nieren, bie Nebennieren, 
und die Harnblafe. 

Die Nieren find bie eigentlichen Drgane ber Harnbereis 
tung, und liegen unter ben Lendenwirbeln, fo zwar, daß fie 
mit ihrer obern Flähe an die Lendenmusfeln floßen, ihre un 
tere aber von ber Bauhhöhle bededt ift, und fie demnach nicht 
in den Sad ber Bauhhaut eingefhloffen find, fondern ihre 
Lage zwifchen bdiefer und der obern Bauchwandnng haben. 

Man unterfcheidet die Nieren in eine rechte und in eine 
linke; beide haben von außen eine braunrothe Farbe, 
und die rechte Niere eime bdreiedige beinahe herzförmige, bie 
linke hingegen eine bohnenförmige Geftalt, auch liegt die rechte 
Niere, welche von der linken duch die Körper der Lendenwirs 
Bei gefchieden ift, mehr nad vorne, als diefe, fo daß fie an 
: den rechten Leberlappen ftößt. j 

Mährend die Nieren allee unferee Hansfäugethiere eins 
fach find, findet bei dem Rinde eine Ausnahme flatt, indem 
die Nieren deffelben buch tiefe Einfhnitte in viele Lappen 
getheilt find. 

Der inmere Rand der Nieren hat einen ftarken Ausfchnitt, 
worin tie Gefäße und Nerven dieſer Gebilde gelagert find. 
Jede Niere ift von einem lodern Zellgewebe umfchloffen, das 
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mehr oder meniger Fett enthält, fie an die benachbarten Theile 
anbeftet, gegen Drud und Erſchuͤtterung [hügt und Nierens 
Eapfel genannt wird. Entfernt man bie Nierenkapſel, fo 
kommt eine weide, dünne, fibröfe Haut zum Vorſchein, welche 
die Niere ganz von Außen umgibt, und den Namen „eigene 
Haut der Nieren“ führt. Auf biefe Haut folgt die Aus 
Bere oder Rinden-Subſtanz, welde von braunrother 
Farbe ift, und, die auf fie folgende innere oder röhrige, 
auh Mark-Subſtanz, wie eine Rinde umgibt. Während 
die aͤußere Subſtanz aus kleinen, runden Koͤrnern befteht, 
ift die innere aus Anfangs rothen, dann blaßgelben geradlinigs 
ten Röhrchen, melde Harngefäße heißen, zufammengefest, 
die fich, zu immer geößer werdenden Büfcheln und Bündeln vers 
einigen, ‚deren Spigen ſich als fogenannte Nierenwaͤrzchen 
in dem Nierenbeden mdign. — Das Nieren 
jeden aber ift eine am. NMierenausfchnitte liegende geräus 
mige, fadartige Höhle, welche von einer blaßgelben Schleim 
haut ausgekleidet ift, und im welcher fih ber Harn ans 
fimmelt. : . 

Das Nierenbecken fegt fih in einen rundlichen Kanal fort, 
- welcher Harnleiter genannt wird ‚ am Nierenausfohnitte 
zum Vorfchein fommt, nad) hinten bis zur Harnblaſe reicht, 
und die Häute der legten in der Nähe des Blaſenhalſes in 
ſchiefer Richtung durchbohrt. 

Die Nebennieren find zwei kleine, braunrothe, längs 
lichte ‚und plattbedrücte Drgane, wovon eine jede an dem 
vordern Ende, der Niere ihrer Seite, innerhalb der Nierenkap⸗ 
fel, liegt; hinfichtlich ihres innern Baues haben fie mit den Nieren 
fehr viele Achnlichkeit, find: aber nicht mit Ausführungsgängen 
verfehen, daher auch ihre Verrichtung nicht befannt ift. 

Die Harnblafe (oder auh Urinblafe genannt) iſt 
ein großer haͤutiger Behälter oder Sad, welcher in ber Bes 
denhöhte auf den Sig: und Schambeinen und zwar bei männs 
Lihen Thieren unter dem Maſtdarme, bei. weiblichen aber 
unter der Scheide und dem Fruchthaͤlter feine, Lage hat, 
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und in biefer theild durch Zellgewebe, theils durch Seitenbän: 
der erhalten wird. Ihr gegen bie Brufthöhle zugemenbeter und 
abgerumbeter Theil heißt der Grunde, ber mittlere hell 
wird der „Rörper“ genannt, unb bat den größten Umfang, 
verengt ſich jedoch nach hinten allmaͤhlich, fo daß durch dieſe 
Verengung zulegt ald ber am weiteſten nach hinten Liegende Theil 
der fogenannte „Hals“ der Urinblafe gebildet wird. Sie ift 
von bemfelben Baue, wie die Harnleiter, und befteht aus 
einer Außern feröfen, aus der darauffolgenden aus verfchiedens 
artig verlaufenden und ſich durchkreuzenden Fibern beftchenden 
Muskel-, und endlih aus ber innern oder Schleim 
Haut | Ä 

An dem Blafenhalfe bildet die Muskelhaut einen Schließe 
muskel, welcher dazu bient, die Harnblafe zu verfchließen, 
und den. Ham einige Zeit zuruͤckzuhalten. 

Der Blaſenhals fegt ſich als eine cylindriſche Möhre fort, 
weiche die Harnröhre genannt wird und der Ausführungs 
gang der Harnblafe iſt. Bei den weiblichen Thieren hat die 
Harnröhre einen kurzen Verlauf, durchbohrt die untere Wand 
ber Scheide und mündet in diefe, bedeckt mit einer quer fire 
genden Hautfalte. Bei den männlichen Thieren iſt die Harte 
söhre fehr fang, und ein Beſtandtheil der Ruthe, weßwegen 
fie auch bei den Gefhlehtstheilen mäher befchrieben mwers 
den wird. 

‚ Die Verrihtung der Harnblafe befteht in ber Aufnahme 
bes in den Mieren abgefonderten Harms aus den Harnleitern, 
in ber Zuruͤckhaltung beffelben auf einige Zeit, umd endlich in 
feiner Ausftogung durch Bufammenziehen der Muskelhaut, wo⸗ 
rauf er duch die Harnröhre aus dem Körper geführt wird, 
Die Harnblaſe ift bei dem Rinde fehr groß, bei dem 
Schafe und der Ziege hingegen Elein, während fie bei bem 
Schweine einen verhältnißmäßig großen Umfang befigt; uͤbri⸗ 
gend ift ihr Umfang verſchieden, nad dem Grade ihrer Ause 
fülung, — nad) der Entleerung. des Harns iſt fie auf einen 
feften, bimförmigen Körper zufammengezogen. 
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Damit die Gattungen unſerer Hausſaͤugethiere erhalten 
werden, beſitzen dieſe eigene zur Erhaltung der Gattung oder zur 
Fortpflanzung beſtimmte Bitdungsorgane, welche man im 
Allgemeinen Geſchlechts⸗ oder Zeugungs⸗Theile nennt. 
Weil nun zur Fortpflanzung unſerer Hausſaͤugethiere zweier- 
fei, mit wefentlich verſchiedenen Geſchlechtstheilen verfehene 
Individuen, deren Unterfhied das Geſchlecht ausmacht, 
gehören, und wovon eines. das männliche, bas andere das 
weibliche genannt wird; fo ergibt ſich daraus, daß ſich 
die Gefhlehtstheile in männlihe und weiblide 
abtbeilen. \ 

Zu den männlihen Gefhlehtstheilen, welde 
zum Theile in der Bauhhöhle, zum heile aber außerhalb 
derfelben,, und zwar an der untern Bauchwand in der hintern 
Bauchgegend und zwifchen den hintern Gliedmaſſen liegen , find : | 
der Hodenfad, bie Hoden mit den Nebenhoden und 
Samenleitern, die Samenbläschen, die Vorfteher: 
breüßen, die Cowper'ſchen Drüßen und das männli- 
he Glied oder die Ruthe. 

Der Hodenfad ift ein mehr oder weniger großer haͤu⸗ 
tiger Behälter, welcher beutelförmig zwiſchen den beiden Hin⸗ 
terfchenkeln herabhängt, in der Mitte feines Grundes einen 
linienförmigen Streif, welcher die Naht genannt wird, befigt, 
- aus drei Häuten befteht,, wovon die äußere eine Fortfegung der 
allgemeinen Bedeckungen, mit Eurzen und feinen Haaren bes 
fegt und bei dem Pferde ganz ſchwatz gefärbt iſt. Auf dieſe 
äußere folgt die Fleiſchhaut, welche den. Hodenfad zufams 
menzieht und runzelt, und die zwej in ber Richtung der Naht 
zufammenftoßende Side und dadurch die Scheidewand des - 
Hodenfades bildet. Die innerfte Haut ift die fogenannte 
Scheidenhaut, beren innere Fläche feröfen Dunft abfondert, 
weiche ebenfalls zwei Side bildet, wonon in jedem ein Hode 
einyefchloffen ift. J 
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Der Hodenſack der Wiederkäuern hängt tiefer herab, 
ald der des Mferdes und ift von röthlicher Farbe; beim 
Schweine ift er fehr klein und * ſeine Lage ganz hinten 
zwiſchen den Schenkeln. 

Die beiden Hoden ober Geilen Teſtickeln) hängen an 

den Samenfträngen in den Hodenſack herab, und find zwei 
weiße, faſt eiförmige, an den Geiten etwas plattgebrädkte 
Körper, weldye, da einer von ihnen in ber rechten, ber andere 

in der linken Hälfte des Hodenfades liegt, in den rechten 
und in ben linken Hoden unterfchieben werben. - 

Jeder Hode befteht aus einer. eigenen Haut und aus 
ber Hodenſubſtanz; erftere, weiche auch, bie weiße Haut ger 
nannt wird, umfchließt die Subftanz des Hodens zunaͤchſt und gibt 
biefen Koͤrpertheilen ihre eigenthuͤmliche Form „ und befteht aus eis 
ner innen »fibröfen, und aus einer äußern feröfen Haut, durch 
deren Dunſt die feine Oberfläche glatt und fhlüpferig if. 

Die Subſtanz der Hoden ſelbſt befteht aus feinen vielfach) 
vertwigfelten und verfchlungenen Gefäßen, ift weich, von braun 
lichter Farbe und. in mehrere Läppchen getheilt, aus benen 
die Samenröhrhen entfichen, die am obern Rande des Hos 
dens ſich in ein Netz verflechten, und ſodann in den Mes 
benhoden durch mehrere Ausfuͤhrungsgaͤnge uͤbergehen. 

Bei den Wiederkaͤuern haͤngen die Hoden, welche, 
wie ſo eben dargethan wurde, Druͤßen ſind, nicht wagrecht 
wie beim Pferde, ſondern ſenkrecht herab, und ſind uͤber⸗ 
haupt, namentlich aber beim Schaf- und Ziegenbock, be 
deutend groß, auch der Eher hat große Doden, beim Hunde 
und dem Kater hingegen find fie rundlich und Elein. 

An dem obern Rande des Hodens jeder ‚Seite liegt ein 
Nebenhode, deffen Anfang oder Kopf mit dem vordern Ende 
des Hodens in Verbindung fieht, und beffen Ende oder 
Schweif am hintern Ende des Hoden in den Samenleiter über: 
geht; der Nebenhode wird aus den Ausführungsgängen des 
Hodens gebildet, bie fi in ein einziges Gefäß, das ſich viel 
fach verfchlingt, vereinigen. 
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An dem Schweife eines jeden Nebenhoden entfpringt ein 
Sanmenleiter oder Saamengang, welcher nach etlichen 
Wendungen am Saamenflrange gerade in die Höhe fteigt, durch 
den Bauchring in-die VBedenhöhle tritt, an der oben Wand 
der Harnblafe ruͤckwaͤrts läuft, und ‚zulegt die Harnröhre an 
ihrem Anfange ſchief buchbohrt, und neben dem Hahnenkopfe 
gemeinfhaftlih mit dem Saamenbläshen feiner Seite 
endiget. 

Der Saamenſtrang beſteht aus dem Saamenleiter, 
den Arterien, Venen, Saugadern und Nerven des Hoden, und 
iſt zunaͤchſt von einer Fortſetzung des Bauchfelles umgeben, 
und uͤberdies von der gemeinſchaftlichen Scheidenhaut um⸗ 
ſchloſſen. 

Die Verrichtung der Hoden beſteht in der Abſonderung 
einer eigenthuͤmlichen Fluͤſſigkeit, welche der maͤnnliche Saame 
genannt wird, aus den Hoden in bie Nebenhoden ge⸗ 
langt, und aus biefen durch bie Saamenleiter entweder uns 
mittelbar in die Harnroͤhre, oder aber in bie Saamenblafen 
geführt wird. | 

Die Saamenblafen nun find zwei ‚Beine, haͤutige, 
laͤnglicht birnfoͤrmige Saͤcke, welche rechts und links zwiſchen 
dem Maſtdarm und der Urinblaſe liegen, und dazu beſtimmt 
ſind, den in den Hoden bereiteten Saamen, welcher nicht ſo⸗ 
gleich zur Begattung verwendet wird, durch die Saamenleiter 
aufzunehmen, bis zur Begattung SUTIUMWADEEN ‚ und ihn dann 
in die Harnroͤhre zu ergießen. 

Am Halfe der Urinblafe und am Anfange der Harnroͤhre 
liegen bei dem Pferde zwei große, plattgedruͤckte, faſt drei⸗ 
eckigte Körper, weicher Vorſteher⸗Deruͤßen genannt mers 
den und einen fihleimigen Saft -abfondern, der mit bem Saas 
men zugleic ausgeführt wird; bei den Übrigen Hausfäugethier 
ven ift die Vorfleherdrhfe ungepaart. 

Sn einiger Entfernung von der Vorſteherdruͤße Liegen zu 
beiden Seiten der Harnröhre noch zwei Eleine Drüßen, melde 
die Comper’fhen Drüßen genannt werden, die mit Auss 
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nahme des Hundes bei allen übrigen Hausthiergattungen vor⸗ 
tommen, wine . Ähnliche WVerrihtung, mie bie Vorſteherdruͤßen 
haben, und deren Ausführungsgänge hinter dem Hahnenkopfe 
in bie Harnröhre muͤnden. 

Das männliche Glied oder die Ruthe liegt in ber 
Hintern Bauchgegend außerhalb des Beckens, erfiredt fi von 
dem hinteren Gefäßbeinausfchnitt Über dem Hodenſacke und 
zwifchen den Saamenfträngen vorwärts bis gegen den Nabel, 
und ift aus der Vorhaut, dem ſchwammigen Körper der Harn: 
roͤhte und der Eichel zufammen gefegt. 


Die Vorhaut oder der Schlaud liegt vor bem Hoden 
und umbült die Ruthe. Sie wird durch die dufere Haut 
gebildet, melde von bem Hobenfade aus bie Seite loder ums 
gibt, dann ald weite Scheide nach vorne läuft, und ſich nad) in: 
nen umfchlägt, wodurch eine ringförmige Deffnung entfteht. 
Die nah innen zugewendete Haut geht bis in den Grund bes 
Schlauches zurüd, ſchlaͤgt ſich ſodann um die Ruthe, und 
uͤberzieht dieſe und die Eichel als eine weiche, duͤnne Scheide. 
Der Anfang der Vorhaut am Hodenſacke iſt noch mit feinen 
Haͤrchen beſetzt, die aber nach vorne allmaͤhlich verſchwinden. 
Die nach innen zugewendete Haut beſitzt viele Falten und 
Runzeln und eine Menge von Schmierbaͤlgen, welche eine 
talgartige, ſchwarzgraue, eigenthuͤmlich riechende Schmiere 
abfondern, die ſich zwiſchen den Falten anhaͤuft, und zumeis 
Ion zu harten Kluͤmpchen verdichtet, 

Bei dem Stiere und dem Eber ift die Vorhaut da, 
wo fie fih nah innen umfdlägt, mit langen Haaren, bei 
dem Schafe aber mit feiner Wolle befegt und bildet bei dies 
fen Thieren eine lange und enge Scheide; bei bem Hunde ift 
die durch Umfchlagen der Haut gebildete Deffnung, ſehr Elein, 
ebenfo beim Kater, unb außen ift der Schlauch ziemlich bes 
baart. — Die Vorhaut erhält das männliche Glied in feis . 
‚ner Lage, umhüllt daſſelbe im fchlaffen Zuftande, und gewährt 
ihm Schug gegen aͤußere Schaͤdlichkeiten. 


‚. 937 
Der ſchwammige Körper ober Zellkoͤrper bildet ben 
größten Theil’ der Ruthe, namentlich den obern , den hintern. und 
die Seitentheile. Er ift von unregelmäßig kegelfoͤrmiger Ge⸗ 
ftalt, und entfpringt mit drei Wurzeln von dem hintern Theile 
der innen Aeſte der Gefäßbeine; diefer Anfang wird ber G rund 
genannt, der dann in das Mittelftüd übergeht, welches 


an feinem untern Rande eine Rinne für die Harnroͤhre hat, - 


und auf weldes die Spige des Zelkörpers folgt, welche duͤn⸗ 
ner ift, als das Mittelſtuͤck, und deren Ende von der Eichel 
umfaßt wird. 

Er beſteht aus einer blaßgelben, — fibröfen Haut, 
dann aus dem ſchwammigen Gewebe, welches zwiſchen 
den innern Fortſaͤtzen der fibröfen Haut, (den fogenannten 
Querbbaͤndchen) liegt, und ein dichtes Gefäßneg vorftellt, das 
bei vermehrten: Blutandrang das Steifwerden der Ruthe bes 


wirkt. Dom Umfange ded Maftdarmes und Afters gehen zwei 


‚lange Bänder am untern Rande des Zellkoͤrpers bie: in bie 
Nähe der Epige deffeiben, welche die Ruthe nad) dem . 
nen oder Begatten in die Vorhaut zuruͤckziehen. 

Die Harnroͤhre iſt ein langer, haͤutiger Kanal, ber 
bekanntlich die Fortfegung des Blaſenhalſes bildet, und von 
diefem bis in die Spige des Zellkoͤrpers ſich erfiredt. Man uns 
terfcheidet in ihre das Becken⸗ und das Ruthenftüd; je 
nes geht vom Halfe der Urinbiafe unter dem Mafidarm bis 
an den Grund des Zellfdipers, hat: außen eine Musfelhaut, 


auf welche ein dichtes ſchwammigtes Gewebe folgt, nad 


welchem eine Schleim ha ut kommt, die in der Nähe bes: Blaſen⸗ 


u 


halſes an. ihrer inneren Fläche eine nad hinten zugeſpitzte Er⸗ 


böhung befigt, die man den Hahnens oder Schnepfenkopfnennt. 
Das Ruthenſtück fange zwifhen den Wurzeln des Zellkoͤr⸗ 
perd als fogenannte Harnröhrenzwiebel an, beſteht aus: dem 
Harnroͤhrenmuskel, dem ſchwammigen Gewebe und der Schirimhaut, 
(äuft "von ı der Zwiebel aus, etwas enger werdend, im ber 
Rinne an der untern Fläche des ſchwammigen Körpers nad) 
vorne, und tritt zuletzt in eine Vertiefung der Eichel, in ber 
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fein. Ende: frei als: eim- Eurzer, abgeflumpfter, hohler Ke⸗ 
gel liegt. 

Die Harnröhre dient zur Ausführung des urin⸗ und 
bed Saamens. 

Die Eichel oder der Kopf bes männlichen Gliedes iſt 
das gefaͤß⸗ und nervenreiche Ende der Ruthe, welches ſo⸗ 
wohl das Ende der Harnroͤhte, als des ſchwammigen Körpers, 
beim Pferde fcheibenartig, umfaßt. Unten bat die Eichel 
eine Vertiefung, melde bie ſchifffoͤrmige Grube genannt wird, 
und das Ende der Harnröhre enthält, Sie befteht aus einem 
weichen ſchwammigen Gewebe, iſt einer beträchtliche Anſchwel⸗ 
lung faͤhig und erhoͤht wegen ihrer großen ———— den 
Begattungsͤteiz. 

Bei. den Wiederkaͤuern und dem Säweine ift bie 
Eichel viel Heiner und nicht ſcheiben⸗, fondern kegelfoͤrmig, 
und hat feine fchiffförmige Grube; bei dem Hunbe bildet fie 
vorne eine: ſchwache runde Erhöhung, hinten aber, mo die Vor⸗ 
haut an die Ruthe tritt, einen bedeutenden Wulf; dem K as 
ter fehlt eine wahre Eichel; flatt diefer ift das vordere Ende 
der Ruthe mit kurzen, nah hinten gefehrten,. hoknigten Stas 
ein befegt, welche die Begattung für das. Weibchen ſchmerz⸗ 
haft machen. | 

— $. 68. 


Pr bet — Geſchlechtothellen — die 
Schaum, ber Kitzler und die Scheide, welche man auch 
aͤußere Geſchlechts⸗ oder beffer Begattungstheile nennt; ferner 
der Fruchthälter, die Muttertrompete und die Eiers 
ſtoͤcke, welche Theile die innern Geſchlechts- oder beffer die 
bildenden Geſchlechts⸗Theile genannt, werben; nicht minder 
ſtehen die Brüfte (das Euter) zu den Geſchlechtstheilen in 
fo: genauer ae daß fie mit dieſen befchrieben wer— 
den müffen. 

: Die Shaam ober ber Wurf liege fenkrecht unter dem . 
After und befteht aus den beiden Schaamiippen, welche die 
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Schaamfpalte zwiſchen fid) haben, die ben Eingang: in die Ges 
fhlechtötheile bildet. Die äußere Flaͤche der. Schaamlippen 
wird von ber. allgemeinen ‚Dede gebildet und ift fparfam mit 
feinen Haaren befegt; bie innere, hingegen beſteht aus einer 
blaßrothen etwas gefalteten - Schleimhaut; buch bie Ver⸗ 
einigung des Randes einer Schaamlippe mit dem der andern ent⸗ 
fieht der obere :und: der untere Winkel, 


Der Kitzler ober die weibliche Ruthe gleicht in ſei⸗ 
nem Baue dem maͤnnlichen Gliede, nur beſitzt er keine Harn⸗ 
roͤhre. Er entſpringt mit ſeinem ſchwammigen Koͤrper mit 
zwei kurzen Wurzeln am hintern Geſaͤßbeinausſchnitt, hat ſei⸗ 
ne Lage im untern Winkel der Schaam, und ſeine Eichel liegt 
frei in dieſem, uͤbergezogen von einer gerunzelten, gewoͤhnlich 
marmorirten Verlaͤngerung der innern Schaamhaut. Zur Zeit 

des Begattungstriebes ſchwillt der ſehr — Kitzler an, 
und vermehrt den Begattungsteiz. 


Die Scheide bildet einen weiten haͤutigen Kanal, welcher 
an der Schaam anfängt, in der Bedenhöhle zwiſchen dem Maſt⸗ 
darm und der Harnblafe feine Lage hat, und am Fruchhaͤlter 
endet, und bei der Stute etwa 11 — 12 Zoll läng iſt. Ihr 
hinteres Ende (der Vorhof) ſowohl, als ihr vorderes, wovon 
das erftere eine Fortſetzung des Wurfes, und von dem Mittels 
ſtuͤcke aͤußerlich durch eine ringfoͤrmige Einfhnürung , inner: 
lih durch die Deffnung der Harnroͤhre und ihre Klappe ges 
ſchieden iſt, das Iegtere aber den ‘Hals des Fruchthaͤlters ums 
faßt und in diefen übergeht, find: enger als das Mittelſtuͤck, 
und die untere Wand der Scheide hat etwa handbreit vor dem 
Kitzler die Harmröhrenöffnung mit der Sceidenflappe. Die ' 
äußere Haut der Scheide iſt eine Muskel: und die innere eis 
ne blaßgelbe Schleimhaut, welche befonders bei ſchon traͤchtig 
gervefenen Zhieren viele Falten und Runzeln bilder. 

Bei der Kuh ift die Scheide um 3 bis A Zoll länger, 
als bei der Stute, hat didere Wände, und iſt ziemlich 
weit; bei em Schweine ift die Scheide noch länger und 
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bitdet einen gefhlängelten Kanal; au ber Hund und 
die Katze haben lange Scheiben, 

Der Fruchthältenober bie Gebärmutter, aud) Erag- 
fa genannt, iſt ein häutiger, geoßer, ſtark ausgehöhlter 
Behälter, welcher theils in der Becken⸗, theild in der Bauch⸗ 
hoͤhle unter dem Maſtdarm und Über der Harnblafe feine Las 
ge bat, und in den Hals, ben Körper und bie Hörner 
eingetheilt wird. 

Der Hals ift der hintere Theil des. Fruchthaͤlters, welcher 
von der Scheide umfaßt wird, und nad hinten eine runde 
mit vielen Falten umgebene Deffnung befist, welche ber 
Muttermund. genannt wird, und aus ber- Scheide in ben 
Körper führt. Diefer iſt der vordere breitere Theil, hat eis 
me obere unb eine untere Wand, ift bei. den Pferden dreis 
eig und gebt in die beiden. Hörner Über, melde ſich in 
‘ein rechtes und in ein linkes -unterfcheiben, und die Fortſaͤtze 
bes Körpers bilden, am beffen Grund oder vorderſtem Theil 
fie an der rechten und linfen Seite entfpringen, ſich gubels 
förmig nach außen frümmen, und enger werden, größtentheils . 
an der obern Wand der Bauchhoͤhle liegen, und zwei lange 
gekruͤmmte Säde vorfiellen, wovon jeder mit einer Fleinen Deffnung, 
die zu der Muttertrompste feiner Seite führt, endiget. 


Der Fruchthätter befteht aus drei Häuten, wovon bie 
äußere eine Fortfegung des Bauchfells und demnach eine ſe⸗ 
roͤſe Haut, bie mittlere eine Muskel⸗ und bie innere eine 
blafroche Schleimhaut, ift, die bei der Stute viele Faltın 
bildet. Er wird durch die breiten Baͤnder und durch das 
runde Band, welche als Kortfegungen des Bauchfells an ihn 
herabfteigen, im feiner Lage erhalten, 7 

Bei ben MWiederkäuern find bie Hörmer des Fruchthaͤlters 
gewöhnlich Länger, als bei der Stute, ber Körper hingegen 
ift kuͤtzer und die Schleimhaut bildet Feine Falten, fondern 
bald größere bald Eleimere Zäpfchen oder Erhöhungen, melde . 
Fruchthaͤlterwarzen, Rofen oder Cotyledonen heißen, 
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und ſich im traͤchtigen Buftande zu einem bedeutenden Umfange 
entwideln, und zur Aufnahme der Mutterfuchen dienen. 

Bei dem Schweine iſt ber Körper ebenfalls kurz, bie 
Hörner aber find lang, und machen ‚Ähnliche Bindungen, wie 
‚der Dünndartt ; die Schleimhaut bildet viele kleine ‚Falten. 

Der Körper des Fruchthaͤlters beim Hunde und der 
Rage ift kurz und die langen Hörner gehen gerade von vorne 
nad außen bis an die Nieren. 


Der Fruchthaͤlter nimmt den Keim des kunftigen Thicres 
auf, bildet ihm aus, und bewahrt das Zunge bis zu feiner ı 
Geburtsreife, wo es dann durch bie Bufammenziehung der Muss 
kelhaut bed Zragfades durch bie .. und Sum * 
auben geförbert wird. — 
| Die Muttertrompeten, * — PETER | 
fü ind zwei vielfach verfchlängelte Kanaͤle, welche rechts und. links 
von dem Ende der Hörner bis zu den Eierflöden. gehen ,. fort: 
während almählid weiter werden, und mit. den. Eierflöden 
durch die Bauchhaut verbunden ſind. Mit der hintern Deff: 
nung faͤngt jede Muttertrompete in dem Horne des Fruchthaͤl⸗ 
ters an, und tritt mit der vordern an den Eierſtock; 
von dieſer vvrdern Oeffnung aus breitet. ſich die Muttertrom⸗ 
pete in kleine Falten ſtrahlenfoͤrmig aus, wodurch die Stan 
zen entflehen. 

Bei den Wiederkaͤuern ſind die Batsevenpum enger, 
aber länger, und mehr gefchlängelt, — beim. ———— ſind 
ſie am weiteſten. 

Die Muttertrompet en umfaſſen mit ihren — den 
Eierftod, nehmen den von ihm durch die Begattung getrennten 
Eikeim auf, und führen ihn. in die Höhle des Fruchthaͤlters. 

Die Eierftöde find zwei Eleine faft eiförmige brüfens 
artige, den Hoden an Bau und Farbe Ähnliche Gebilde, von 
welchen jeder an dem Ende der Muttertrompete ; feiner Seite 
in der Lendengegend feine Lage hat; in ihrem "gefäßreichen 
Gewebe find, viele Elsine u welche eine gelblichte Fluͤſſigkeit 
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enthalten, und Eierchen genannt werben. Bei den Wiederkaͤuern 
und dem Schweine find- fie klein und platt, und. bei der 
Hündin und Kage liegen fie nahe ‚hinter den Nieren. 

Sie enthalten die Keime der jungen Thiere, welche: als 
eine eiweisartige gelblichte Fluͤſſigkeit (weibliher Saame) 
in den Eierchen enthalten find, von melden eines: oder mehrere 
bei der Begattung fi) von dem Eierftode lostrennen und durch 
die Muttertrompeten in den Fruchthaͤlter gefuͤhrt werden, an 
der Stelle, von welcher fie ſich losgetrennt haben, aber eine 
eine Narbe zuruͤcklaſſen. 

Die Brüfte oder Euter liegen ald zwei große, zus 
fammengehäufte Drüßen außerhalb der Bauchögle in ber 
Schaamgegend zwifhen den Hinterſchenkeln mit einer platten 
Flaͤche neben einander. Von außen ſind ſie mit der Haut 
naͤmlich einem Theile der allgemeinen Decke uͤberkleidet, welche 
nur fein und ſparſam behaart iſt; unter dieſer liegt die eigene 
Haut, welche jede Druͤße beſonders umſchließt, und die 
gelbe Haut- Überziehet die obere Fläche der beiden Druͤßen 
und befeftiget fie dam Bauche, Die eigentlihe Drüße oder 
der Körper des Euters beſteht aus vielen Eleinen, gelben 
Laͤppchen, welche durch Zellgewebe und Fett mit einander ver 
bunden" find, und eigene Ausführungsgefäße, Milhgänge 
genannt, befigen, die fi) in acht bis zehn Staͤmmchen vereis 
nigen, welche in der Warze liegen. Diefe liegt als eine Eleine 
kegelfoͤrmige, ſtumpfe, fehr-empfindliche, von der feinen unbe 
haarten Haut und. einem zeigen Getvebe gebildete Erhabenheit 
in der Mitte der untern gewoͤlbten Flaͤche einer jeden Druͤße, 
wird auch Zitze genannt, "und Öffnet ſich an ihtem Ende ge⸗ 
woͤhnlich durch zwei Muͤndungen nach außen. 

Bei der Kuh beſitzt jede der fehr großen Druͤßen zwei 
Zitzen oder Striche, jede mit einer Oeffnung verſehen. *) 





Anmerkung: Biswellen findet man außer dem bei dee Kuh 
noch zwei kleine oder After s Striche, welche. jedoch nur felten 
Milch geben, 
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Das Schaf unb die Ziege, bei welcher das Euter fehr 

groß ift, beſitzen an jeder Drüße nur eine Zige, und beim 
Schweine dehnen ſich die beiden Brüfte links und rechts der 
Bauchwandung bis, zus Bruft aus, und haben 5 bis. Zigen, 
jede mit einer -Deffnung: Bei dem Hunde und der Kage 
erfireden ſich die Bruͤſte oder Enter gleichfalls von der Schaam⸗ 
gegend bis zur Bruft, und haben bei jenen an jeder Seite 
fünf, bei dieſen vier Zitzen . 

Die Brüfte fondern, die Milch ab. 

Dieſes iſt die Beſchaffenheit der weib lichen Ge chlechtstheile 
im nicht traͤchtigen Zuſtande, die ſich aber im Zuſtande der 
Traͤchtigkeit bedeutend abaͤndert; denn einige Zeit vor und nach 
der Begattung find die Schaam und die Scheide angeſchwol⸗ 
len und die Wätme:ift in diefen Theilen erhöht und die Schleim: . 
haut geröthet, auch -fondert diefe vielen Schleim. (den Brunſt⸗ 
Schleim) ab. War die Begattung fruchtbar, ſo werden die 
Häute ber Gebärmutter mehr -geröthet und dicker, und fie 
felbft erweitert fi) mit zunehmendem Wachsthum des: Zungen 
und. bei vorgeruͤckter Zragezeit immer mehr, und draͤngt da⸗ 
durch die Gedärme mehr nach vornez bie Falten der Schleim⸗ 
haut werben mehr. ausgeglichen und-diefe feibfi wird biutreicher. 

Bei den MWiederkäuern erleidet aber die Schleimhaut eine 
größere Veränderung, denn die Fruchthaͤlter- Warzen werden 
beträchtlich größer, weich und gefäßteih, und . bilden befon= 
ders bei bee Kuh— Pan: bohnenförmige , a. gewölbte 
Knöpfe, ' es 
Die Hörer werden im — Zuſtande bei allen weib⸗ 
lichen Thieren laͤnger und die Baͤnder allmaͤhlich ſtaͤrker. 

In dem Fruchthaͤlter bilder ſich ferner nach der Befruch— 
tung der Mutterkuchen oder die Mutterhaut, eine 
duͤnne, rothe, ſehr gefaͤßreiche Haut, welche mit der innern 
Flaͤche des Fruchthaͤlters in genauer Berührung ſteht, und 
daher einen demſelhen aͤhnlichen Sack vorſtellt, die Frucht mit 
dem Fruchthaͤlter verbindet, indem*fie mit ihrer aͤußern mit 
rothen Waͤtzchen (Gefaͤßverlaͤngerungen) verfehenen Stiche 
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(oder mit der Schleimhaut des Tragſackes, mit ihrer innern 
aber durch kurzes, feines Zellgewebe mit: der aͤußern Haut’ des 
Eies in Verbindung fieht, und die vom. Fruchthaͤlter abgefon- 
derten milhähnlichen Nahrungsſaͤfte für die Frucht einſaugt. 

Die Wiedertäner haben fo viele: Mutterkuchen, - als 
der Fruchthaͤlter Cotyledonen befigt, und jene find mit biefen 
ſehr genau verbunden, ‚indem jeder Kuchen in Heine Laͤppchen 
getheilt ift, die in die Zellen der Fruchthälter- Warzen einge 
fentt find, ohne jedoch mit ifnen verwachſen zu feyn. 

Bei em Schweine iſt der Mutterkuchen dem des Pferdes 
ähnlich, nur flcht er, da das Schwein mit. mehreren Fruͤch⸗ 
ten traͤchtig ift, blos mit. einem - ge des Fruchthaͤlters in 
Verbindung. 

Das Ei iſt ein Sack, welcher den Fotue, Embtyo oder die 
Frucht) d. i. das junge Thier, welches ſich nach der fruchtbaren Be⸗ 
gattung in der Gebaͤrmutter allmaͤhlig entwickelt, einſchließt, und 
aus drei Haͤuten, der Gefaͤßhaut, Harnhaut und Schafhaut zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, und den Harn und das Schafwaſſer enthaͤlt. 

Die Gefäße (aud Leder- oder Schaalen-) Haut, iſt die 
du fere Haut des Eies und ſchließt die übrigen -ein, 
und ift fhon im Eierflod vorhanden, fo, daß fie fih nur 
mährend der Zrächtigkiit mit den Tıbrigen Gebilden vergroͤ⸗ 
fert. Sie ift ein weißes, dünnes, nervenlößes Gefaͤßnetz und 
bildet einen Sack von der Größe und Geftakt der Gebärmut: 
ter; ihre Äußere Fläche ficht mit dee Mutter⸗, ihre innere mit 
der Harn» Haut in Verbindung; fie vermittelt die Verbindung 
zwifchen dem Mutterfudyen und der Frucht, und iſt fuͤr — 
tere das Blutbereitungs⸗Organ. 

Bei den Wiederkaͤuern ſind die Mutterkuchen auf der 
aͤußern Flaͤche der Gefaͤßhaut befeſtiget, im librigen aber iſt 
dieſe mit der Schleimhaut des Fruchthaͤlters verbunden; die 
innere Flaͤche aber verbindet ſich groͤßtentheils mit der Schafhaut, 
nur an einigen Stellen liegt die Harnhaut inzwiſchen. 

Die Harnhaut oder der Harnfad liegt als eine weis 
fe, dünne und ſehr gefäßreiche Haut zwiſchen der Gefäß= und 
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der Schafhaut, ‚geht amd der. Blafenfchnur hervor, und Übers 
kleidet mit feiner. äußern Portion die innere ‚Fläche ber Ges 
fäßhaut:, mit «welcher fie nur locker verbunden iſt, ihre innere 
feinere Portion aber uͤberzieht die. Äußere Fläche der Schafhaut. 
Die Harnhaut ;ift eine Urinblaſe, die außer dem Körper ber 
Feucht. liegt, „den. Harn berfelben fammelt, und * ſeinen 
Abfluß die Geburt erleichtert. | 


Bei den Wiederkäuern bildet fie einen gefchloffenen 
chündriſchen Sad, der fih in zwei barmähnliche, blinde 
Schlaͤuche theilt, die zwiſchen der Leder- und ber Echaf: Haut 
eingeſchloſſen ſind, und mit dem Wachsthume der Frucht ſich 
vergroͤßern; ſie liegt aber nur an der einen Flaͤche der Leder⸗ 
und Schaf-Haut; bei dem Schweine verhält ſich bie Harn⸗ 
haut, wie bei den Wiederkaͤnern. | 


Der Harnhaut gehört jene fehr elaftifche, dem Federharze 
ähnliche, ſchmutzig⸗ oliven= grüne, meiftens plattgedruͤckte eifoͤr⸗ 
mige Maſſe an, welche: man Pferdegift, Büllennahrung, 
Hippomanes, oder. wohl auch Pferdemilz zu nennen pflegt. 


Es gibt geſtielte und nicht geſtielte Hippomanes von verſchie⸗ 
dener Größe und Zahl, und fie ſcheinen eine Maſſe von 
Austwurfsftoffen zu ſeyn; die geftielten liegen in einer eigenen 
Scheide "der Yarndant, die ungeffieften aber frei in ber 
Sttfigksit. — Be 

Die Schafhaut iſt die innere Haut des Eies und eben⸗ 
falls weiß und durchſichtig; fie bildet einen Sad, der ſich je⸗ 
doch nicht in die Hoͤrner des Fruchthälters fortſebt / und ihre 
äußere Flaͤche wird (beim Pferde) von der innen der Harnhaut 
überzogen. Si⸗ bildet eine geraͤumige Blaſe, welche die Frucht 
locker umhuͤllt, das Schafwaſſer, welches der Frucht zur Nah: 
tung dient, ‚diefelbe gegen, äußere Beſchaͤdigungen ſchuͤtzt und 
ihre Geburt erleichtet abſondert, und enthält viele Gefäße, wo: 
von bie größern in die fogenannte Sulze, eine weiße, gal- 
lertartige Maſſe, eingeſchloſſen ‚find, 
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Bei den Wiederkaͤuern und em Schweine iſt bie 
Schafhaut an einer Seite mit ber Lederhaut, an der. anz 
dern mit der Harnhaut durch ihre Außere Fläche verbunden, ‘ 

Die Eihaͤute und der Mıtterfuchen werden kurze Zeit nad) 
ber Geburt der Frucht als fogenannte Nachgeburt ausge 
ſchieden, nachdem erftere worber zum Durchgange des Jungen 
jerplagt und die Fruchtwaͤſſer zur Erleichterung der Geburt 
abgefloffen find, 

Noch hätten mir. des, Nabelftranges, der. Nabeläschen, 
der Bruftdrüßen und der Frucht zu erwähnen, behalten uns 
aber bie, ‚nähere Beſchreibung dieſer Theile für den dritten Ab⸗ 
ſchnitt vor, in weichem wir die allmaͤhlige Bildung und 
Entwidelung des Jungen in dem Eie zu befcreiben 
gedenken. 


9. 69. 


Die Thiere beſitzen bekanntlich das Vermoͤgen, Dinge, 
welche von außen auf ſie einwirken, und die Veraͤnderungen, wel⸗ 
che in ihrem Innern dadurch erregt werden, wahrzunehmen, 
welche Wahrnehmung man überhaupt „Empfindung“ heißt. 

Diefe Empfindung nun mwirb duach eigene Organe vermit⸗ 
telt, mwelhe man Empfindungs » Organe nennt, bie in 
das Gehirn und Küdenmark, die Nerven und in bie 
Sinneswertzeuge eingetheilt werben, deren gemeinfcaftlis 
hen Mittlpunkt das Gehirn mit dem Ruͤckenmarke bil 
det, wovon erſteres im der Hirnſchaale, letzteres in dem Ruͤcken⸗ 
markskanale eingeſchloſſen iſt. 

Die Hirnſchaale oder Schaͤdel⸗Hoͤhle wird von 
dem Oberhaupts⸗ und Sichel⸗Bein, den Vorderhaupts-, 
Stirn- und Schlaͤf-Beinen, dem Keils und Sieb⸗Bein ges 
bildet, ift durch letzteres von ber Nafenhöhle geſchieden und 
geht durch das Dberhaupts Loch in den Rüdenmarkes | 
Kanal über, 

Das ganze Gehirn nun hat eine eiförmige Geſtalt, wird 
in das große und Eleine Gehirn, den Hirnknoten 
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und bad verlängerte Mark eingetheift, und ift 
von: drei Häuten umhuͤllt, welche die harte Hitnhaut, bie 
Spinnwebenhaut und bie nur Hirndaut genannt 
werden. 

Die harte REN iſt die Außere von biefen drei 
Häuten, umgibt loder das Gehirn, und bildet einen Sad 
von ber Eeſtalt deffeiben. "Sie ift aus zwei Platten zufams 
mehgefegt, wovon die äußere fehrienfaferig , taub, und fehr 
genau mit der innern Fläche der Schädelhöhle verbunden ift; 
die innere Platte hingegen iſt feröfer Art, glatt und frei. 
Die: harte‘ Hirnhaut macht Verdopplungen,, wodurd der Si— 
chelfoxtſatz, der in der Mitte des Schaͤdels von oben nah 
unten zwifchen ben beiden Hälften des großen Gehirns Tiegt 
und ſie von- einander trennt, ferner das Hirnzelt entſtehen, 
welches‘ quer von einer Seitenwand der Schaͤdelhoͤhle zur 
andern ‘geht, die Querſcheidewand zwifchen dem großen und 
kleinen Gehirn bildet, und in der Mitte eine große Oeffrung 
befißt, durch welche beide Gehirne mit einander verbunden 
find. Bwifchen biefen Werdopplungen der harten Himhaut 
liegen die Stämme von den Venen bed Gehirns, die man 
Blutleiter des Gehirns nennt. 


Die mittlere von den drei Hiuten des Gehirns ift die 
Spinnmwebenhaut, melde unter der harten Hirnhaut Liegt, 
fche fein, durchſichtig, ferds oder Dunft aushauchend, und 
mit der folgenden Haut verbunden iſt; bei dem Rinde hat 
fie. gewöhnlich eine rufige Farbe. | 

Die weiche Hirnhaut, aud die Gefaͤßhaut des Ge⸗ 
hiens genannt, iſt eine duͤnne, zarte, gefaͤßreiche Haut, wel⸗ 
he. das ganze Gehirn nicht nur ‘von, außen unmittelbar um: 
huͤllt, fondern auch durch alle Einſchnitte und Vertiefungen 
deſſelben bis in ſeine Hoͤhlen ſich fortſetzt und dieſe auskleidet, 
und ſeroͤſen Dunſt aushaucht und dieſen wieder einſaugt; ihre 
6 verbreiten ſich theils in der Subſtanz des Gehir⸗ 

heils bitten, ie ‚bie Adergeflechte derfelben. Ä 
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Sind dieſe Häute entfernt worden, fo erſcheint das ei⸗ 
gentliche Gehirn, welches aus einer blutreichen grauen und 
weißen Maſſe beſteht; erſtere bildet am großen und kleinen 
Gehirn die Oberflaͤche, nnd beißt deßwegen auch Rindenfubs 
ſtanz, am Hinterkoten und verlaͤngerten Mark hingegen iſt 
ſie von der weißen Maſſe oder Markfubſtanz, welche 
feſter iſt, als die graue Maſſe, eingeſchloſſen. 

Das große Gehirn nimmt den groͤßten Theil der 
Hirnſchale ein, hat eine faſt eifoͤrmige Geſtalt, und vorne 
eine tiefe Spalte, in welcher der Sichelfortſatz der harten 
Hirnhaut ſeine Lage hat, und wodurch es in die rechte und 
in die linke Haͤlfte oder Halbkugel abgetheilt wird. In der 
Tiefe der genannten Spalte liegt der Hirnbalken, welcher die 
beiden Hirnhaͤlften mit einander verbindet. An den drei Flaͤ⸗ 
chen jeder Hirnhaͤlfte (naͤmlich einer vordern ‚oder obern, hin⸗ 
tern oder untern und innern Fläche). jedoch bei weitem mehr 
an beiden erflern finden fich viele barmähnlich gekruͤmmte Er⸗ 
habenheiten, Wülfle, oder Windungen genannt, melde. 
duch ſeichte Furchen, die durch. faltenartige Einfentungen der 
weichen Hirnhaut in die Rindenfubftanz gebildet werden, in ber 
Art getrennt find, daß immer zwifhen zwei Furchen eine 
MWindung liegt. 5 

Un der hintern ober Grundfläche bi Bits len⸗ 
Hälften find mehrere einzelne Theile von verſchiedener Geſtalt 
und Benennung, unter denen ſich auch die Sehnerven⸗ 
Wurzeln und bie Riechnervenftimme befinden, beren Kenntniß 
aber nur dem Thierarzte noͤthig iſt. 

Wenn man die beiden Hirnhaͤlften in der Hoͤhe des Sims 
balfens quer durchſchneidet, dann fieht man in jeder den 
fogenannten eiförmigen Mittelpunft. In jedem biefer 
Mittelpunfte liegt eine Seitenkammer des Gehirns, woran 
mieber mehrere einzelne Theile von verfhiedener Geſtalt und 
Benennung und meiftens unbenannter Verrichtung fich beſin⸗ 
den. In jeder der beiden Seitenkammern oder Seitenhoͤhlen, 
die durch die gemeinfhaftlihe Hirnöffnung untere ſich 
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‚in Verbindung ſtehen, befindet fich auch: das: ſogenannte 
Adergeflecht, ein-rother aus feinen gefchlängelten ‚Gefäßen 
und -einigen Druͤßchen beſtehender Strang, welcher fi mit: 
dem der andern Seite und dem mittleren oder ungepanrten: 
AUdergeflehte vireiniget, woraus alddann die große sem 
vene entſteht. 

Die Gefaͤßhaut, welche bekanntlich bie Höhlen auokleidet, 
haucht ſeroͤſen Dunſt aus, und ſaugt ihn im Leben und im 
geſunden Zuſtande des Thieres wieder auf; bei dem todten 
Thiere aber, oder auch in gewiſſen Krankheiten, wird dieſer 
Dunſt zu einer tropfbaren Fluͤſſigkeit. 

Das kleine Gehirn liegt hinter dem großen und iſt 
von dieſem durch das. Hirnzelt getrennt; ed hat einen viel ges. 
tingern Umfang. ald das große, nimmt ben von dem Ober: 
hauptsbein und dem Hirnzelte gebildeten Theil der Hirnſchaale 
größtentheild ein, ift von außen mit einem aus feinen Ges 
fäßen beſtehenden Adernege, das ſich mit feinen Abdergeflechten 
verbindet, uͤberkleidet, wird in den mittlern Theil oder 
Wurm. und.in die zwei Seitentheile oder Lappen 
abgetheit, laͤßt ebenfalls Furchen und Windungen -unterfcheiden, 
befigt eine Kammer oder Höhle, und ‚wenn. es ſenkrecht 
durchſchnitten wird, fo bilder feine innere oder weiße Maffe 
einen Stamm, von welhem aus Aefte nad allen Seiten in 
die Rindenfubfiang übergeben, welches man den Lebens 
baum nennt. 

Der Hirntnoten ober die Varolsbruͤcke ifte eine ges 
woͤlbte längliht runde Erhöhung von weißer Farbe, liegt an 
der Grundfläche ded großen Gehirns und dient. zur Verbindung 
des großen und Eleinen Gehirns mit dem verlaͤn⸗ 
gerten Marke. | ⸗ 

Das verlängerte Mark iſt eine Fortſetzung des Hirn⸗ 
knotens und des kleinen Gehirns; es liegt auf dem Keilfott⸗ 
ſatze des Oberhauptsbeines, iſt Anfangs breit, wird dann 
ſchmaͤler und faſt cylindriſch, iſt von der harten Haut los 
der umgeben, und enthält, indem dadurch zwifchen ihm und 
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diefer Haut entftandenen Raum eine kleine Menge mäfferiger 
Feuchtigkeit, welche bei der Abtöfung "des? Kopfes nach dem 
Tode ausfließt. Bei feinem- Durchgang dur das größe Ober⸗ 
hauptsloch erhält ed den Namen Ruͤckenmark; vorher * 
an ihm noch mehrere Nervenpaare entfprungen: Wi = 
Das Rüdenmart ift alfo eine Fortfegung - des’ verlän- 
gerten Marks oder eigentlich des Gehirns, und flellt einen 
rundlichen, etwas plattgedruͤckten Nervenſtrang vor, der von 
dem erſten Halswirbel bis in das Kreuzbein reicht und in dem 
Ruͤckenmarkskanale feine Lage hat. Es hat die naͤmlichen Hiu, 
te, wie das Gehirn, und es find diefe nur’ eine Fortſetzung 
jener des Tegtern. Auf der obern und untern Fläche des Ruͤ— 
ckenmarkes bemerft man eine’ Furche, die nach feiner ganzen 
Länge verläuft, und es im eine rechte und: linke Hälfte 
ſcheidet. Im den drei Iegten Lendenwirbein und im Kreuzbein 
geht das Ruͤckenmark in zahlreiche Nervenfaͤden . -auseinander, 
welche - den Ram N des Wadınmartes 
ausmadhen. 
; Im Inmern des Küdenmastes befindet ſich ein Kanal oder 
eine Röhre, und an den Rändern- des Rüdenmarkes entfprins 
gen die Nüdenmarkönerven. s 
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Die Nerven find weißliche, aus runden, weichen, mar: 
Eigen Fäden zufammengefegte Stränge, bie theils aus dem Ge: 
bin, theild aus dem Ruͤckenmarke entfpringen, meiftens mit 
den Arterien und Venen verlaufen, ſich diefen ähnlich in den 
einzelnen Gebilden veräfteln, und dazu dienen, die aͤußern 
Eindrüde zum Gehirn zu seiten, melde in diefem erſt wahre 
genommen werben, und ferner die Einwirkung des Gehirns 
auf die einzelnen Körpertheite, namehtlih den Einfluß des 
Willens zu vermitteln, deßwegen find auch alle Körpertheite, 
welche keine Nerven enthalten, unempfindlich, hingegen 
vermehrt fi) die Empſindlichteit, je größer die Zahl der 

Nerven ift. 


— ! 


951 





Alle Nerven entſtehen paarweife und beftehen bei ihrem 
Urfprunige meiſtens aus einer Anzahl einzelner Fäden, wel⸗ 
he Wurzeln heißen, und ſich in dem Stamme vereinigen; 
dieſer geht in Hauptäfte, Nebenaͤſte, Endaͤſte, Zweige 
und Fäden auseinander, die dann in gekruͤmmter oder ge⸗ 
ſchlaͤngelter Richtung fortgehen oder: auch zuruͤcklaufen. Die 
Endaͤſte verbteiten und verlieren ſich entweder im Innern der 
Gebilde, oder ſie endigen auf der Obeiflaͤche derſelben als ſo⸗ 
genannte. Nervenwaͤrzchen, ober endlich fie breiten ſich 
hautartig aus, wie die Sch: und Hoͤr⸗Nerven. 


Die Nerven beftehen alfo aus neben einander liegenden 
runden Fäden, und jeder Faden beſteht aus dem Mark 
oder der Fortfegung der Marffubftang des Gehirns und Ruͤ⸗ 
ckenmarks, aus ber innern oder weihen Scheide, wel⸗ 
die ſich aus der weichen Hirn⸗ und Müdenmarkshaut fortfegt, 
und das Mark umbält, und aus der aͤußern oder harten 
Scheide, welche eine Fortfegung der hatten Gehirn- und 
Ruͤckenmarkshaut ift, und einigen Nerven. Se Ale curvn 
haben eigene Gefäße. 


Während ihres Verlaufes verflechten und durchkreuzen ſich 
bie Bündel oder Fäden eines ober mehrerer Nerven: mit benen 
eined andern, "und bilden dadurch die fogenannten Nerven: 
geflehte; auch ſchwellen mehrere Nerven, während ihres 
Verlaufes, knotenaͤhnlich an, En die fogenannten Mer: 
venknoten entfliehen. 


Alle Nerven werden in 
Merven des Gehirns, 
bes Rüdenmarts, — und in. 
infammengefente Nerven 
eingetheilt. 
Die Gehirnnerven befichen aus 12 Paaren, welche 
vom großen Gehirn bis zum Ende des verlängerten Marks 
in folgender Ordnung auf einander folgen : 
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1.) Der Geruchs⸗,2.) der Seh⸗, 3.) ber Augenmus: 
&elz, 4.) der Rollmuskel⸗, 5.) ber. breiäftiger;, 6.) der Aus 
Bere Augenmuskel⸗, 7) der Angeſichts⸗, 8.) der. Hörz, 
- 9.) der Zungenfchlundfopfs, 10.) der Lungenmagens, 11.) ber 
Beis und 12.) der Zungenfleifch = Nervbe. 

Die Benennung diefer Merven gibt zugleich die Theile an, 
für welche fie beftimmt find; : nur bei den dreiaͤſtigen und 
Beinerven iſt diefes nicht dev Ball, weßwegen bie Aefte ge: 
nannt werben „in welche ſich der. erſtere theilt, nemlich in den 
Augen e, Vorder s und Hinterkiefer = Aft. 


- Der Lungen Magen-Nerve (wird auch ber herumſchwei⸗ 
fende genannt) läuft am Halfe hinter der Droffetarterie herab, 
bildet in der Bruſthoͤhle das Luftroͤhren- und Luftroͤhrenaͤſte⸗ 
und aud das Herze Geflechte, gibt den zuruͤcklaufenden oder 
Stimmnerven ab, bildet das Schlund = Geflechte, ‚geht dann 
mit dem; Schlunde durch dad Zwerchfell in die Bauch hoͤhle an 
den Magen, wo ex ſich in den Magenhaͤuten verbreitet. 


Die Rüldenmarfsnerven entfpringen paarweiſe von 
beiden Strängen des Rüdenmarkes mit einer obern und einer 
untern Wurzel, wonon jede aus mehr. oder. minder zahlreichen 
Süden beſteht. Die beiden Wurzeln vereinigen ſich nad). ihrem 
Durchgange durch die harte Hirnhaut in einen. Knoten, wo⸗ 
rauf der durch fein Zwiſchenwirbelloch nah außen gehende, 
Nerve fih in einen obern und in einen untern Aſt theilt; 
jeder untere Aſt verbindet fid) theild mit dem vor, und hinter. 
ihm liegenden Afte, theils mit dem Dreihöhlennerven, Die 
Rüdenmarkönerven werden eingetheilt in’ 1.) Hals⸗, Ruͤ⸗ 
cken⸗, 3.) Lenden- und 4.) Kreuznerven. 


Es gibt 8 Halsnervenpaare, die ſich in den Bede⸗ 
ckungen und Muskeln des Halſes veraͤſteln und verzweigen, 
und die untern Aeſte des ſiebenten und achten Halsnervenpaa⸗ 
des, ſowie die erſten und zweiten Ruͤckenmarksnervenpaare bil⸗ 
ren das Armgeflecht, aus welchem die Bruſtnerven und 
die Nerven der vordern Gliedmaſſe entſpringen. 
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Muͤckennerven gibt es ſo viele — als mäh — 

— zähle; naͤmlich: “en 
beim Pfetde 18. s 7777. — 

Fi 1, beide Wiederkaͤuern 183. 5 
ti; : heim Schweine, 14. tn Sin 
9 ‚beim Hund und der Katze 12. BLPHHTREN Ur 
xX Die, oem. Aeſte dieſer Nerven, *—* und Wwlweigen 
fich in den Muskeln am Rüden unbsin. der Haut; die un. 
‚seen, Aeſte des erſten und zweiten Paares gehoͤren zum; Arm⸗ 
geflechte, die. ber übrigen geben zuerſt Zweige an, den Drei⸗ 
höhlennerven ab, ‚laufen. alsdann an ‚ben ‚Rippen: ‚alt, Zwiſchen⸗ 
rippennerven herab, — und verzweigen f ich in den een an 
der Bruſt, ‚am, Bauche und in der Haut. 

J Lendennerden gibt, es bei dem ‚Pferde ud. den Mie- 
derkäuern 6, bei dem, Schweine, bem Hunde und der Katze 
aber 7 Paare, ‚von ‚denen. fid bie ‚obern Hefte, in- den auf 
den Wirbeln liegenden Muskeln und in der Haut vertheilen, 
die untern aber ſi ich fo verhalten, daß fi ie einen oder zwei de 
din. ‘an den Dreiböhlennerven. abgeben, dann bie zwei” erften 
in die Bauchmuskeln, das dritte an "die innere Seite. des 
Oberfchenkels und. an den. Sa amenſtrang gehen, vom vierten 
ein ſtarker Zweig bis zur Knieſcheibe geht, und dann an die 
Haut uͤbertritt, ein ſtaͤrkerer Zweig aber ſich mit dem Lenden—⸗ 

- gefledite verbindet, das Aus der Vereinigung der Aefte 'de8 
sSten und Htem Paares entfiehet, und aus welchem die Darm: 
bein =, Baud) >, Leiſten⸗, ‘ber ‚äußere Saamen =, "der" du: 
fere Haut?, der "Schenkel =’ und der Verfiopfungd = Nerve 
entfpringen. ER | De a Ze 20.2, 25 z 

—Kreuznerven; haben die Pferde und Micherkänet 5, 
das Schwein 4 und der Hund und die Kage 3 Paare, welche 
‘ale von dem Pferdefchweif des Ruͤckenmatkes kommen. 

Ihre obern Aeſte verzweigen ſich in den auf dem Kreuz⸗ 
beine und auf den Lendenbeinen liegenden Muskeln; die untern 
Aeſte bilden mit dem untern Afte des Iegten Lendennerven 
das Kreuzgeflecht, aus welchem der Geſaͤß⸗, Sigbein =, 
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hintere HautsMerve bed Oberſchenkels⸗, der innere Schaam⸗ 
und ber Huͤft⸗ Nerve entſpringen; ber ſtaͤrkere und innere Aſt 
des Huͤftnerven heißt der Schenkelbeinnerve. 

Zufammengefegte Nerven fihd diejenigen, welche 
weder aus dem Gehirn, noch aus dem Ruͤcenmark unmittels 
bar entfpringen, ſondern aus Gefltechten hervorgehen, wel: 
‘che durch die Vereinigung von —. = —— 
unter ſich gebildet werben. 

Der bldeutendſte von den —— — Genen” ift 
der große fompathifche, Gangliens oder auch Dreipöplen- 
Nerve; et iſt gepaart' uud geht von der Grundflaͤche des Schaͤ⸗ 
deis am’ jeder Seite duch die Bruſt⸗ und Bauchhoͤhle, in 
welcher et ſein Ende erreicht, und ift mithin der laͤngſte von 
allen Nerven. Er wird dutch d den vom sten und 6ten Hirn⸗ 
nerben gebildet, umd "dur Fäden von din legten Hirn⸗ 
und Ruͤckenmarksnerven verſtaͤrkt, Pf, daͤß er mit ‚beiden dies 
fer Nervengattungen in genauer Verbindung ftp 

In feinem Laufe bildet er Knoten und  Öeftehte, vers 
zweigt ſich in den ber Wiutuͤhr nicht untetworfenen GSebiiden 
und iſt das Hauptwert der Mitleidenſchaft ober Sympathie, 
von welcher die Phyſi ologie das Noͤthige erklaͤren wird. — 

Ein anderet zuſammengeſthtet Nerde iſt J Zwerdfett 
Nerve, weldyer aus. den. Fäden des 5ten, Gtem und Ttem 
Halswirbeld gebildet wird, und endlich gehören zu diefer Gat⸗ 
tung von Nerven auch bie bereits erwähnten Nerven der 
vordern und bintern Gliedmaffen; bie der vorderm, 
entfichen aus dem — — deſſen vorzuiglichſte Aeſte 
Achſel⸗, der — der Vorarm ⸗ Schienbein⸗ und 
der Vorarm⸗Hufbein⸗Nerve find; bie der hintern Glied⸗ 
maffen nehmen ihren Urſprung aus dem Lenden= und 
Kreuze: Geflehte, die mit einander verbunden find. 
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Be ß. i. 


Bi anne: und Unterfepeibung der ——— 
und Beſchaffenheiten der aͤußern Gegenſtaͤnde haben unſere Haus⸗ 


ſaͤugethiere ein eigenes Vermoͤgen, die Sinne; en in dbn 


Sinnesmerkzeugen ihren: Sie haben. — 

Es ‚gibt: fünf Sinne, : nämlich den Gefihts , re 
Geböre, den Geruch⸗, den t Geihmaf #.und. den Ge: 
fühle Sinn er ntia he. 
+. Der Gefihtfinn Hat — Sitz in den ——— ae 

gen, welche in das. rechte und Linke unterfchieben werben, 
in den beiden Augenhöhlen ihre. Lage. — und dem⸗ 
nach die Geſichtswerkzeuge ſind. — 

Jede non mehreren Knochen des Kopfes BEER Augen⸗ 
hoͤhle wird nach außen und. oben durch die Augenhoͤhlen⸗ 
Haut: geſchloſſen, welche als eine ſtarke Sehnenhaut bie ganze 
Augenhoͤhle auskleidet und die m... der, bildenden 
Knochen iſt. | 

Das. Auge. teich in die N ‚und in hie — 
unterſchieden; zu den erſteren gehoͤren außer den Muskeln, 
Gefaͤßen, Nerven und Fett; insbeſondere die Schutzmittel 
des Auges, nämlich die Augenlieder und. die Thraͤmen— 
werfzeuge; die innern Theile bilden den Augapfel. 

Jedes Auge hat. ein oberes und ein,unteres Augen: 
lied, welche. am -Eingange in die Augenhöhle liegen ,. durch 
die Augenlieberfpalte von einander getrennt ‚find, und 
zwei weiche. Falten vorſtellen, deren aͤußere Flaͤche duch die 
biee mit kurzen, feinen, jedoch auch mit einzelnen langen, 
fteifen , borſtenaͤhnlichen Haaren, welche letztere Fuͤhlhaare find, 
und Augendborften genannt werden, befegte Haut des Ge 
fichtes, deren innere hingegen durch eine röthliche Schleim: 
haut gebildet wird, welde die. Hortfegung der aͤußern Haut ifl, 
und die Binde- oder aud die angewachſene Haut genannt 
wird, weil - fie fih als innere Platte der Augenligder um: 
ſchlaͤgt, an den Augapfel tritt, und dieſen alfo mit den Au— 
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genliedern verbindet. Innerhalb dieſer Hautfalten liegen auch 
der Kreismuskel des Auges und die Aponevroſe des Augen⸗ 
hoͤhlenmuskels und. ‚der Augenliedknorpel eingeſchloſſen. 

"Das obere Augenlied iſt größer: und: beweglicher als das 
‚aantere und jedes. hat einen. freien wulſtigen Rand, der hart, 
unbehaart, glatt und glaͤnzend und am: obern Angenlied größer, 
als am unterm ift. : An beiden befinden ſich viele feine Deffnungen, 
welche die Muͤndungen der im ihnen - Tiegenden "und bie Aus 
genbutter abfondernden Drüsen find; an dem Rande eines 
jeven Augenliedes biegt ſich die äußere Haut nad innen um, 
umd es ſtehen an jedem Rande, nod ehe dieſe Umbiegung ges 
ſchehen ift, jeme firaffen Haare, weiche man Yugenwimpern 
nennt, und bie am obern Augenlieberrande in 3 bis 4 Reihen 
neben. und übereinander fichen, laͤnger, ſtaͤrker und häufiger 
find, als am’ untern und ein Dad; zum Abhalten fremder Köre 
‚per und. zur Mäfigung des Lichtreiges bilden, gegen bie Winkel 
bin abet fehlen. Die Winkel nun entfliehen durch die Ders 
einigung des oberm mit dem unterm Augenliebers Rande, und 
werden im den dußern oder Schläfe: und in ben innern 
oder Nafen: Winkel unterfchieben. 

Die Bindehaut bilder in bem innen Augenwinkel Er 
große halbmondfoͤrmige Falte, welche einen Knorpel als Grund⸗ 
lage und eine eigene Drüße" befigt, und Blinzhaut, Nide 
haut ‚'drittes Augenlied, Vogelhaut, ober Nagel genannt wird, 

Obwohl die Bindehaut größtentheils eine roͤthli che Farbe 
pet ‚ fo ift fie doch an einigen Stellen, namentlich am Rande 
der Hornhaut und da, wo fie die. obere Flaͤche des Knorpels 
der Blinzhaut überzieht, braun oder licht ſchwarz oder 
auch vokkommen ſchwarz gefärbt; fie ſondert Schleim ab, 
der dem Auge gegen aͤußere Beſchaͤdigungen dient; bisweilen 
fehlt ihr an genannten Stellen die braune, mehr oder mins 
der ſchwarze Färbung, und es find in dieſem Falle viele Ben 
Blutgefäße deutlich ſichtbar. 

Die Augenlieder öffnen das Auge dem Licht und ſ lie 
Ben es, wenn nachtheilige Einwirkungen drohen , und auch 
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während des Schlafes; während des MWachens werden fie oft 
auf Eurze Zeit (Augenblick) gefchloffen, und dadurch der Aug: 
apfel gleihmäßig mit Thränen benegt. Die Blinzhaut _ von 
der im ruhigen und gefunden Zuftande nur ein Bleiner Theil 
fihtbar ift, tritt nur im Falle der Noth hervor, um bie 
Hornhaut gegen Befchädigungen zu ſchuͤtzen. 

Bei dem Rinde ſind die Augenwimpern an dem untern 
Augenliede faſt eben ſo groß und zahlreich, als an dem obern. 

Die Thraͤnenwerkzeuge ſind: die Thraͤnendruͤße, die Thraͤ⸗ 
nenroͤhrchen, der Thraͤnenſack, der ————— und die 
Thraͤnenkarunkel. 

Die Thraͤnenbruͤße liegt in der Augenhoͤhle zwiſchen 
dem Augenbogenfortſatz des Stirnbeins und dem Augapfel, uͤber 
dem letztern, ſondert die zur Benetzung des Augapfels und 
zur Entfernung fremder Koͤrper aus dem Auge beſtimmten 
Thraͤnen ab, und hat mehrere Ausfuͤhrungsgaͤnge, welche ſich 
auf der innern Flaͤche des obern Augenliedes in der Naͤhe des 
aͤußern Winkels endigen, und durch welche die Thraͤnen 
auf den Augapfel fließen. 

In dem innern Winkel nehmen mit zwei kleinen run⸗ 
ben Deffnungen, ben ſogenannten Thraͤnenpunkten, das 
obere und untere Thraͤnenroͤhrchen, zwei kurze, enge 
Kanaͤle, ihren Anfang, welche dazu beſtimmt find, die Thraͤ⸗ 
nen, nachdem. fie den Augapfel benetzt haben, und üuͤberfluͤßig 
geworben find, aufzunehmen und in den Thränenfad zu 
führen, welcher als ein kleiner, fchleimichter Behälter in dem 
Kanal des XThränenbeines liegt, und in dem Thraͤnenka— 
nal übergeht, der eine lange, ziemlich enge Fortfegung des 
Thränenfades ift, und am unten Winkel des Naſenloches 
mit einer, auch mit zwei und mit drei Oeffnungen endet und 
die Thränen in die Nafenhöhle führt. | 

Die Thraͤnenkarunkel ift eine Eleine, tarzenförmige, 
ſchwarz oder braun gefärbte und mit etlichen Fleinen Haaren 
befegte Erhabenheit, welhe im innern Augenwinkel ihre 
Lage hat, und den Abflug der Thranen erleichtert. 
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Noch iſt des Fettes zu erwaͤhnen, das eigentlich zu den 
Schutzmitteln des Auges gehört. Dasſelbe liegt in dem Bell 
gewebe, welches bie Augenhoͤhlenhaut, ſoweit als dieſe nicht 
an den Knochen anliegt, umgibt, und beſchuͤtzet das Auge 
gegen die Nachtheile der Erkältung. 

Der Augapfel, welcher aus den innern Xheilen des 
Auges zufammengefegt, und das eigentliche Auge ift, Tiegt, 
umgeben von den dufern Theilen, fo in der Augenhöhle, daß 
bei geöffneten Augenliedern nur feine vordere Fläche von aufen 
ſichtbar ift, bei Schließung derfelben aber auch dieſe bebedt 
wird; er bat eine bei den verfchiedenen Hausthiergattungen 
mehr oder weniger Fugelförmige Geftalt und befteht aus 
mehreren hinter s und über = einander liegenden Häuten, welche 
dreierlei Flüffigkeiten einfchließen. 

Die ea find : 

1.) die harte Haut, 
2.) die durchſichtige Hornhaut, 
3) bie Aderhaut, 
4.) die NRegenbogenhaut, 
5.) die Netzhaut. 
Die Fluͤſſigkeiten find: 
die waͤſſerige Feuchtigkeit, 
die Kryſtall-Linſe, und 
der Glaskoͤrper. 

Die harte Haut, auch weiße en undurchſichtige 
Hornhaut genannt, iſt eine weiße, ſehr dichte und ſtarke 
Sehnenhaut, welche den hintern groͤßten Theil des Augapfels 
oder den Grund deſſelben bildet. Vorne hat ſie eine große 
eifoͤrmige Oeffnung fuͤr die Hornhaut und hinten ein rundes 
Loch zum Durchgange fuͤr den Sehnerven, und uͤberdieß noch 
mehrere kleine Oeffnungen fuͤr die Gefaͤße und Nerven der 
Ader- und Regenbogen-Haut. Ihre aͤußere, gewoͤlbte und 
von der Bindehaut bedeckte Flaͤche dient den Augenmuskeln 
zur Beſeſtigung, und ihre innere ausgehoͤhlte Flaͤche iſt mit 
einem ſehr duͤnnen, rußbraunen Haͤutchen uͤberzogen, und 
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ift durch zartes — — durch Gefäße mit der Aber: 
baut verbunden. 

Beim Ochfen bat fie eine afchgraue Farbe, und 
beim Schweine iſt ſie bisweilen ——— und fein 
marmoritt. 

Die Hotnhaut, oder zum Unterfchiede von der vorigen 
auch die durhfihtige Hornhaut genannt, bildet den 
vorbern (Bleinern) Theil des Augapfels. Sie ift eine, ftarke, 
harte, farblofe‘, durchſichtige Haut, welche aus mehreren. Über: 
einander Tiegenden Blaͤttern befteht, auf ihtet aͤußern ' oder 
vordern Fläche überzogen ift, und in det vordern Deffnung 
der harten Haut liegt, nnd mit ihrem Rande mit dem der legtern 
verbunden iſt. Ihte vordere oder äußere Fläche iſt gewölbt, 
und ihre hintere oder innere ausgehöhlt nnd mit einer 
durchtigen fpröden Haut bekleidet, welche an die vordere Flaͤ⸗ 
he der Regenbogenhaut Übergeht und die Haut der wäfferis> 
gen Feuchtigkeit: genannt witd, weil diefe von ihr abges 
fondert wird. 

Die Aderhaut oder bie Gefaͤßhaut des Augapfels 
iſt eine ſehr gefaͤßreiche, duͤnne, weiche, rußſchwarze Haut, 
welche unter der harten Haut des Augapfels ihre Lage hat, auf 
die ſchon bekannte Weiſe mit ihr verbunden, und berſelben 
in Ihrer Geſtalt gleich iſt. 

Shre äußere Fläche ift von fchmärzlicher Farbe und ſteht 
mit der innern Fläche der undurchfichtigen Hornhaut in Bere 
bindung; — ihre innere Flaͤche ift der Netzhaut zugewendet, 
und hat in der Tiefe des Augapfeld auf der äußern Seite des in ihr 
für den Eintritt des Sehnerven befindlichen Loches einen aus einem 
farbigen Plättchen beftehenden Ueberzug, der bei dem Pfer⸗ 
de laſurblau (filberblau ins violette fpielend), bei den Wie: 
derkäuern goldgruͤn ind blaue fpielend, bei den Fleiſchfreſ⸗ 
fern (dem Hundeund der Kage) perImutterartig und ins röthe 
liche fpielend ift, bei dem Schweine aber fehlt. 

An ihrem vorderen Theile, wo fie am Rande der harten 
Haut ebenfalls ihr Ende erreicht, ift fie mit dieſer und mit der 

17” 
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Regenbogenhaut durch einen runden, _bläufich e weißen, aus 
einem dichten Zellgewebe beftehenden Ring verbunden, welcher 
das Strahlenbandb genannt wird. Uebrigens bildet ber 
vorderfte Theil oder das Ende der Aderhaut nach innen viele 
Falten, wodurd der fogenannte Falten kranz entfieht, wel— 
cher die Kryſtall-Linſe rings umfaßt, und aud mit dem Glas— 
förper verbunden iſt. 

Die Regenbogenhaut ober Jris (auh Blendung) 
ift quer duch die Höhle des Augapfels gefpannt, liege hinter 
der durchfihtigen Hornhaut, vor der Kriftallskinfe, nnd ſchei— 
det den Raum, welcher zwifchen beiden genannten Theilen bes 
Auges ſich befindet, in zwei Hälften, in, den kleinern (vo r⸗ 
dern) umd in ben größern (Hintern); jener wird die vor⸗ 
dere, biefer die hintere Augentammer genannt, 

Sie iſt eine dünne, weiche, aus Blutgefaͤßen und vie— 
Ien Nerven beftehende, kreisrunde und fehr reizbare Haut, de— 
ven vordere Fläche der Hornhaut zugemendet ift, "mit diefer. 
die vordere Augenfammer bildet, und meiftens eine (bald hei= 
ler bald dunkler) braune Farbe hat, jedoch bismweilm auch 
weiß oder blaͤulicht (bei den Glasaugen) oder auch ſchwaͤrz⸗ 
lichgrau gefärbt if. Die hintere Fläche ift von ſchwarzer 
Farbe und bildet mit ber Linfentapfel, bie bins 
tere Augenfammer ; bdiefe Fläche wird auch bie Traubkn⸗ 
haut genamnt. 

Der aͤußere Rand ift durch das Strahlenband mit ber 
Aderhaut verbunden, der innere Rand hingegen liegt frei 
und umgibt ein in ber Mitte ber Regenbogenhaut liegendes Lo ch, 
welhes die Sehe, das Seheloch, der Stern, Augens 
ſtern oder die Pupille genannt wird, und durch welches 
die beiden Augenfammern mit einander in Verbindung fichen. 
Diefer Stern nun ift eine in der Mitte der NRegenbogenhaut 
quer liegende, laͤnglicht runde Deffnung, an. welcher man eis 
nen obern und einen unten Rand (eigentlih nur ber innere 
Rand der Megenbogenhaut) und einen aͤußern und einen ins 
nern Winkel unterfcheidet, welche verengert und erweitert wer⸗ 


261 


den kann, und bie Lichtſtrahlen in den Hintern a0 des 
Augapfels durchgehen laͤßt. | 

An dem oben Rand der Pupille befinden ſich zwei, 
drei oder vier fhwarze Flecken, welche Schwaͤmmchen, 
Zrauben ober Traubenkoͤrner genannt werden, und etz 
was über die Pupille herabhängen; am untern Rande find 
die Schwaͤmmchen fehr Eein. Sie dienen zur Maͤßigung des 
Lichtreizes. 

Bei dem Schafe und der Ziege hat die vordere Flaͤche 
ber Regenbogenhaut eine hellere Farbe, und zwar iſt fie bei 
dem Schafe gewoͤhnlich gelb=braum, bei der Ziege blaͤ u⸗ 
licht, bei. ton Schweinen und Hunden iſt fie braͤunlich und 
bei den Kagen gelbgrün. Auch in Hinfiht der Geſtalt der 
Pupilien finden ſich einige Abweichungen; dieſe ift nämlich nur 
bei dem Pferde Fänglicht rund, bei -den Miederfäuern 
und dem Schweine aber quer einförmig, bei dem Hunde 
rund, und. bei der Katze bildet fe am Tage eine 
ſchmaale Spalte, bie fih jedoh im Dunkeln nad 
allen Seiten erweitert, 

Die Netz- oder Nervenhaut iſt die Häutige ? Ausbreis 
tung des Sehnerven, liegt frei zwiſchen der Aderhaut und 
dem Glaskoͤrper, iſt ſehr zart und von milchweißer Farbe und 
reicht bis an den Faltenkranz In ihr hat der Geſichtsſinn 
eigentlich ſeinen Sitz, alle uͤbrigen Theile des Auges ſind nur 
Hilfsorgane. 

Die wäfferige Feuchtigkeit if eine farbloſe, durchs 
fihtige, waſſerhelle Fluͤſſigkeit, welche die beiden Augenkam— 
mern ausfüllt, die Hornhaut ausfpannt und die Bewegungen 
der Megenbogenhaut erleuchtert. 

Die KryftallsLinfe ift ein durchfichtiger, aus farblofen 
dünnen feft zufammenhängenden Piättchen beftehender,. feſtweicher 
Körper, der hinter dem Sehloche in einer Vertiefung des Glas: 
£örpers feine Lage hat, und. von dem Faltenkranze umfaßt 
wird, ‚ohne jedoch mit ihm verbunden zu fern! Sie ift in 
eine dünne, aber fpröde, durchſichtige Haut, weiche die 
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Linfſenkapfel genannt wird, fo eingeſchloſſen, daß zwiſchen 
ihe und ber Kapfel etwas waͤſſerige Feuchtigkeit ſich befindet. 
Shre vordere Fläche ift gewoͤlbt, jedoch ift die Woͤl⸗ 
bung oder Gonverität an ber hintern Fläche 
weit ftärfer. 

Der —— liegt in dem Srunde des Augapfels 
hinter der Kryftallskinfı und innerhalb dee Neghaut, und füllt 
den von ber Linfe noch übrig gelaffenen Raum der hintern 
Augenfammer vollends aus. 

Er befieht aus dem Glasſhaͤutchen und der Glas⸗ 


feuchtigkeit; erſteres iſt eine ſehr duͤnne, durchſichtige, farb⸗ 


loſe Haut, welche einen geſchloſſenen Sack bildet, der nach 
innen in viele Bellen abgetheilt iſt und vorne eine Ver⸗— 
tiefung beſitzt, in welder bie hintere Flaͤche der Kryſtall⸗ 
Linſe liegt. Die Glasfeuchtigkeit iſt in dem Sacke und 
zwiſchen den Zellen der Glashaut enthalten und ſtellt eine halb⸗ 
fluͤſſige, durchſichtige, waſſerhelle Maſſe dar, die in Bezie⸗ 
hung anf ihre Dichtigkeit ungefaͤhr die Mitte haͤlt zwiſchen 
der waͤſſerigen Fluͤſſigkeit und der Kryſtall-Linſe. 


8. 72. 


Der Gehörfinn hat feinen Sig in den Sehdrwerk 
zeugen; biefe aber find die beiden Ohren, welche in das 
rechte und im das Linke Ohr unterfchieden werben, und die 
aus Außern und innern Theilen zufammengefegt find. 

Die Außern Theile des Ohres find: 

Das Äußere Ohr, R 
der Außere Gehörgang, 
die Euftahifhe Röhre, — und 
der Luftfad. 
Die innern Theile aber find: 
Die Paudenhöhle,. 
das Paudenfell, 
die Gehoͤrknoͤchelchen, mit ihren Muskeln, und 
das Labyrinth. 
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Das Äußere Ohr iſt ein trichterförmiges Werkzeug, | 
welches zum Auffangen und Sammeln der Schallficahlen be: 
flimmt ift; zu diefem Zwecke mit eigenen Muskeln, die es 
nad allen Seiten hin bewegen, verfehen ift, aus drei Knor— 
peln, em Mufhel:, Schild: und Rings Knorpel be- 
fteht, und eigene Gefäße und Nerven befigt. — Die Mufchel, 
der größte unter den drei Knorpeln, an weldhem man den 
trichterförmigen, ſich zu einer kurzen, den Anfang bes nor: 
peligten Theiles des Außen Gehörganges bildenden Möhre ver: 
engernden Grund, ber mit einer äußern gewölbten Nüden- 
und innern ausgehöhlten Fläche verfehenen mittlern Theil, 
und die fumpfe, am dufern: Rande gebogene, am innern au: 
gefhnittene, font aber flumpfe Spige unterfcheidet, ift von 
der allgemeinen Dede oder der äußern Haut uͤberzo⸗ 
gen, welhe außen fehr kurze und feine Haare hat, an den 
Kindern fi aber umſchlaͤgt und innen mit langen einander 
gegenüber ſtehenden Haaren befegt ift, die das Eindriggen 
fremder Körper verhindern, und fi) gegen den Grund hin 
almählig verlieren. 

Der äußere Gehörgang ift eine kurze anfangs fnors 
pelige dann Enöcherige Röhre, und die Fortfegung der von dem 
Grunde der Mufchel gebildeten; ber Enöcherne Theil wird von 
dem Felfentheile des Schlafbeins gebildet. 

Die den aͤußern Gehörgang auskleidende Haut befigt Fleine 
Drüßen zur Abfonderung des Ohrenſchmalzes, welches fremden 
Körpern, befonders Inſekten, den Eingang in’s innere Ohr 
verwehrt und den Gehörgang gegen Kälte ſchuͤtzt. z 
Die Euftahifhe- Röhre oder Ohrtrompete ift ein 
langer , Enorpeliger, mit einer Schleimhaut ausgekleideter Ka 
nal, welcher Über dem Nufenloche und feitwärts in ber Ra⸗ 
henhöle mit einer großen fpaltförmigen Deffnung amfängt, 
am Flügel und Keilbein in die Höhe geht, in der Pauden- 
hoͤhle endiget, Luft in die Iegtere führt, welche durch 
Gegendrück die Schwingungen des Paudenfelles bilden hilft 
und daffelde gegen nachtheilige Erſchuͤtterungen ſchuͤtzk. 
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Der Luftfad ift blob dem Pferde eigen, und flcht 
mit der Ohrtrompete jeder Seite in genauer Verbindung. Er 
ift ein aus einer Schleimhaut beftehender, großer, eifoͤrmiger, 
Behaͤlter, welcher zwiſchen dem erſten Haldwirbel (Atlas) und 
dem Schlundkopfe unter der Ohrdruͤße und dem obern Aſte des Zun⸗ 
genbeins liegt, an die Raͤnder der Euſtachiſchen Roͤhre, deren 
Schleimhaut durch Ausbreitung und Erweiterung ihn bildet, 
befeſtiget und nach innen mit dem Luftſacke der andern Seite 
durch Zellgewebe verbunden iſt. Sein Nugen iſt noch nicht 
genau bekannt; indeſſen ſcheint er zum Wiehern beizutragen. 

Die Pauckenhoͤhle iſt eine in ber Paucke des Fels 
fentheile® vom Schlafbein eingefchloffene geräumige Höhle, welche 
am Ende des aͤußern Gehoͤrganges und der Ohrtrompete liegt, 
und bie Gehoͤrknoͤchelchen und ihre Muskeln einfchlieft. Sie 
ift mit einer dünnen Schleimhaut ausgekleidet, befigt an ihrer 
äußern Wand mehrere Zellen und an ihrer innern Deffnungen vers 
fhiedener Art, nämlich: | 

das ovale ober VBorhofs Fenfter, bas von 
bem Grunde des Steigbligeld bedeckt wird, 

das runde oder Schneden: Fenfter, 

den Spiralgang zum Durkgange für das 
te Nervenpaar, 

wei Gruben für Gehörfnöchelmusteln und eine 
zwifchen den beiden Fenſtern liegende Erhöhung, 
welche das VWorgebirg genannt mird, 

Pauckenfell nennt man jene dünne, durchſichtige, eirun⸗ 
be Haut, melde am Ende des dufern Gehörgangs Über bie 
Paudenhöhle wie ein Fell Über bie. Trommel ausgefpannt, und 
an einem eigenen länglichteunden Raͤndchen (Ring des Paudens 
fels) der Außen Wand der Paudenhöhle befeſtiget iſt, bie 
Pauckenhoͤhle von dem Gehörgange fcheißet, und aus drei 
Plaͤttchen zufamengefegt iſt; zwiſchen dem mittlern und ins 
nern berfeiben fledt ber Griff de8 Hammers. Es wird buch 
die Schallftrahlen erfchlittert, theilt- feine Bewegungen durch die 
Gehoͤrknoͤchelchen dem Labyrinthe mit. 
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Die Gehoͤrknoͤchelchen, nämlih der Hammer, ber 
Ambos, die Linfe und der Steigbigel bilden zufammen 
eine Eleine bewegliche Kette, melde mit bem Hammer am Pau⸗ 
denfell anfängt, und mit dem Steigbügel am ovalen Fenfter 
endet. Der Stiel oder Griff des Hammers, geht in den 
“Hals umd diefer in den Kopf lıber, welcher eine uͤberknor⸗ 
pelte Gelenkvertiefung, in welde ein am Körper des Ambofes 
befindliche Gelenkerhoͤhuug aufgenommen wird. 


Der Ambos ſteht durch einen Fortſatz mit der —— 
laͤnglicht runden Linſe, dem kleinſten der Gehoͤrknoͤchelchen, 
in Verbindung, und die Linſe iſt mit dem Koͤpfchen des 
Steigbügels, welcher Knochen feinen Namen von feiner 
Geſtalt erhalten bat, verbunden; der Grund oder Fuftritt 
des Steigbuͤgels ift eine eiförmige Platte, welche das ovale 
Fenſter bedeckt. Zwei Muskeln erfchlaffen das Paudenfell und 
bewegen den Hammer, ein Muskel fpannt das Paudenfell 
und fenkt den Fußtritt des Steigbligeld in das ovale Fenfter. 


Das Labyrinth Liegt unter und Über dem Grunde der 
Paudenhöhle, und wird in den Vorhof, die Schnede und 
in die halbzirkelförmigen Kandle eingetheilt. 

Der Vorhof liegt als eine Eleine, rundliche, erbfen- 
große Höhle, mitten zwifchen der Schnede und den genann= 
ten Kandlen, und ift durch das ovale Kenfter mit der Paus 
denhöhle verbunden. 


Die Schnede liegt vom Vorhofe abwärts uͤber dem in⸗ 
nern Gehörgang und iſt ein Enöcherner, wie bie Schale einer 
Gartenfchnede gewundener Kanal, ber aus ber Spindel und 
dem Spiralplaͤttchen, welches fich um jene herummindet, wo⸗ 
duch die Gänge oder Treppen entfiehen, welche fi blind 
an der Spige dee Spindel endigen, befteht. 


Die hbalbzirkelförmigen Kanäle oder Bogengänge 
find drei Ekine, knoͤcherne Röhren von der Dide einer 
Schweinsborte, und liegen hinter und über dem Vorhofe. 
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Dos ganze Labyrinth ift von einem fehr feinen feröfen 
Häutchen ausgekteidet, welches das Waſſer des Labyrinths ab: 
fondert, und in melchem ſich der Gehörnerve mit feinen dem 
bloßen Augen nicht fichtbaren Nerven ausbreitet. In dem Labyrin⸗ 
the wird das Hören buch die Merven vermittelt und dem 
Gehirn mitgetheilt. 

Der Gerudfinn hat feinen Sitzi in den Hoͤhlen und Ne⸗ 
benhoͤhlen der Naſe, namentlich in den in der Schleimhaut 
verzweigten Nerven. 

Der Geſchmackſinn hat die Zunge, — den Gaumen 
zu ſeinen Werkzeugen. 

Der Gefühle oder Taſtſinn Hat feinen Sig in ber 
die ganze Oberfläche des Körpers von außen umgebenden Haut 
oder allgemeinen Dede, zu welcher noch die Haare , die Hör: 
ner und die Hüfe, als Anhänge bderfelben und mithin gleich 
falls als äußere Deden, gehören. 

Die Haut oder allgemeine Dede nun uͤbetzieht die 
ganze Oberfläche des Körpers und gleicht einem Sade, mel: 
cher mit verfchiedenen Deffnungen verfehen ift, durch wel: 
che theils gewiffe Dinge .in den Körper fommen, 3. B. die 
Luft durch die Naſenloͤcher, die Nahrungsmitteln durch das 
Maul, theild aber aus demfelben entfernt werden, 3. DB. der 
Koth durch den After u. dgl. An diefen fogenannten natuͤr— 
lichen Deffnungen hört aber die aͤußere Haut nicht auf, fon: 
dern fie fchlaͤgt fih an den Rändern derfelben um und vers 
wandelt fi nun in eine Schleimhaut, melde die innere 
Dberfläche der von außen zugänglichen Gebilde bilder. | 

So tritt fie duch die Mauihöle in den Schlund, Ma: 
gen und Darmfanal, dnrch die Nafenlöcher in die Luftröhre 
und in die Lungen, durch den After in den Maitdarm, durch 
die Harnröhre in die Harnblafe und in bie Harnieiter als Schleim: 
baut aller biefer genannten Theile. 

An manden. Stellen des Körpers bildet fie Folten, 3.82. 
den Triel oder Bruftlappen des Rindes, die Achſel- oder Bauch⸗ 
falten, oder Säde, 3. B. den Hodenſack, oder Höhlen, 5.2. 


« 
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den. Schlauch «u. dgl., und kein der Ziege, bisweilen auch bei 
dem Schweine, am Halfe jene, Heine Berlaͤngerungen, die man 
Gloͤckchen nennt. 

Die Haut befteht: aus vier Schihten, ber Ober 
baut, dem Schleimneg, der Leder- und der Fett: 
Haut, und befigt einen eigenen Muskel, den bekannten 
Hautmuskel. | 

Die Oberhaut oder. das Oberhäuthen iſt die erſte 
oder aͤußere Schichte, der Haut, fehr dünn, gefäß= und nerven- 
108, burchfcheinend und mit dem Schleimnege und der Leder⸗ 
haut genau verbunden. Sie hat febr viele kleine Deffnungen 
(die Hautporen), welche theils bie Anfänge der Saugadern, theils 
bie Enden der Ausdinftungsgefäße und der Hautdruͤßchen find; 
auch überzieht fie die Haare. Sie nuͤtzt fi) allmählig ab, bils 
bet dann Eleienförmige Schuͤppchen, und wird durch die Erhärs | 
tung bed unter ihr liegenden Schleimnetzes wieder erzeugt. 
‚ Sie mäßiger die dufern Einwirkungen auf bie fehr empfind⸗ 
liche Lederhaut. 

Das Schleimneg en zwifchen ber Ober- und ber 
Lederhaut, mit welchem es fehr genau verbunden ifl. Es ift 
keine eigentliche ‚Haut, fondern eine weiche, fchleimige Maffe, 
welche von ben Gefäßen der Lederhaut abgefondert wird, und 
ben Särbeftoff enthält, von. deffen Barbe die Farbe ber 
Haut und der Haare bedingt iſt. 

” Die Lederhaut oder das Felt ift die wichtigſte und 
dickſte Schichte der allgemeinen Dede und beſteht aus einem 
faferigen Gewebe, das viele Mafchen bildet, zwifchen melden 
die zahlreichen Lymphs und Blutgefäße und Nerven- verlaufen, 
und aud bie Hautdruͤßchen liegen, melde jenes fette, bei 
jeder Thiergattung eigenthümlich riechende Del abfondern, das 
»die Oberhaut und die Haare überzieht, und gleichſam einfals- 
bet, dadurch gegen die nachtheiligen Einwirkungen der Naͤſſe 
u. dgl. fhügt und Hautfhmiere genannt wird, Die Farbe 
der Lederhaut ift weiß oder roͤthlich und ihre äußere Fläche befigt viele 
Eleine Exrhabenheiten, welche die Endigungen der zahlreichen Nerven 
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der Haut find, Gefuͤhlwaͤrzchen gemannt werben, und an. 
ben Lippen bei dem Pferde und an dem Ruͤßel bei dem Schwei⸗ 
ne am beutlichften find. Sie ift nicht bei allen Thiergattun⸗ 
gen gleich did, bei dem Rinde ift fie am dickſten und beim 
Schafe und der Kage am duͤnnſten; auch am dem einzelnen 
Stellen des Körpers ift die Dide ber Haut nicht. gleich; am 
dickſten ift fie am Rüden, und an ben Enden der Gliedmafs 
fen, am fhwäcften an ben Offnungen, wo fie fih nah ins 
nen umfchlägt, und zur Schleimhaut wird, Webrigens ift die 
Dide, Bähigkeit, Federkraft und Empfindlichkeit der Haut 
aud nad den Racen und der individuellen RIEMEN 
der Thiere fehr verfchieben. 

Die Fetthaut ift ein mehr ober minder loderes Zells 
gewebe, in deren Zellen mehr oder minder dickes Fett (Spech 
liegt, und melde die Leberhaut mit den barunter liegenden 
Muskeln, Sehnen, Aponevrofen und Merven verbindet. 

Die Haut ift alfo das Werkzeug des Gefühifinnes, deffen 
Zeinheit von der Menge det Nerven nnd ihrer Wärzchen abe 
hängt und ber am ausgebilderften in den Lippen und im dem 
Ruͤſſel (des Schweines) ift, melde Theile auh Taſt werk— 
zeuge genannt werden, weil die Thiere bie zu unterfuchenden 
Gegenftände mit ihnen betaften. 

Außerdem ift die Haut auch ein aͤußerſt vorzuͤgliches 
Reinigungsorgan, weil buch fie bie unmerkliche 
Hautausbänftung ſtatt findet; ferner faugt fie gewiffe in der 
Luft enthaltene Fluͤſſigkeiten auf. 

Die Haare find feſte, harte, an ihrem freien Theile 
unempfindlihe Fäden von verfchiedener Länge, Stärke und Far⸗ 
be, bie ſich faft am der ganzen dußern Oberfläche der Haut 
finden und nur an jenen Stellen in bet Regel fparfamer wer: 
den oder ganz fehlen, an melden ſich die Haut nad) innen 
umfchlägt. Jedes Haar hat feinen Urfprung in der Haut, und 
zwar in einem fleinen, in (bei ben Taſthaaren unter) der 
Lederhaut liegenden, nad) ber Größe des Haares verſchieden 
großen Knoͤttchen, welches die Wurzel oder Zwiebel 
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des Haares genannt wird, und eigentlich ein kleines Saͤckchen 
iſt, welches namentlich bei den Fuͤhlhaaren viel Blut enthaͤlt. 
Auf die Haarzwiebel folgt das eigentliche Ha ar oder der Haarz 
ftengel, welches, fomeit ed in ber Lederhaut fledt, eine 
mit einem binnen grauen Häutchen beftehende Scheibe befigt. 
Das Haar durchbohrt die Lederhaut, in fchiefer Richtung und 
erhält bei feinem Durchgange durch die Oberhaut e duͤn⸗ 
nen Ueberzug von dieſer, und es iſt der nun — des 
Haares duͤnn und walzenfoͤrmig und geht in eine Spitze aus. 
Mad den verſchiedenen Koͤrperſtellen, an denen fie ſich 
befinden, und nad ber Verſchiedenheit ihrer Form und Bes 
flimmung unterfcheidet man folgende Arten von Haaren : 

1.) Die Ded: oder Haut: Haare, die die Oberfläche 
der Haut größtentheils fehr dicht bedecken, in einerlei 
Richtung übereinander liegen, und nur ausnahmsweiſe 
einander entgegen fliehen, menn fie bie fogmannten 
Haarmwirbel bilden. Sie find im Allgemeinen kurz, 
glatt, fchlicht oder auch gefräufelt, und in Beziehung 
auf ihre Menge, Stärke und Ränge an den einzelnen Theis 
Ien des Körpers von einander fehr verfchiedben, Nur an we⸗ 
nigen Hautftellen fehlen fie ganz, wodurch diefe nat find. 

2.) . Die Tafts oder Hühl: Haare find lange, fteife, bors 

ſtenartige Haare im Umkreiſe des Maules, der ig 
loͤcher und der Augen. 

3.) Die Bart: Haare ſtehen am Kinn der Ziege. 


4): Die Augenwimpern find kurze, ſteife vn an den 

| Augenliederrändern. | 

5) Der Haarfhopf ift ein Buſſchel — Haare, 
welcher 

6.) der Mähne angehört, deren, fowie 

7) des Schweifes — und⸗ 


8.) der Haarzotten ſchon in der Naturgeſchichte ¶ Sei⸗ | 
te 60,) erwähnt worden ift. / 
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Bei dem Rinde find die Dedhaare Iinger, als beim 
Pferde. und an ber Stirme kraus; Haarſchopf, Mähne und 
Haarzotten feßten, und nur am unten Ende des Schweifes 
find lange Schweifhaare, mo fie einen Büſchel bilden. 

Beim Schafe werden die Deckhaare Wolle genammt, 
und es fehlen dieſer Xhiergattung aufer den rn die 
noch übrigen Haararten. 

Beider Ziege liegen unter den —— harten Deck⸗ 
baaren feinere krauſe Haare, welche ber Flaum genannt wer⸗ 
den; eigenthuͤmlich ſind bei dieſen Thieren die Barthaare; 
Maͤhne, Schopf, Schweifhaare und Haarzotten fehlen. 

Die ſteifen und langen Deckhaate des Schweines werden 
Borſten genannt, unter welchen ſich auch noch duͤnnere 
weichere Haare befinden; die Fuͤhlhaare, die Barthaare, der 
Haarſchopf, bie eigenthuͤmlichen Schweifhaare und die Haar: 
zotten fehlen. 

Bei dem Hunde find bie Dedhaare nad; den verſchie⸗ 
denen Ragçen von verfdiedener Geſtalt, theils kurz, theild 
lang, theils gefräufelt. Die Fuͤhlhaare find fehr ftark, und 
alle Übrigen Arten von Haaren fehlen, — eben fo auch bei 
der Katze, deren Dedhaare ſchlicht, und deren Säptpaare 
ftärker find, als dei den Übrigen Hausthieren. 

Die Dedhaare fhligen die Haut gegen Kälte und Naͤſſe, 
gegen Staub, Inſekten und andere Schädlickeiten. 

Die Hörner find fehr fefte, harte, unempfindliche und 
entweder. glatte oder raube Scheiden, welche die Home: 
fortfege an den Stirnbeinen der Wiederkaͤuer überziehen, 
und biefen Thieren als Waffen djenen. 

Sie wahfen, wie die Haare, aus der Haut heraus und 
find eigentlich nur Haar Ähnliche Faſern, welche durch thieri- 
fhen Leim genau mit einander verbunden und verfdieten ge: 
faͤrbt find. Die äußere Fläche des Hornes, welches in den 
Grund, das Mittelftüd, und die Spitze einzetheilt wird, 
ift mit einer Fortfegung der Oberhaut Überzegen , die innere 
absr mit der Gefaͤßhaut, einer empfindlichen, gefäßreichen Forts 
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fegung der Hornhaut audgeffeidet, die dad Horn mit dem Horn: 
fortfage verbindet. 

Sie befigen nah ber Thiergattung, ber Raçe, dem 
Alter, und Geſchlechte eine verfchiedene Geſtalt, oder fehlen 
wohl aud) ganz. | 

Das Rind Hat entweder kurze Hömer, bie gerade nad 
aufen und ein menig nach vorne gebogen find, wie 3. B. bie 
Schweizerrage, oder längere, mehr ober weniger flarf nad) 
außen, oben und vorne gektuͤmmte, wie diefed namentlich 
bei ber ungarifchen Rage der Fall ift‘, bei einer englifchen Da, 
tietät fehlen fie ganz. 

Der Widder hat entweder fpiralgemundene oder fhraus 
benförmig gedrchte, lange, ſtarke Hörner, deren Wahsthum 
durch frühzeitige Kaftration aber entweder gänzlich gehemmt wird, 
oder die dadurch verfrüppelt werden; das weiblihe Schaf 
ift in der Regel ungehörnt. 

Die Ziege bat lange, platte, nach oben, hinten und 
außen gebogene Hörner, welde beim Bode ftärker find, als 
bei der Geis. _ 

Die Hörner wachen aber nur allmaͤhlig. Beim Rinde 
erhält das Horn mit dem zweiten Sahre am Grunde einen 
Ring, dem mit jedem der folgenden 4 Jahre in der Regel 
ein neuer folgt, fo daß man aus der Zahl diefer Ringe das 
Alter bid zum Tten Jahren beftimmen kann, wornach fie 
aber nur mehr unregelmäßig und undeutlich gebildet werden. 

Die Hüfe find feſte, hornigte Kapfeln, welche bie 
Hufknochen einfließen, eine unempfindfihe Schaale über diefe 
bilden, und mit ihnen auf eine eigenthuͤmliche Weiſe verbuns 
den find. Sie find bei den verfhiedenen Hausthietgattungen 
verfchieden geformt und benannt, und heißen bei dem Pferde Hüfe, 
‚bei dem Schweine und bei din Wiederkäuern Klauen, und bei dem 
Hunde und ber Kage Krallen, und find den Nägeln an den Fin: 
gern und Zehen des Menſchen zu vergleichen. Sie wachſen wie die 
Hörner aus der Haut heraus, und beſtehen ebenfalls aus Haar 
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ähnlichen ,: durch thierifhen Leim mit einander verbunde- 
nen Fafern. 

Man unterfcheidet ben eigentlichen. Huf und bie 
Gefaͤßhaut deffelben, | 

Der eigentlihe Huf ift aus drei Sthden: 

der Hornwand, 

der Hornfohle, und 

dem Hornſtrahl 
zufammengefegt; — auch die Gefäßhaut wird in drei 
Theile, in: | | 

die Fleiſchwand, 

die Fleifhfohle, und _ 

den Fleiſchſtrahl | 
eingetheilt. 

Die Hornwand ift der Äußere gemölbte Theil bes Hu: 
fes, welcher das Hufbein von beiden Seiten und von vorne 
umgibt. Sie hat zwei Flähen, wovon bie dufßere von 
vorne nad hinten gewoͤlbt, von oben nad; unten und zwar 
am meiften am Zehentheile fchräg, und bei einem guten Hufe 
glatt und entweder eben, oder doch nur mit ganz ſchwarzen, 
Reifen verfehen iſt; die innere Fläche ift ausgehölt und befige 
eine große Zahl duͤnner, ſchmaler Blättchen, welche Horns 
blaͤttchen genannt werden, in deren Zwiſchenraͤumen bie 
Blaͤttchen ber Fleiſchwand treten. Won dem beiden Rändern 
der Hornwand heißt der obere ber Kronenrand ober ber 
Saum, ber untere hingegen wird Sohlen- oder Trag⸗ 
rand genannt; jener ift faft ſcharf und bildet am feiner ins 
‚nern Fläche eine breite $urche, melde zur Aufnahme ber 
Fleiſchkrone beftimmt ift, durch welche die Bildungsgefäße ber 
Mand eintreten. Der untere oder Sohlen- auch Trage 
Rand hingegen ift bedeutend dicker, als der obere, fcharf, 
ragt nad unten frei ober die Hornfohle hervor , und verbindet 
ſich mit diefer nach innen durch einen ſchmalen, weißen Streif, 
welder die weiße Linie genannt wird, und die Dide ber 
Haus anzeigt, 


Der. obere Rand der Hormmand ift von dem Saum: 
bande, einem aus weichen kurzen Hornfafern beftehenden, 
etwa fingerbreiten Riemen bededt; die äußere Fläche der 
Wand, ift mit dem Oberhaͤutchen überzogen, welches fehr dünn, 
glatt und glänzend ift und hier die Glafur genannt wird; 
die Hornfafern find anfangs hohl und weich, werden aber 
nah unten diht uud härter; die Hornblaͤttchen find fehr 
ſchmale, dünne, weiße, gefhmeidige VBlättchen, welche auf ber 
innern Fläche in der Richtung der Hornfafern von der Saum: 
tinne bis zur Hornfohle herablaufın, wo fie die weiße 
Linie bilden. 


Man theilt die Hormmand in. zwei gleiche Hälften von 
oben nach unten, ndämlid in die innere und in die äußere 
Wand, von welhen jene etwas fchroächer iſt, als dieſe. 


Jede dieſer Waͤnde wird in folgende vier —— ein⸗ 
getheilt: 


1.) Die Zehenwand, ſie iſt der vorderſte Theil und 
die Wand ift hier am dickſten und höchiten, 


2.) Die Seitenwand, fie iſt der mittlere Theil zwi⸗ 
— ſchen der vorigen und folgenden und nimmt von vorne 
nad hinten an Dicke und Höhe Almählig ab. 

3) . Die Serfenwand ift die hinterſte Abtheilung und 
der niederfte Theil der Hornwand, auch ift an ihre 
der Tragrand am bdünnften. Ueberhaupt beträgt die 
altmählige Abnahme der Höhe der Wände von ber 
Mitte der Zähe bis’ zum Ende dee Ferſenwaͤnde etwa 

. ein Drittel; an Dide nimmt die dußere (flärkere) 
Wand von der Zehe bis zur Ferfe gewöhnlih um den 
vierten, bie innere um ben dritten heil ab. 

4.) Jede Serfenwand biegt fih am ihrem Ende nad) 
innen um, und bildet dadurch jenes. dreiedig Endftüd 
der Hornwand , welches außen und innen am unten 

Theile des Hufes, der Hornſohle und dem 


18 


274 


Hornſtrahl liegt, und die beide an der Spige bes 
letztern mit einander verbunden find, Ed =’ oder. 
Querſtreben genannt werden, unb in den durch ihre 
Verbindung gebildeten, dreiedigen, hinten offenem 
Raum den Hornftrahl aufnehmen. 

Die vorberen Hüfe find gewoͤhnlich größer, aber niedriger 
als die hintern, auch haben dieſe eine zugefpigte Sehe, waͤh⸗ 
rend jene meiſtens zirkelrund find, 

Die Farbe der Waͤnde iſt entweder kohlſchwatz, licht⸗ 
ſchwarz, grau, gelb, weiß und geſtreift; die dunkel gefaͤrb⸗ 
ten find fefter und beffer, als bie hellen. ° 


"Die Hornfohle ift der unterfte Theil des Hufes, eine 
“Starke, fefte Hornplatte, die im Ganzen eine etwas länglicht 
runde Geftalt hat, nad hinten aber in zwei Aefte gefpal: 
ten ift, welche zwifchen die Ferfenwände und bie Edfireben 
eingefchloffen find. ‚Sie beſteht aus übereinander gefchichteten 
Hornblättden, wovon die oberfien oder innern weich find, 
nad unten oder außen allmählig fpröber oder trodner werden, 
fo, daß die unterften Lagen fi fchuppenartig zerbrödeln und 
. abfallen, und hat eine innere oder obere gewoͤlbte Fläche, 
welche viele kleine Löcher, die zur Aufnahme ber von ber 
Fleifchfohle kommenden Emährungsgefäße dienen, befigt, und 
eine untere oder äußere ausgehoͤhlte Fläche, und iſt an 
ihrem äußern Rand mit der Sohle und an une innern 
‚ mit ben Edftreben verbunden. 


Der Hornſtrahl fiedt wie ein Keil zwiſchen dem beiden 
Eckſtreben, hat eine dreiedige Geftalt, und befteht aus einer 
weichern Hornmaffe, als die Wand und’ die Sohle. Seine 
äußere Flaͤche hat in ber Mitte eine tiefe Furche, die 
Strahlſpalte, melde den Strahl in bie beiden Schenkel 
theilt; die innere ober obere Fläche nimmt den Fleiſchſtrahl 
auf, und hat. zu biefem Zwede zwei tiefe Rinnen, im deren 
Mitte eine Erhöhung, der Hahnenkamm, Tiegt; auch hat 
fie mehrere Löcher zur Aufnahme der Gefäße. Das vordere Ende des 
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Sirahis iſt ſpitzig, das — Ende iſt in die beiden Schen⸗ 
kel getheilt. Der innere und *— Rand ſind mit den Eck⸗ 
ſtreben verbunden. 


Die Fleiſchwand iſt die gefäßtsiche Tortfegung der Leder: 
baut, zerfält in die Fleiſchkrone und in die eigentliche 
Fleiſchwand; jene ift ein dicker Wulſt, welcher sin der Furche 
des Saumes liegt, und von deren Oberfläche viele feine Ge: 
fäße in die Hornfäfern der Wand gehen, und in diefen en: 
digen; die digenlihe Fleiſchwand iſt die Fortſetzung der 
Fleiſchkrone, iſt aber duͤnner als dieſe, und bedeckt die ganze 
aͤußere gewoͤlbte Flaͤche des Hufbeines, und hat eben ſo viele 
feine, duͤnne Fleiſchblaͤttchen, als die Hornwand Hornblaͤtt⸗ 
chen beſitzt, jene ſind in die Smifchentäune Bieter aufges 
nommen; 


Die Fieifchfohle iſt noch Hände, als die — 
uͤberzieht die untere Flaͤche des Hufbeins und bedeckt die obere 
Flaͤche der Hornſohle, ſo wie der Eckſtreben. 


Sie hat viele kleine kegelfoͤrmige + Gefäße > .dierin.idie Loͤ⸗ 
her den Hormfohle aufgenommen werden, und: bei: ihrem Ueber⸗ 
gange in ben Fleiſchſtrahl iſt fie mit einigen Fleiſchblaͤttchen 
verfehen, und durch diefe mit den Hornblaͤttchen der: —— 
ben verbunden. 


Der Fleiſchſtrahl Liege über dem Hornſtrahle als ein 
weicher, ſchwammigen Koͤrper, der in ſeiner Geſtalt mit dem 
Hornſtrahle aaa. und ha RE oder feder⸗ 
kraͤftig iſt. 

Aeußerlich beſteht bieſer item aüs der — der 
Lederhaut, die auch hier ſehr gefaͤßreich iſt; hierauf folgt ein 
ſchwammiges Gewebe, das aus weißen, blaßgelben, zaͤhen 
Faſern beſteht, ‚und mit einer gallertartigen Maſſe ausgefuillt 
iſt. Nach hinten gehen die beiden Schenkel des Fleifchſtrahls 
in zwei kugelig abgerundete elaſtiſche Erhoͤhungen aus, welche 
von der haufartigen Ausbreitung. des Hornſtrahles überzogen 
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find, und Ballen oder Ferfen genannt werden. Der Strahl 
ift nur dem Pferde eigen. 

Fleiſchwand, Ftleifhfohle, und Steifäftraft machen das 
aus, was die Schmiede das Leben des Hufed zu nennen 
pflegen. 

Der dient dem in ihm eingefchloffenen heile zum 
Schutze; def hervorftchende. Zragrand hält die Sohle vom 
Boden entfernt, druͤckt fih in ben weichen Boden ein, und 
ſichert dadurch ſowohl den ruhigen Stand, als das Fortfchreis 
ten des Körpers; durd) die Aushöhlung der Sohle und die blätteris 
ge Verbindung der Wand werden heftige Erſchuͤtterungen verhütet; 
die Eckſtreben, der Strahl und die Schildknorpel bes Hufes 
geftatten eine kaum merfliche Erweiterung und Zufammenziehung 
ber Ferſen, und der elaſtiſche Strahl dient uͤberdies noch ber 
Beugefehne gegen heftigen Drud zum Schuge. Die Abtheiluns 
gen der Gefäßhaut verbinden den Huf mit ben tiefer Liegen: 
den Zheilen und führen ihm bie sum Wagstyum noͤthigen 
en zu. 

: Die Wiederfäuer. haben an jn⸗m Fufe zwei Klauen 
bie aus: ber Wand und Sohfe beftchen; an der hintern Feſtiv 
des Feſſelgelenks ſind bei biefen Thieren die Afterklauen, 
feine , runde, hornigte Kapfeln, die einen Knochen zur Grund: 
lage haben. 

Das Schwein hat am jebem Fuße. vier Klauen, zwei 
untere, größere oder wahre, und zwei obere, Eleinere ober fals 
ſche, die fi wie bei den Wiederkaͤuern verhalten. 

Bei dem Hunde und der Kage beftchen die Krallen aus 
hornigten Platten, welche um das Nagelglied fo gebogen find, 
daß die unteren Flächen offen bleiben und erft durch die Haut 
gefchloffen werden müffen. - Sie find nad vorne, ſtark, hacken⸗ 
förmig gekruͤmmt, und haben beim Hunde ein freies ſtumpfes, 
bei. der Kae aber ein ſpitziges Ende. 

Außer den Hüfen finden ſich beim Pferde an der Haut 
jeder Gliedmaſſe noch zwei hornigte Theile, nämlich die Horns 
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warze ober Kaftanie und va Sporn, deren ſchon in 
der Naturgefchichte des Pferdes erwähnt wurde. 


So hätten wir denn unfere Hausthiere hinfichtlich ihres 
Körperbaues fo viel Eennen ‘gelernt, als nothwenig ift, eines 
Theils um den folgenden Abſchnitt verfichen, andern Theil 
um überhaupt mande Wahrheit zu begreifen und fie an bie 
Stelle von Aberglauben und Vorurtheilen zu fegen, welche 
bisher vielleicht bei manchen den jener gebührenden Platz eins 
genommen haben. Und fo kurz und gedrängt diefe Befchreis 
bung aud) ift, wird fie doch dem Landwirthe, der nicht Thier⸗ 
arzt iſt, noch werden kann, volltommen genügen und ihn zur 
Bewunderung der göttlichen Allmacht, die fo fehöne und wun⸗ 
derbare Werke ſchuf, hinreifen, fein Herz mit Ehrfurcht ges 
gen- den erhabenen Schöpfer füllen, uud ihm manchen richs 
tigen Blick in feinen eigenen, wenn aud weit vollflommenern, 
doch aͤhnlich gebauten Körper geftatten! — 
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Dritter Abſchnitt. 
Grundriß der Phyfiologie., 


$. 73. 


Phyfiologie im Allgemeinen ift bie Lehre von ben 
Erfcheinungen,, welche wit an lebenden Gefchöpfen in ihrem 
gefunden Zuſtande wahrnehmen, und von dem Urſachen ihrer 
Erfcheinungen und ben Gefegen, nad) melden biefe erfolgen. 

Sie theilt fih in bie Phpfiologie ber Pflanzen und in 
jene der Thicre ein; letztere iſt noch nicht vollftändig bearbei⸗ 
tet worden, fondern nur zwei Abtheilungen derfeiben. Die 
Donfiologie des Menfhen und jene ber Hausfäugethiere 
wurden bisher forgfältigen und erfolgreichen Bearbeitungen 
unterworfen, 


Uns befchäftiget hier ein kurzer Umrif der Phyfiologie 
ber Hausfäugethiere oder der Veterinär: Phyfio: 
logie, b. i. eine kurze Beſchreibung der Lebenserfcheinungen, 
mwelhe wir an den gefunden Hausfäugethieren wahrnehmen, 
eine Darftellung ber Verrihtungen, welche den einzelnen, im 
vorigen Abfchnitte befchriebenen Organen bed thieriſchen Kör: 
pers zukommen nebſt einer, gebrängten Angabe ber Urſachen 
und Gefege, nad welden biefe Verrichtungen ausgelibt wer: 


den, um einen möglichft klaren Begriff vom Leben feibft zu 
erhalten. 


Was das Leben im thierifchen Körper fen, dieß ift eine 
fhon vielfach aufgeworfene, aber noch nicht einleuchtend genug 
gelöste Frage, die denn auch wohl kaum jemald genligend 
‚beantwortet werden kann, fo, daß das Wefen des Lebens aud) 
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für den eifrigften Forſcher hienieden ein immierwährendes Ge: 
heimniß bleiben wird. 

Es bleibt uns nichts übrig, als eine eigene Kraft, bie 
Lebenskraft, anzunehmen, welche duch ihr Thaͤtigſeyn in 
dem thierifchen Körper Zeugniß gibt von dem Dafeyn des Le: 
dens, fomit als die Aeußerung des Lebens im Thierkoͤrper 
anzufehen if. Obgleich die Lebenskraft nur eine einzige feyn 
ann, fo zeigt fie fih doch in ihren Aeußerungen verfchieden- 
artig thätig, nämlih: als bewegende, ald bildende, 
und als empfindende Thaͤtigkeiten, und bringt in 
diefee BVerfchiedenheit die Bewegung, Bildung und ' 
Empfindung ald Erfheinungen des Lebens hervor; bie 
Bildung theilt fi) wieder in die Selbfterhaltung und 
in die Erhaltung ber Gattung, d. i. in die Fort: 
pflanzung. | | 

Die Verrichtungen diefer drei Lebensthätigkeiten aber arbei⸗ 
ten fämmtlic fir einen gemeinfhaftlihen Zweck, den der Erz 
haltung des Lebens, mobei die Bildung die Hauptrolle fpielt, 
Bewegung und Empfindung aber größtentheils im Dienfte der 
Bildung ftehen. Denn durch die bildende Thaͤtigkeit werden 

die Thiere gezeugt, entwideln ſich nad) gewiſſen Gefegen und 
in einer beftimmten Zeit im Körper ihrer Mütter bis zu einem 
gewiffen Grade, mit welchem fie dann aud die Fähigkeit er— 
langt haben, ein felbftfländiges Leben zu führen, zu welchem 
Behufe ihm Bewegung und Empfindung nothwendig find, da= 
mit fie das Zutter fuchen, auswählen, fich vertheidigen, die 
Flucht ergreifen, überhaupt das Gedeihliche ſuchen ‚das Schaͤd⸗ 
liche fliehen, und vermeiden koͤnnen. — 

Jede dieſer drei Lebensthaͤtigkeiten hat aber einen eigenen 
Traͤger, oder sin eigenes Werkzeug, in welchem fie vorzugs⸗ 
weiſe waltet. Dieſe Träger find die ſogenannten Grundfor⸗ 
men des thieriſchen Körpers, welche man erhält, wenn man 
. den feften Theil deſſelben auf mechaniſche Weife bis zur mög: 
lichſten Einfachheit; kunſtgemaͤß zergliedert. 
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Sie find: Das Zellgemebe, die Fafer, und das Merven: 
kuͤgelchen, und es ift das erfle der Traͤger der Bildung, bie 
zweite der Zräger der Bewegung und das dritte, das Merk: 
zeug ber Empfindung. 

Das Zellgemwebe und die aus ihm weſentlich gebildeten 
Theile des thierifchen Körpers, 5. B. bie Haut, beftchen aus 
dichter oder loderer auf einander gefchichteten Blättchen, ‚und 
bilden im lestern Falle Zwifchenräume oder Zellm, in welchen 
theils fefte, theils flüffige Theile enthalten find. Das Zellges 
webe theilt fih in ein aͤußeres, und in ein inneres; 
jenes umhüllt die einzelnen Organe, und verbindet: fie unter 
einander; dieſes dringt in das Innere ber Drgane und if 
weit feiner, als jene, 

Die Zellen des aͤußern Zellgewebes enthalten eine bunfts 
förmige Fluͤſſigkeit, welche der Oberfläche des Körpers die den 
gefunden Thieren eigenthuͤmliche Abrundung gibt; auch ift in 
ihnen, ‚felten im denen des innern Zellgewebes, das fett ent: 
halten. 

Das Zellgewebe ift bei jüngern Thieren weicher, bei Als 
tern derber; es bildet die wefentlichfte Grundlage ber feröfen 
‘ oder Dunft abfondernden Häute, fo wie der Gelenkkapfeln, 
und Schleimhäute, und überhaupt derjenigen Gebilden, in 
welchen bie Breite vorherrfchend ift, 

Die Fafer ift im demjenigen heilen des thierifchen 
Körpers, in melden die Länge vorherrſcht, nämlich im den 
Muskeln und Sehnen und Muskelhäuten. Die einzelnen Fa: 
fern liegen entweder gleichlaufend neben und über einander, 
ober fie durchkreuzen fi im einzelnen Bündeln, oder fie bilden 
Schichten von verfchiedener Richtung, 

Das Mervenktügelhen bildet die Maffe des Gehirns, 
bes NRüdenmarkes und der Nerven, und in ihm verhalten fich 
Ränge, Breite und Dide vollflommen. gleich, 

Diefe feften Grundformen bes thierifhen Körpers ſowohl, 

als auch alle flhffigen Beſtandtheile deffelben , find aus den 
fogenannten Grundftoffen zufammengefegt. 
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Dieſe find: der Stick⸗, der Koblenz, der Waſſer⸗ und der 
Sauer= Stoff; erſtere drei werden Brennftoffe genannt, 
letzterer aber heißt Zuͤndſtoff. — 

Zuͤnd⸗ und Brernſtoffe bleiben aber nicht unthaͤtig neben 
einander, ſendern fuchen ſich fortwährend zu vereinigen, und 
trennen ſich wieder, fobald dieſe Vereinigung zu Stand ges 
fommen ift. Durch eben dieſe Xhätigkeit genannter Stoffe, 
durch die Zerfegung und ununterbrohene Bildung werden alle 
Übrigen Beftandtheile des thierifchen Körpers erzeugt, nämlich 
die fogenannten zuſammengeſetzten oder nahen, als: 

das Eiweis (im Blutwaſſer, in der Lymphe, im Ma: 
genfafte, im Speichel, im Schleime, im Gelenk: 
mwaffer, im Harn und in der Mil), 

bie Gallerte ober ber thierifche Leim (in allen aus 
Zellgeweben gebildeten Theilen, in den Häuten, 
Flechſen, Baͤndern, Druͤſen, Knorpeln, Knochen, 
im Blutwaſſer, Schleim und in den Frucht⸗ 

ber Faſerſtoff (im Blutkuchen, den Muskeln, Knors 

peln und Sehnen) 
fowohl, ald auch die entfernten: 

der Schwefel im Eimeis, 

der Phosphor vorzüglih in den Knochen und im 

die Kalkerde befonders in den Knochen, 

das Eifen hauptfählih im Blute, | 

bad mineralifhe Laugenfalz oder Natrum im 
Harne, im Blute, in ber Saamens und Thrä- 
nen» Jeuchtigkeit — und ' 

das thierifhe Laugenfalz oder Ammonium 

im Dame, im Schweiße und duch Deftillation 
aus den Klauen, Hüfen und Hoͤrnern zu gewinnen ; 

der Milchzucker in den Molken, 
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das Waffer in dm Fluͤſſi gleiten des thierifchen 
Körpers, — dann 
bie Koblenz, Dhosphors, Salz, Baus, — 
Milch-⸗, Benzoe⸗, Allantoiss und Fett 
fäure x. 
| Ein gehoͤriges quantitatives und qualitacived Verhaͤltniß diefer 
Stoffe untereinander, ein gehöriges Verhaͤltniß des Bündfloffes zu 
den Brennftoffen, wovon die gehörige Bildung der Träger ber eins 
zelnen Lebensthätigkeiten abhängt, find die erften und mefentlichften 
Bedingniffe zum Leben und zu einer harmonifhen Wirkſamkeit der 
Bildungs =, Bewegungs = und Empfindungsfraft, und nur wenn 
diefe Verhättniffe ſtatt finden, ift das erfte Erfoderniß zu dem⸗ 
Ienigen Zuffande, im welchem alle Verrichtungen des thieris 
[hen Körpers mit der gehörigen Schnelligkeit, Stärke und 
Ausdauer vor ſich gehen, und welchen man mit dem Namen 
„Gefundheit® zu bezeichnen pflegte, vorhanden; mit einem 
Morte: der Körper ift gehörig organifirt. 

Es ift aber biefe Drganifation des Thierkoͤrpers nicht die 
einzige Bedingung des Lebens, vielmehr gehoͤrt hiezu noch die 
Einwirkung gewiſſer Reize auf den Koͤrper des Thieres und 
eine Gegenwirkung von dem letztern gegen die erſtern. Mit 
andern Worten: der gehörig organiſirte Körper muß, um bie 
Erfcheinungen des Lebens Aufern zu fönnen, von gemiffen 
Einflüffen angeregt, ergriffen werden Fönnen, und muß auf 
bie gefchehene Erregung. eine Ruͤckwirkung dufen, alfo 
Reizbarkeit (Erregbarkeit, Reizfähigkeit) und Ruͤckwir— 
kungs = Vermögen befigen. Die Einflüffe, melde den 
Körper anregen , werden Reize genannt und in innere und 
äußere unterfhiedben. Sene gehen von ber Außenwelt oder 
der den Körper umgeben Natur aus, und find die fogenann: 
ten Iebensbedingenden Umftände, als: Licht, Wärme, Luft, 
MWaffer und Nahrungsmittel; diefe entjichen im Thierkoͤrper 
feibft, 3. B. der Gallenreiz, der Reiz des Magenfaftes, der 
Mervenreiz oder ber Einfluß des Willens. - Diefer legtgemannte 
nnere Weiz geht von der Thierſeele aus, und ift alkin pfy⸗ 
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chiſch, waͤhrend die übrigen phfifh find, und auf mechani⸗ 
fhe, chemiſche ober dynamiſche Weife einwirken. . 
Dieſe Reize bringen aber nicht nur in dem Theile, auf 
welchen fie unmittelbar einwirkten, eine Erregung hervor, ſon⸗ 
dern auch andere Theile des Thierkoͤrpers werden mit erregt. 
Man nennt dieſes das Mitgefühl, welcher im Eranken Zus 
ftande zue Mitleidenfhaft wird, und auf der Mervens und 
Biutgefäß- Verbindung der einzelnen Theile beruht. 

Oft ift die Reigempfänglichkeit in einer Körperparthie vers 
mindert, in einer andern hingegen zeigt fie fich vermehrt; Or⸗ 
gane, bei welchen dieſes der Fall ift, fliehen im Gegenfage 
zu einander, 3. B. bie aͤußere Haut und die Harnorgane. 
Diefes Verhältniß einzelner Organe zu einander wird häufig in 
Krankheiten benügt, um Heilung zu bewirken, indem man 
durch die Erhöhung ber Thaͤtigkeit des einen Organs die krank⸗ 
haft. gefteigerte Thaͤtigkeit des andern aufzuheben firebt, mie 
z. B. der Durchfall, als gefteigerte Thätigkeit der Darmhäute 
durch fchmeißtreibende demnach die Ehätigkeit der aͤußern Haut 
vermehrende Mittel geheilt wird und dgl. 

Die Uebereinftimmung der Organe in ihrer Thaͤtigkeit if 
beim Mitgefühl angeboren; fie kann aber auch duch Uebung 
oder Gewohnheit erworben werben; in Folge lezterer erfolgt 
nun die Erregung von Zheilen die nicht unmittelbar von Reis 
zen getroffen worden find, die auch mit den eigentlich gereizten 
weder durch Aehnlichkeit im Baue noch durch Nervenverkettung 
in Verbindung ſtehen, ſo oft die Theile gereizt worden ſind, 
mit denen ſie fruͤher zu beſondern Zwecken wirkten. 


Wenn-Organe von anhaltenden ober immer wiederkehren⸗ 
den Reizen berfeiben Art erregt werden, fo gewöhnen fie fih 
allmählig an diefelben und aͤußern eine geringere Ruͤckwirkung. 
Daher kommt ed, daß gewiße Reize in einem Xheile eine oft 
unmerfliche, in einem andern eine vielleicht aͤußerſt heftige Ge: 
genwirkung hervorbringen, und manchmal ift ein Thier gegen 
irgend einen Reiz mehr empfünglid, als andere feiner Gattung, 
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und gleihfam unfähig ihn zu ertragen, welche Eigenfchaft man 
- mit dem Ausdrude Idioſynkraſie bezeichnet. 

Nach diefer Einleitung fhreiten wir zur nähern Betradj- 
tung der einzelnen Lebenserfcheinungen und zwar in bderfelben 
Ordnung, die wir bei der anatomifhen Beſchreibung der Theile 
gewählt haben und werden hierauf das Xeben in feiner Ges 
fammtheit und in feiner Verfchiedenheit bei den einzelnen Haus⸗ 
thiergattungen näher kennen lernen. 


| $. 74. 
Bon den Bewegungd- Erfheinungen, 


Der thieriſche Körper befist die Fähigkeit, feine ein, 
zelnen Theile und fi feibft, als Ganzes zu bewegen, und uns 
terfcheidet ſich durch diefe Eigenfchaft wefentlih von den Pflan- 
‚zen, denen fie mangelt, aus welcher Urſache man auch die Bes 
wegung eine thierifche Werrichtung nennet. 

Die Kraft aber, melde die Bewegungserſcheinungen her⸗ 
vorbringt, heißt die Bewegungs- oder weil ihr Träger die Mus⸗ 
£eifiber ift, aud die Muskel: Kraft, 


Es gibt übrigens eine theilmweife Bewegung, bei wel- 
cher blos einzelne Glieder oder Organe fi bewegen, 3. B. 
das Auge in der Augenhöhle, das äußere Ohr, der Kopf, und 
eine Ortbewegung, bei welcher ber ganze Körper feinen Stand: 
ort gegen die Umgebung verändert, mas vorzüglich durch die 
Gliedmaſſen bewirkt wird. Noch wird die Bewegung in eine 
unmwilltührliche und in eine willkuͤhrliche unterfchieden 
und zu jener das Schlingen, die murmförmige - Bewegung 
der Gedärme, die Blutbewegung, die Verengerung und Erwei⸗ 
terung ber Pupille je nach dem Grade des Lichtreiges 2c. gerech⸗ 
net, weil dieſe Bewegungen größtenthels ohne Einfluß des Wil: 
lens vor fi gehen, während bie Ortsbewegungen von dem Wil 
Ion des Thieres abhängig find. 
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Daß uͤbrigens die Rlıdenmarfönerven ſich in den Muskeln, 
al3.in den Organen der Bewegung, verzweigen, und bie ‚Bes 
mwegungsthätigkeit leiten: ift aus der Anatomie bereits befannt, 

Die. Bewegung aber erfolgt dadurch, daß die: Muskelfiber 
nach angebrachten. Reizen ſich zuſammenzieht aber, verkürzt und 
alsdann, nah ber Entfernung der Reize, ihre vorige Lage 
wieder annimmt, fo daß bei dieſem Verkuͤrzen und Verlaͤngern 
eine - doppelte. - Bewegung, nämlich eine:Bufammenziehung und 
eine Ausdehnung erſcheint, welche aber nur dann bem gefuns 
den Zuftande entfpricht, ‚wenn feine bdiefer Bewegungen über 
bie andere vorherrfcht, melde gleichweite Bewegung aber nur 
durch ein gehöriges Werhältniß zwifhen Bünde» und Brenns 
Stoff, ald Grundbeftandtheilen der Muskelfiber bewirkt werden 
kann. Die Bufammenziehung der Muskeln. geht--in der Rich- 
tung ber Fafern vor fih und befteht in einer Verkürzung der: 
- felben nady der Mitte des Muskels hin, welcher. dadurch an 
diefer Stelle gleichſam anſchwillt, dicker und fefter wird, Die 
Schnelligkeit und Kraft, mit weicher die Muskeln ſich zufams 
mengiehen, iſt außerordentlich groß und. hängt von der Gröfe 
der einmwirkenden Reize, dem allgemeinen Gefundheits - Zuftande, 
dem: Einfluffe des Blutes. und hauptſaͤchlich der Nerven ab, 
welch letzteres dadurch bewiefen wird, baß die Unterbrechung 
der Nerven eines Muskels, 5. B. durch Entzweifchneiden oder 
Unterbinden ſchnell die Vernichtung der Muskelkraft nach fich 
zieht. Die Zufammenziehung der Muskeln dauert nicht lange, 
und die nahfolgende Ermüdung ift um fo ftärker, je größer, 
die Anftrengung gewefen ift, und kann felbft bis zur Erſchoͤ⸗ 
pfung. gehen, „Die verlorne Muskelkraft aber wird — Ruhe 
wieder erſetzt. 

Obgleich nun die Muskeln der Sitz di Bewegungstraft 
find, fo genügen fi fie doch zu din Ortsbewegungen nicht, ſon⸗ 
dern bedürfen zur Bewerkſtelligung der letztern, fo wie zur 
Schnelligkeit, Stärke und „Dauer in der Bewegung nod) ans 
derer Theile, ald: der Knochen, bie ihnen theild Zum Ans 
fage, theils als Hebel dienen, dann ber beweglichen. Gelenz 
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fenden, bie zur Vermeidung eines heftigen und nadjtheiligen 
Drudes bei den Bewegungen und zur Erleichterung ber legteren 
mit glatten Knorpeln und mit der Gelenffhmieren 
verfehen find; ferner der Bänder, melde fih um die Gelens 
kenden und an einigen Orten felbft innerhalb der Gelenke fin 
den, und bie den Knochen nun den nöthigen Spielraum in 
ihrer Bewegung geben ind das Ausgleiten verhindern. Außer: 
dem wird bie Dauer und Stärke der Muskelthätigkeit noch durch 
die Schleimbeutel, bie Scehnenfhmiere und bie 
uebung der Muskeln für diefe oder jene Orts bewegung, wo: 
‚dur der Kraftaufwand unbedeutender und bie Feftigkeit und 
Kraft der Muskeln größer wird, befördert. ' 

Auf die Frage nun, melde Bewegung die gefündefte fei, 
wird man antworten müffen, diejenige, wodurch das meifte 
Blut mit den wenigſten Herz» und Puls Schlägen am ſchnell⸗ 
ften im Kreife herumgetrieben wird, und mobei ein Thier mit 
den wenigſten Schritten am anhaltendfien und am fchnellften 
die größte Laſt im einer gegebenen Zeit am weiteſten fortbringt, 
iſt offenbar die Eräftigfte, bie gleichefle und — in Beʒug 
auf Raͤume und mithin auch die geſuͤndeſte. 

Die Ortsbewegenden Muskeln find vorzugsweiſe zur Aus⸗ 
uͤbung des Stehens, zur Fortbewegung, zum Niederlegen und 
Aufſtehen beſtimmt, woraus hervorgeht, daß es verſchiedene Ar⸗ 
ten der Bewegung bs i. der durch bie Bewegungeteaft hervor: 
gerufenen Erſcheinung gibt. 

Das Stehen wird dadurch hervorgebracht, daß im Thiere 
fämmtiihe Ausſtreckmuskeln der Gtiedmaffen wirkſam, bie 
Beuger hingegen unthätig find, wobei es durch längere‘ Zeit 
unverändert in feinem Raume bleibt. Der Mangel an Wech— 
felwirtung zwiſchen Beuge⸗ und Streds Muskeln aber ift Urs 
fache, daß langes Stehen ermüdenber ift, als eben fo fange 
bauerndbes Gehen. Bei ber natuͤrlichen Stellung, melde das 
Thier fich ſelbſt Überläffen annimmt und am längffen aushätt, 
ja fogar darin ausruht und neue Kräfte ſammelt, ift die 
Schwere des Körpers auf die vier Gliedmaflen gleichheitlich ders 
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theilt; jede Stellung, wobei dieß nicht- bee Fall ift, belaſtet 
die eine oder andere Gliedmaſſe mehr, greift ‘fie am und Eann, 
wenn fie Folge ded Baues ift, ein Thier zu BR — 
untuͤchtig machen. 

Der Schwerpunkt des Thieres fault bei der natuͤrlichen 
Stellung in die Nabelgegend, wird aber bei den — 
Stellungen und Bewegungen vielfach veraͤndert. 

Die Fortbewegung des Koͤrpers wird durch verſchiedene 
Bewegungsarten zu Stande gebracht, welche man Gangarten 
nennt. Um aus dem Stande der Ruhe in Gang zu kom⸗ 
men, muß der Körper durch das Zuſammenwirken feiner. mei⸗ 
ſten Muskeln einen Antrieb nach einer gewiſſen Richtung z. B. 
nach vorwärts bekommen, weicher waͤhrend dem Laufe vorzuͤg⸗ 
lich durch die Hinterfuͤße unterhalten wird, da hingegen die | 
Vorderfuͤße mehr. als Srigpunkie dienen, um den Kal des 
Körpers zu verhindern. j 

Die Bewegungsarten nun, burdy welche bie — 
des Koͤrpers zu Stande gebracht wird, ſind: 

1.) dee Schritt, wobei die Thiere die Gliedmaſſen in vier 

deutlich wäahrnehmbaren Zeiträumen in’der Art fortfegen, 

daß auf dem zuerſt bewegten. rechten Vorderfuß der linke 

Hinterfuß, auf diefen der linke Vorderfuß und hierauf 

der rechte Hinterfuß folgt; hat das Thier zuerft mit dem 

linken Vorderfuß angetreten, fo folgt auf: diefen ‘der rechte 

Hinterfuß u. f. fe Man kann jeden einzelnen. Scheitt 

in vier: Akte eintheilen, . 1).in das Aufheben des Zu: 

Bes vom Boden, 2) in das Vorwaͤrtsſtrecken oder Schwe⸗ 

ben. deſſelben, 3) in das Niederfegen und 4) in das 
Auftreten oder Verweilen. auf dem Boden, - 

Der Schritt erfordert:unter allen Gangatten die gering: 
fie Anfteengung, es wird aber auch durch ihn der 
Eleinfte Weg in einer gegebenen Zeit zuruͤckgelegt. Ein 
gemöhnlicher Scheitt ift fo lang, als der Fuß vom Euen⸗ 
bogen bis zur Erde, Ä 
2.) Der. Zrab oder Trott ift. diejenige — wobei 

die einander in ſchiefer Richtung entgegengeſetzten Fuͤße, 
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3: B. der rechte Vorder» umd der linke Hinterfuß mit: 
einander, alfo..paarweife, aufgehoben und niedergefegt 
werden, wodurch ein Gang hervorgebracht wird, bei 
welchem nur zwei. Huffchläge gehört werden. Die Glied⸗ 
‚maffen, welche zu gleicher Zeit aufgehoben wurden, kom⸗ 
men faft in demfelben Augenblide wieder zur Erde, in 
welchem. das andere Paar der. Gliedmaffen diefelbe ver: 
däßt. Die Bewegung geht im Zrabe viel fehneller vor 

ſich, als im Schritte... Es gibt — einen FR 

ſtarken und geſtreckten Trab. 
3.) Der Galopp iſt diejenige Gangart, welche in einer 

Folge von Sprüngen befteht, welche das Thier, auf eis 

nem Sinterfuße verweilend, zumege bringt, und in dee 

Art geſchieht, daß das Thier beim: Galopp rechts zus 
erſt den rechten Vorderfuß, alsdann den linken Vorder: 
fuß und den rechten Hinterfuß und zulegt den linken 

‚Hinterfuß fortbewegt, zuerft den Linken Hinterfuß, dann 
den rechten Hinterfuß und den linken Vorderfuß, dann 
den ‚rechten Vorderfuß wieder niederfegt. Galoppirt das 
Thier links ſo wird eine entgegengeſetzte Ordnung in 
Aufheben und Niederſetzen der Gliedmaſſen beobachtet. 
Man hört beim Galopp drei Hufſchlaͤge, und unter⸗ 
ſcheidet, je nady der tangfamern..oder fchnelleen Bewe⸗ 

©... : gung, einen kurzen, ſtarken und geſtreckten Galopp. 
4.) ‚Die Carriere oder ber Rennlauf ift die fhneltfte 

‚Bewegung, beren ein. Thier fähig ift, und es werden 
biebei die beiden Vorderfüße zugleich und auch die beiden 
Hinterfüße zugleich auf den. Boden beſett, ſo daß man 
nur zwei Hufſchlaͤge Hört. 

Bon diefen gewöhnlichen und regelmäßig nathrtiden Gang: 
arten weichen ab folgende — —— fehlerhafte Be⸗ 
wegungsarten. 

a) Der Paß, welcher ſich vom Trab dadurch unterſcheidet, 
daß die Fuͤße ſich nicht in diagonaler oder ſchief ent— 
gegengeſetzter Richtung fortbewegen, ſondern daß die 


289 


zwei Fliße Einer Seite zu gleicher Zeit fortbewegt mer 
den, wodurd ein Schwanken des Körpers, det abwech⸗ 
feind nur auf den zwei Füßen Einer Seite fteht, noth⸗ 


wendig hervorgebracht wird. Der Paß ift zwar. fehr ers‘ 


giebig, aber auch fehr unficher und das Thier fältt bei diefer 
Gangart auf unebenem Wege leichter, als bei jeder andern. 

b.) Der Antritt oder Halbpaß ift gleihfam ein Trip⸗ 

- pen, das durch abmwecjfelndes Trab⸗ und Paß⸗Gehen, 
wobei jedoch letzteres vorwaltet, entſteht. 

ec.) Der Mittelgalopp, Küftergalopp ober fliegende Paß 
ift aus Trab und Galopp fo: zufammenzefegt, daß bas 
Thier mit den Vorderfüßen galoppirt, (fpringt,) mit dem 
hintern aber trabt. Ä 

Andere natürliche Bewegungsarten find: das Ruͤckwaͤrts⸗ 
geben, wobei bie Füße in der Bewegung diefelbe Folge bes 
obachten, wie im Schritt, ferner der Sprung, (auh das 
Eteigen), wobei der ganze Körper für einige Augenblide über 
den Boden erhoben wird, Man unterfcheidet drei Momente: 

a.) ein flarked Beugen der Hinterfchenkel, wodurch die Vor: 
band gehoben wird, 

b.) ein ſtarkes Streden der Dinterfchenkel, ein. darnach erz 
folgendes Fortftoßen oder Fortfchnellen und 

ec.) ein ſtarkes Auftreten oder Niederfegen der Schenkel. 

Diefe Bewegungsartt erfordert große Kraftanſtrengung ber 
Lenden Hinterfchenkel und Sprunggelenke. 

Das Klettern ift ein Emporheben des Körpers, wobei 
Gegenftände mit den Krallen fo feft gefaßt werden, daß der 
Körper nahgezogen werden kann; unter unfern Hausfängethies 
ren können nur die Kagen, und — mangelhaft die Hunde 
klettern. 

Das Schwimmen oder die Ortsbewegung der Thiere 
im Waſſer geſchieht mit Bewegungen der Gliedmaſſen, welche 
denen beim Sprunge aͤhnlich ſind, erfodert großen Kraftaufwand, 
und geſchieht bei unſern Hausthieren am leichteſten bei einigen 
Hundearten z. B. beim Pudel; auch bie meiſten Pferde ſchwim⸗ 
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men, menn fie nicht beladen find, gut, und fogar ziemlich meit, 
meniger find die übrigen Hausthiere zum Schwimmen geeignet, . 
alle aber fuͤrchten inftinftmäßig das Waſſer, laſſen fi) nur 
mit Mühe bewegen, hinein zu gehen und erliegen bald, wenn 
der Strom reißend iſt, oder große Wellen bildet. 

Wenn aber die Bewegungen an Stärke Ergiebigkeit und 
Ausdauer ſchon bei den einzelnen Individuen verfchieden find 
und ſich nad) dem Alter, der Fütterungs= Art, der Gonftitu= 
tion und dem Temperamente eines jeden einzelnen Thieres rich- 
ten, wodurch jederzeit ein anderes Verhältniß der Grundftoffe 
und mithin. auch eine andere Belchaffenheit der Muskelfiber, 
als dem Merkzeuge der Bewegung, ferner ein anderer Grad ber 
Reizbarkeit und des Ruͤckwirkungsvermoͤgens hervor gebracht 
, werden; darf man fih nit wundern, wenn dieſe Verſchieden⸗ 
beit in noch bei weitem größern Maafe ſich nach der Verſchie⸗ 
denheit der Gattungen unferer Hausfäugethiere richtet, 

In diefer Beziehung nun ift die Bewegung des Pferdes 
nicht nur am fchnellften, ergiebigften und ausdauerndften, fon= 
bern auch am regelmäßigften; die Bewegungen des Rindes 
gehen lanafam von ftatten, find aber mit Kraft verbunden, fo, 
daß es unter gleichen Umftänden im fleten Zuge mehr leiftet, 
als das Pferd. Zum fehnellen Laufe und zum Zragen eignet 
fih das Rind nicht, und unterliegt deßwegen, wenn es fchnell 
getrieben wird, bald. — 

Das Schaf befigt wenig Ausdauer ‚ Kraft und Schnellig⸗ 
keit in ſeinen Bewegungen und ertraͤgt groͤßere Anſtrengungen 
durchaus nicht, die Bewegungen der Ziege hingegen ſind kraͤf⸗ 
tig und ſchnell. Die Bewegungen der Hunde ſind nach den 
verſchiedenen Raſſen, und Varietaͤten derſelben ſehr verſchieden 
an Stärke, Ergiebigkeit, Ausdauer und Schnelligkeit, im Allge⸗ 
meinen aber kommen fie in Hinficht auf Ausdauer und Schnel: 
ligkeit faft denen des Pferdes gleich. Die Kate bewegt fich zwar 
fchnell , jedoch nidyt andauernd und gleichartig und befigt große 
Bertigkeit im Klettern. — Außer der Muskelkraft, der Reizbar— 
keit, dem -Baue, Alter .ıc. des Thieres hat auf die Bewe⸗ 
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aungen beffelben, namentlich jedody nur auf die Ortsbewegun⸗ 
gen, die Belkhaffenheit des Bodens einen bedeutenden Einfluß, 
und felbft der Miderftand der Luft iſt — beim ſchnellen 
Laufe zu berücdfichtigen.. R 


Haben die — der Zhiere länger — und 
find dieſe dadurch ſehr angeſtrengt worden, fo treten ein Nach⸗ 
laſſen der Muskelkraft, ein ſchleppender träger Gang und bie 
tıbrigen Vorboten der Ermüdung und: mit-ihnen das Bedlrfs 
niß nah Ruhe ein, melde legtere entweder im Stehen und 
Wachen, oder aber im Liegen und Schlafen und zwar in diefen 
Käller weit volltommener, als in jenen, genoffen wird. ‚Die 
Pferde ſtrecken im Liegen die Füße gewöhnlich etwas nady einer 
Seite hinaus, dad Rindvieh liegt mit unterfchlagenen Vor⸗ 
derfüßen und legt den Kopf nicht auf den Boden; die Schafe 
fireden einen Votrderfuß gerade aus, den andern fchlagen fie 
unter dın Bauch zuruͤck; das Schwein legt fich meiftens platt 
auf die eine oder andere Seite; die Hunde und Kagen Ile 
gen, je nachdem «8 ihnen eben bequem ift, auf verfchiedene 
Arten fi nieder, und ruhen auch oft dadurch aus, daß ſie 
auf dem Hintettheile ſitzen. 


Will ſich ein Thier legen, fo benuͤtzt es zuerſt bie vor— 
dern oder hintern Gliedmaſſen und ſinkt darauf allmaͤhlig mit 
dem Körper zur Erde nieder, und es ruhen im Liegen alle 


zur Ortöbewegung beflimmten Muskeln, indem weder die Aus 


ſtreck⸗ noch die Beuge-Muskeln gefpannt find. 


Das ‚Aufftehen ift eine dem Niederlegen entgegengefegte 
Handtung, wobei das Thier die. Vorder- oder Hinterſchenkel 
erhebt, fie mehr oder weniger firedt, und ſich "dann durch 
einen Schwung : vollends aufhilft. Die Pferde. ftehen zuerfi 
mit den Vordertheile auf, die Wiederkaͤuer aber erheben zu- 
erft das Hintertheil, fo ung m e einen Sugabkil auf den 
Knien liegen. 


yo 
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$. 75. 
—Von den Bildungs- Erfheinungen, 


In jedes Iebendige Thier Hat bie Natur ben Trieb ges 
legt, ſich feibft zu erhalten und feine Art fortzupflanzen, und 
zu bdiefem Behufe ihm auch eine eigene Kraft, bie fogenannte 
Bildbungskraft gegeben, melde die Bilbungserfcheinungen her- 
vorbringt. WBildungserfcheinungen werben bemnad diejenigen 
Verrichtungen des thierifchen Körperd genannt, weiche mit ber 
Erhaltung bed Drganismus in feinem Beſtande 
und mit der Kortpflanzung befchäftiget find. Auch bie 
Bildungsthätigkeit hat einen eigenen Zräger, nämlich das Zelle 
gewebe, wird aber in ihrem Wirken von den Übrigen Arten 
der Lebenskraft, nämlich der Bewegungs: und: Empfindungs 
‚tbätigkeit ſo bedeutend unterftügt, daß man nicht mit Unrecht 
fagen kann, diefe beiden letztern Tätigkeiten fichen in Dien⸗ 
ſte der Bildung. 

Die Bildung ift ebenfalld wieder von ben verfchiebenen 
BVerhättniffen des Zündftoffes zu den Brennfloffen, wodurch 
fhon eine Verſchiedenheit in dem Baue und mithin aud in 
ben Werrichtungen ber Bildungsorgane hervorgebracht mir, 
abhängig. 

Zuerft wollen wir nun bie Bildungsthätigkeit betrach— 
ten, in fo ferne fie die Erhaltung des Organismus in feinem 
Beftande beabſichtigt. Diefe Abficht wird erreicht: 

1.) durch die Aufnahme von nährenden Stoffen, und durch 
die Verähnlihung und Aneignung diefer Stoffe, dann 

2.) buch die Abfonderung und durch die Ausfheidung des 

uUndbrauchbaren. 8. erleidet nämlich ber thierifche Koͤr⸗ 
per durch die ununterbrochenen Vergänge in feinem Ins 
nern, durch das ſtete Vereinigen und Zrennen ber 
Grundftoffe beftändig einen Verlurſt feiner Beftandtheile, 
welche, damit er nicht zu Grunde geht, wieder erfegt, 
ja bis zu einem gewiffen Alter mehr als erfegt werben 
müffen. — 
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Wir haben num in Hinſicht auf die Selbjierhaltung * 
Koͤrpers zu betrachten: 
1.) die Verdauung, 
2.) ben Kreislauf der Säfte, 
3.) das Athmen, 
4.) die Ernährung, ı 
5.) den Wiedererfag, 
6.) die Abfonderung und die Ausſcheidung, 
7.) bie Auffaugung und den Etoffwechfel, u 
8.) die thierifche Wärme. 

Die Verdauung ift diejenige DVerrichtung der Bildungs: 
Drgane, durch welche eine mehr oder minder vollftändige Auf: 
löfung der Nahungsmittel und die Bereitung des Nahrungs⸗ 
ſaftes aus denſelben bewirkt wird. Der Koͤrper des Thieres, 
welcher einen beſtaͤndigen Verlurſt von Stoffen erleidet, muß 
nothwendiger Weiſe durch Aufnahme von neuen Stoffen die 
abgegangenen erſetzen, wenn er nicht aufhoͤren will, zu beſtehen. 
Die Thiere werden zur Aufnahme von ſolchen zum Erſatze der 
verlornen beſtimmten Stoffen, d, i. ber Nahrungsmittel durch 
eigene Gefühle des Mangels feſter und fluͤſſiger Stoffe in 
ihrem Koͤrper angetrieben; diefe Gefühle heifen Hunger; 
wenn fie das Beduͤrfniß fefter, und Durft, wenn fie das 
fluͤſſiger Nahrungsmittel anzeigen. Der Hunger hat feinen 
Grund in einem Gefühl der Leere des Magens, in einem bee 
fondern Reize des Magınfaftes; der Durft aber in einer 
Zrodenheit der Mauihöhle und des Schlundes, und mie bes 
veitd angegeben wurde, in einem befonderen Gefühl von Mans 
gel an Fiüffigkeit in dem thierifchen Körper, Sind diefe Be⸗ 
bürfniffe befriediget, fo entfieht im thierifchen Körper das ans 
genehme Eefühl der Saͤttigung oder das Thier wird inne, 
daß es eine hinreidende Menge fefter lund flüchtiger Stoffe _ 
aufgenommen habe. Der Hunger kann im Allgemeinen laͤn⸗ 
ger ertragen werden, ald der Durft, und wenn letzterer längere 
Beit nicht befriediger wird, fo entfleht ein weit ſchmetzhafte⸗ 
tes Gefuͤhl, als durch lange Entbehrung feſter Erſatzſtoffe. 


— 


Alte Thiete können laͤnger hungern, als die jungen, groſßie 
Thiere laͤnger, als kleine, ſolche, die keine oder doch keine 
anſtrengende Arbeit verrichten muͤſſen, laͤnger, als ſolche, bei 
welchen das Gegentheil ſtatt findet; die Wiederkduer halten 
laͤnger ohne Nahrung aus, als andere Thiere. Der Durſt 
iſt, bei warmer Witterung, nad großen Anſtrengungen groͤ— 
fer, als in dem entgegengeſetzten Fällen. 

Nahrungsmittet ift nun für das Thier Allee, was 
es in eine feinem Körper ähnlihe Maffe umzumandeln, und 
fomit die verlorenen oder Überhaupt mangelnden Stoffe zu er: 
fegen vermag. Sie unterfcheiden fih in fefte oder Futter 
und in flhffige oder Getränk, und find entweder mebr 
oder weniger nahrhaft, Leicht oder ſchwer verdaulich. Nahr— 
haft find fie, wenn fie im geringer Menge viele ſolche Stoffe 
befigen, melche der Ummaudlung in thierifche Maffe fähig find, 
d. i. wenn fie Sazmehl, Pflangenfhleim, Zuder, Eiweisfioffe 
thierifchen - Reim oder Gallerte (wenn fie nämlih aus dem - 
Zhierreihe ſtammen) mehr, als faferige Stoffe enthalten. 
Leicht verdaulich find jene, die in einer kuͤrzeren, ſchwer ver- 
daulich aber jene, die in einer fängeren Zeit in thierifhe Mas 
terie umgewandelt werden können, Mande Nahrungsmittel bes 
figen zugleich arzneiträftige Beftandtheile und dürfen deswegen 
im gefunden Zuftande nicht in zu großer -Menge gereicht wer— 
ben, weil fie fonft, flatt die Verdauung und den gefunden 
Zuftand des Thieres Überhaupt zu verbeffern, gar leicht durch 
Weberreisung u. dgl. nachtheilig wirken Eönnten. Dergleichen 
Nahrungsmittel mit arzneilihen Beſtandtheilen find, z.B. der 
Löwenzahn mit ii die Sihsenfproffen mit har— 
zigen Stoffen. | 

Im eflin Bıbenbaltee nehmen alle Thiere gleihe Nahrung, 
nämlich die Mitch, zu fih, wenn aber ihre Zihne und Ver— 
dauungswerkze uge die gehörige Ausbildung erlangt haben, um 
fefte Nahrungsmittel Fäuen und verbauen zu koͤnnen, fo un= 
terfcheiben fie fih dadurch von einander, daß einige nur von 
tbieriihen Stoffen, andere von Pflanzen, und noch andere 
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von thierifchen. und Pflanzenftoffen zugleich ſich nähren. Un⸗ 
ter unfern Hausthieren find -die Hunde und die Kagen eigent⸗ 
uch nur Fleifchfreffer, werden aber in gezähmten Buftande 
auh an Pflanzennahrung gewöhnt. Pferde und Wieder: 
kaͤuern leben in der Megel bios von Pflanzen und heißen 
daher Pfianzenfreffer. Die Schweine genießen ſowohl 
thbierifche als Pflanzenftoffe, und werden deswegen 
Allesfreffer genannt. 

Es kommen aber unter den Fleiſch- ſowohl als ben Pflans 
zenfreffern wieder Abweihungen in Hinfiht auf die Wahl der 
Nahrungsmittel vor, fo daß 3. B. Pflanzen, die einer Haus: 
thierert ein fehr gutes Futter find, auf eine andere, oft nahe 
verwandte Art von Hausfäugethieren eine mantel, zerſtoͤ⸗ 
rende, giftartige Wirkung aͤußern. 

Die Nahrungsmittel aus dem Thierreiche ſind der thieri— 
ſchen Maſſe ſchon aͤhnlich, und es haben deswegen bie Fleiſch⸗ 
freſſer keinen ſo zuſammengeſetzten Verdauungsapparat, wie bie 
Pflanzenfreſſer, welche erſt eine ganz unaͤhnliche, dem thieri— 

ſchen Koͤrper fremdartige Maſſe in thieriſche Materie umwan⸗ 
deln muͤſſen. | 
| Das einzige und natürlihe Getränk der Hausfäuges 
thiere ift das Waffer, durch weiches das Geſchaͤft der Auf: 
loͤſung fefter Nahrungsmittel beſchleuniget, ihre Kortbewegung 
befördert, und die durch die Harnabfonderung , Hautausdüns 
ſtung, Lundgenaushaudung verlornen flüffigen ——— a 
Theil wieder erfegt werden. Ä 

Die Aufnahme der Nahrungsmittel, und zwar der 
Futterſtoffe gefhieht durch das Ergreifen derſelben auf verfchier 
dene Weile. Das Pferd namlih und die Wiederkaͤuer 
faffen die Nahrungsmittel mit ihren Lippen, und reißen fie 
- dann mit den Vorderzaͤhnen ab, das Schwein gebraudı ' 
zum Grgreifen des Futters Lippen und Zähne zugleih, der 
Hund ergreift das Futter vorzüglich mit den Zähnen und: 
die Katze bedient fich hierzu außer den Zähnen: noch befonders 
der BVorderfüße. Das Getränk wird von den Pferden und 


Wiedertäuern durch Bildung eines luftleenen Raumes mit 
den Lippen aufgefaugt, das Schwein fenft das ganze Maul 
in die zur Stillung des Durſtes vor ihm befindfiche Flüſſig— 
keit, und der Hund fchöpft fein Getraͤnk mit ausgeftredter 
unb hohlgemachter Zunge. Das Pferd nimmt verhaͤltnißmaͤ⸗ 
Big viel mehr Gettaͤnk zu fih, als die übrigen Hausfäugethiere, 
die Wiederkäuer und Schweine trinken mehr, als Hun- 
be und Kagen, die legterm unter allen am wenigften. Uebris 
gend, trinken die Thiere, deren Futter im faftigen Wurzeln 
und in Gras beftcht, weniger, als folhe, die mit trodenen 
Nahrungsmitteln gefüttert werden. 

Das ergriffene Futter wird von unfern — — 
zwiſchen den Zähnen, nämlich zwiſchen den Backzaͤhnen, zer: 
malmt, verkleinert und gekaͤut, was buch die Bewegung ber 
beiden Kiefer in verfchiedenen Richtungen bewirkt wird, indem 
dadurch die Vertheilung des Futters unter die Zähne geſchieht. 
Die Baden und Lippen legen fi hiebei an die Kiefer an 
und verhindern das Herausfallen des aufgenomenen Futters, 
und die Zunge leitet biefes vorzüglich von den untern zu dem 
obern Zähnen. Am feinften jermalmen bie Pferde, dann bie 
Wiederfäuer ige Futter, während es die Hunde und Kagen 
nur groͤblich zwiſchen den ſcharfen Schneiden ihrer Backzaͤh⸗ 
ne zerſchneiden, das Schwein aber * Butter vorzuͤglich 
zecdruͤckt. 

Waͤhrend des Kaͤuens wird das — eingeſpeichelt; 
es wird naͤmlich waͤhrend des Kaͤuens theils durch die Kiefer— 
bewegung, theils durch einen innern Reiz eine große Thaͤtigkeit 
in den befannten Speicheldruüßen hervorgerufen, badurd) 
eine bedeutende, Menge jener farblofen, ſalzigen Fluͤſſigkeit, 
welche Speichel genannt wird, abgtfondert, und durch 
die Speichelgänge in die Manihöhle geführt, und mit ben 
Nahrungsmitteln vermifht; man nennt diefes die Einf peiche: 
lung. Durch fie wird das Futter verdünnt und fchlüpfrig 
gemacht, und erhält einen eigenthuͤmlichen Geſchmack und 
Geruch. 
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Iſl nun das Futter gehörig gekaͤut und eingeſpeichelt wor⸗ 


den, fo wird. es pon der Zunge in einen Biſſen geformt, 


indem fie eine für den Raum des Schlundes paſſende Menge 
zufammenführt und. in. eine. rundliche Maſſe bildet, die fie 
auf ihre obere Fläche legt; dadurch dafi die Zunge von ihrer 
Spige bis zum Grunde an die Querfurhen des Gaumens 
angedrüdt wird, wird der Futterbiffen in den Schlundkopf 
geleitet, und geht beim Eintritte in diefen über die Stimm: 
tige, welche duch den Kehldeckel geſchloſſen wird, hinweg. 
Der Schlundkopf wird aber durch feine. Muskeln in die Höhe 
gehoben, und der Biffen muß dadurch feinen Gang zum 
Schlundkopfe nehmen. Hat der Schlundkopf nun ben. Zutters 
bifjen empfangen, fo ſenkt er fich wieder und leitet dadurch 
den Biffen in den Schiund; nun verkuͤtzen fih die Laͤngenfa⸗ 
ſern ded Schlundes jedesmal, eine, Strede weit, umd ‚erweitern 
dadurch ſtuͤckweiſe den Schlund, während ſich die Querfaſern 
gleich hinter dem Biffen zufammenziehen und dadurch den Schlund 
verengern, fo, daß ber Futterbiſſen dadurch aumaͤhlis in den 
Magen hinabgeſchnuͤrt wird, 

Außer der gleihfam wurmförmigen Bewegung. des Shine 
des wird die Kortgleitung des Futterbiffens in demfelben noch) 
durch den von ben in der Schleimhaut des Maules, im Gaus 
menfegel und in der Schleimhaut des Schlundkopfes und 
Schlundes befindtiden Drüßen abgefonderten Schleim befördert, 


Wie das Getränk aufgenommen wird, ift befannt; da— 


daffelbe nicht gefaut zu werden braucht, fo wird es fogleich; 
nadıdem es der Geſchmack gewürdiget hat, verſchluckt. 


° 


Bis jekt haben mir. gleihfam ‚nur den Vorbeitungsakt 


ber Verdauung Eennen gelernt, der eigentliche und mefentliche 
Akt derfelben beginnt erft mit der Ankunft des Futters im 
Magen; denn erſt in diefem wird aus dem gekauten und 
gefpeihelten Futter der Futter = oder ‚Wodranger Brei 
bereitet, | 

Bei dem Pferde, dem Banse und der Rage füllen 
die aus dem Schlunde eindeingenden Speifen den Magen. all: 


. 
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maͤhlig an, ſo, daß das zuerſt genoſſene Futter gegen den 
Pfoͤrtner und gegen die Waͤnde des Magens hingeleitet wird, 
das zuletzt genoſſene aber in die Mitte des Magens. Darauf 
fangen die Faſern der Muskelhaut an, ſich, gereizt von den 
Kutterftoffen, zuſammen zu ziehen, und es entſteht dadurch 
die wurmfoͤrmige Bewegung, indem ſich eine Stelle nach der 
andern zuſammenzieht, wodurch das Futter hin⸗ und herbewegt 
und welche noch durch die Bewegungen des Zwerchfelles und 
der Bauchmuskel vuuterſtuͤtzt wird, ſowie auch die Wärme des 
Mazensd vieles zur Verdauung beittaͤgt. Die ganze Thaͤtigkeit 
des Magens ift nun erhöht, und deswegen wird auch der 
Magenfaft in reichlicher Menge abgefondert, und mit dem 
Sutter vermifht, und gibt das vorzliglichfte Auflöfungsmittel 
der Futterfioffe ab.’ Die Futterſtoffe verlieren dabei ihr frifches 
lebendiges Anfehen und die hellgruͤne Farbe der genoffenen Pflans 
zen wird dunkelgrün, bie rothe Barbe des genoffenen Fleiſches 
aber aſchgrau, und ed flellt nun der auf biefe Weiſe bereiz 
tete Nahrungsbrei einge gleichartige Maffe dar, welche mit 
den, genannten Säften und außerdem nod mit dem Magen: 
ſchleim vermifcht iſt. Der in eine fanerrichende und ſchmecken⸗ 
de Maffe umgewandelte Mahrungbrei wird dann durch bie 
mwurmförmige Bewegung gegen ben Pförtner hingefuͤhrt. 
Bei den Wiederfänern gefhieht bie Bereitung bed 
Nahrungsbreies auf eine zufammengefegtere Weife, benn dieſe 
Thiere Fauen die aufgenommenen Futterſtoffe nur wenig, zer 
Heinern fie nur geöblih und ſchlucken fie alsbald hinab, wos 
bei fie durch die Schlundrinne in den Wanſt geleitet werben, in dies 
fem einige Zeit zuruͤckbehalten, und erleiden nun gleichfam 
als eine vorbereitende Vetdauung bie fogenannte Einweihung 
eder Maceration, und zwar dadurch, daß fie mit ben 
Stüfigkeiten des Wanftes und dem Getränke vermifcht werben; 
ed werben jedoch durch diefe Einweihung die Zutterftoffe nur 
wenig verändert, und man findet bei getödteten Thieren diefels 
ben leicht Eenntlih. Das Futter gelangt allmählig vom tin: 
ten Sade des Wanſtes in den rechten und geht ‘von diefen 


20) 


aus ‚portionenweife in bie Haube uͤber. Das fo vorbereitete 
Sutter wird num aus der Haube noch einmal. in die Mauls 
höhle zurücdgebradht, um in derfeiben mehr gefaut und zur eis 
gentlicen Verdauung gefhidter gemacht zu werden. Diefes 
Zuruͤckbringen gefhieht auf folgende Werk: Das Thier athe. 
met ein, die Bauchmuskeln und die Wiusfelhaut der Haube 
ziehen fi zufammen und dadurch wird pin Biffen in den Schlund 
zuruͤckgedruͤkkt, und in diefen dur die verkehrte wurmförmis 
ge Bewegung der. Faſern feiner Muskelhaut wieder in den Schlund» 
kopf und aus dieſem in die Maulhoͤhle zuruͤckgebracht. Das nun fo 
portionenweiſe in'diefer angelangte Butter wırd durch bie Seitenbe⸗ 
wegungen des Unterkiefers nochmal zermahlen oder wiedergef aus 
und eingefpeichelt.. Das Wiederfäuen geſchieht gewöhnlich während 
der Ruhe; die: meiften Thiere liegen, andere flehen dabei, und 
die Ochſen miederfäuen manchmal im langſamen Schritte vor 
dem Wagen. Das Käuen des in die Maulhoͤhle gelangten 
Biffens geſchieht langſam und mit einer Art von Wohlbeha⸗ 
gen, und der wiedergefäute, mit Speichel und Schleim wohl 
durchnegte Biffen wird hinabgeſchluckt und ſtatt feiner, ein ans 
derer heraufgehohlt, welche abwechſeinden Vewegungen eine ge⸗ 
raume Zeit. andauern. r 

Der zum zmweitenmale geſchluckte Biffen wird nun nicht 
mehr in den: Wanft, fondern in den Löfer oder dritten Magen 
gebracht, indem fich die Lippen der Schlundrinne (fiehe ©.201.) 
an einanderlegen , und dadurch einen Kanal bilden, welcher 
den Zutterbiffen in den Loͤſer führt. Im Loͤſer werden die 
Nahrungsmittel zwifchen die. Blätter vertheilt und eingepreßt 
und fodann nach emiger Zeit in den Lab= oder vierten Mas 
gen. Übergeführt, wo alddann die eigentliche Verdauung, tie 
"im Magen des J—— Schweines und Det vor 
fid gebt, - 

—* muß werden, daß ſaugende, blos von der Mild) 
lebende junge Thiere nicht wiederfäuen,, fondern das Wiederkaͤuen 
erſt beginnt, wenn das Thier fefteres Futter zu genießen anfängt. 
Es gelangen die Milh, das Mehlwaſſer und die gemöhnliden 


— 
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Getränke . größtentheild geraden Wegs in den Labmagen, im. 
weichem die Milch, feiner Säure wegen, fogleid) gerinnt, 
und der während der Säugezeit größer als der Wanſt iſt; Fluͤſſig⸗ 
feiten und weiches Futter, in £leinen Parthien, langfam 
unb mit geftrediem Halfe geſchluckt, gelangen beinahe ganz im 
den Lab s oder vierten Magen, nur das rauhe, menig ge> 
kaute, haſtig und im großen. z— gefhludte Futter kommt 
in den Wanſt. on 

Die Staͤrke der verdaumden Kraft des Magens if vers 
änderlih, nad den Thiergattungen und nach der individuels 
len Beſchaffenheit des Thieres, und es verbauen das Schwein 
und der Hund Knochen ohne große Beſchwerde, waͤhrend Gras 
u. dgl. unverdaut bleiben. Die Verdauung fluͤſſiger Nahrung 
iſt weit einfacher und geht mit geringerm Kraftaufwande vor 
ſich, als bie der feſten u. ſ. w., dauert or bei’ * Nah⸗ 
immer einige Stunden. 

Durch die wurmfoͤrmige — des FEN ber Pferde, 
Sqchweine, Hunde, und Katzen, und durch die naͤmliche Be⸗ 
wegung des Labmagens der Wiederkaͤuer wird der vor dem 
Pfoͤrtner ſich ſammelnde Futterbrei durch den Pfoͤrtner in den 
Zwoͤlffingerdarm gebracht, durch die wurmfoͤrmige Bewegung 
an den Darmwandungen angedruͤckt und zugleich in. dem Darm⸗ 
kanal weitergepreßt. In dem Darmkanal erleidet der Futter⸗ 
brei noch eine weitere Veränderung, da außer der wurmförmis 
gen Bewegung und der Wärme noch der. Darmfaft und 
Darmſchleim, und die Galle und. der Saft der Bauchfpeichels 
drüße auf ihn einwirken. - Der Darmfaft und der Darmfchleim 
verhalten fich hinſichtlich ihrer Wirkung und ihrer Beftandtbeile 
wie der Magenfaft und der -Magenfhleim, und die. wurms 
förmige Bewegung gefchieht gleichfalls auf ähnliche Weife, wie 
im Magen, indem fich abwecfelnd die Kreis und die. Län, 
genfafern zufammenziehen und den Darmkanal an einem Orte 
verlängern, am andern aber erweitern. Die Bewegung .der 
Bedärme geht im überwiegenden Maaße gegen das: Ende des 
Darmkanals, alfo von vor nad ruͤckwaͤrts, aber in geringerm 
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Maafe auch wieder von ruͤck⸗ nad vorwärts, wodurch auch 
der Inhalt bald vor= bald ruͤckwaͤtas bewegt, und die wurm⸗ 
fürmige und verkehrt wurmförmige Bewegung hervorgebracht 
werden. Im Dünndarm, befonders im Leerdarm find die Be⸗ 
mwegungen des Darmkanals am flärkfien, daher der Lauf des 
Futterbreies am ſchnellſten, weßwegen man den binnen Darm 
meiftens leer, den dicken aber voll antrifft. 


Durch den Reig des Futterbreies werden auch die Leber 
und die Bauchſpeicheldruͤße in groͤßere Thaͤtigkeit verſetzt, dem⸗ 
nach mehr Galle und mehr Bauchſpeichel abgeſondert, in den 
Darmkanal geführt, und dent Futterbei beigemiſcht. Aus die— 
ſem Futterbei wird nun in den Gedaͤrmen der Milchſaft 
ausgeſchieden, welcher ſich in Geſtalt weißlich gelber Flocken 
beſonders an den Waͤnden des Darmes niederfhlägt, waͤhrend 
die ander» Maſſe weiter geführt wird, mm entweder ſpaͤter 
diefelben Veränderungen zu erleiden, oder um ausgeſtoßen zu 
werden. Zur Bereitung des Mitchfaftes tragen beſonders 
‘die Galle, aber auch der Bauchſpeichel mwefentlih bei, und 
find alfo nothwendige Hilfsmittel zur Milchfaftbereitung. 
Bei dem Pferde ift die Verdauung in dem Blind = und 
Grimmdarm fehr wichtig, weil diefe Organe ben Mangel eines 
großen Magens erfegen. Bei dem Rinde und Schafe find fie von 
minderer Bedeutung. | | 

Wenn die Verdauung des aufgenommenen Futters gehös 
rig geſchehen ift, fo gelangen die unverdaulichen Weberrefte in 
das Kleine Colon und in den Maftdarm, häufen fich daſelbſt 
an, erhalten nad) den verfdiedenen Zhiergattungen und nad) 
der Art der Nahrungsmittel eine eigenthümliche Geſtalt und 
Dichtigkeit und werden zuletzt vermiſcht mit Gallenharz, Darm: 
ſchleim u. f. w. eritieert, mie bdiefes bei der Lehre von den 
Ab- und Ausfonderungen erklärt werden wird. | 
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‘6. 76. 


Die ipneee Oberflaͤche des Darmkanals beſiht das Vermoͤ⸗ 
gen, den aus dem Nahrungsbrei ausgeſchiedenen Mil ch⸗ oder 
Nahrungs-Saft aufzunehitten,, zu welchem Zwecke fie be⸗ 
tanntlich eine Menge ſogenannter Lymph-Gefaͤße oder Sag 
Adern, auch Milchſaftgefaͤße genannt, befigt: n 

Es werden zwar einige Stoffe, als: Waffen, Salz, Far: 
beftoffe fhon von den Saugadern des Magens aufgenommen, 
aber die. eigentliche Milchſaftbereitung findet erſt in den Ge⸗ 

daͤrmen ſtatt, deren Lymphgefaͤße denn auch vorzüglich zur Auf: 
nahme beffelben beflimmt find. Der von den Gefäßen aufge⸗ 
nommene Milchſaft iſt noch toh, und wird deswegen in Druͤßen 
geführt, um in diefen geläutert zw werden, wie er dann aud) 
wirktich im den fogenannten Gekroͤsdruͤßen auffallen's Veraͤnde— 
rungen erleidet, und bann aus, dieſen durch die fortgefegten 
Lymphgefaͤße endlich in den Milchbruſtgang, in welchem 
er mit der Lymphe aus den übrigen Theilen bes Koͤrpers zus 
fammentrifft, und dann in die linke Achſelvene ergoffen wird. 
Der aus bem Milchdruſtgang in das Blut geleitete Milch— 
oder Nahrungsfoft wird nun duch dem Kreisiauf und durch 
das Athmen vollfommen dem thierifchen Körper angeeignet, 
in thierifhe Maffen umgewandelt, und dient dazu, dem Ab⸗ 
gang des Blutes zum Behufe der Ernaͤhrung und Abſonderung 
zu erſetzen. | 

Die Menge des Milchfaftes muß daher mit dem Abgan- 
ge in richtigem Verhaͤltniſſe ftehen. 

Der Miihfaft wird alfo mit ber Lymphe (beide führen 
auch disweilen den Namen weißes Blut) in eigent liches Blut 
umgewandelt. Das Blut aber zeigt ſich als eine klebrige, ei— 
gen riechende und ſchmeckende rothe Fluͤſſigke it, welche in dem 
Herzen und in den Blutgefaͤßen enthalten iſt. 

So verſchiedenartig auch die Nahrung ſeyn mag, welche 
die Thiere genießen, ſo beſitzt es doch jeder Zeit die genannten 
Eigenſchaften und auch im hohen Grade die Faͤhigkeit, ſich 
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die aufgenommenen Fiüffigkeiten ähnlich zu madın, das Taug— 
liche derfeiben fich anzueignen,, das Unbrauhbare aber auszu= 
flogen. Unter den -Erzeugniffen des beginnenden Lebens des 
werdenden Thieres im Fruchthaͤlter ift es eines der erfien, vermehrt 
ſich aus den demfelben zugeführten Säften, und nacht der Ge⸗ 
burt durch den Milchſaft und die Lymphe. 

Die Menge des Blutes iſt theils nach den Gattungen 
der Hausſaͤugethiere, theils nach den Individuen bedeutend 
verſchieden, und richtet ſich bei den einzelnen Thieren nad 
der Größe, nad dem Alter, nach dem Gefchlechte, Tempera⸗ 
mente, der Nahrung, und dem jeweiligen Gefundheitszuftande. 
Magere aber gefunde Thiere haben verhältnifmäßig mehr Blut 
als wohlgenährte und fette, und die Quantität des Blutes bes 
trägt bei einem ausgebildeten Pferde im Durchſchnitte genoms 
mn 90 Pfund, 

Man unterfcheidet das Blut inhochrothes oder arterie= 
elles und in ſchwarzrothes oder venöfes Blut, wovon 
das erfie in der Linken Serzbälfte und den damit in VBerbin- 
dung ftehenden Lungenvenen und den Arterien des Körpers 
(mit Ausnahme der Lungenarterien) enthalten ift, das venoͤſe 
Blut aber in den Venen des Körperd (mit Ausnahme ber 
Lungenvenen) in der rechten Herzhälfte und den Lungenarterien 

fi befindet. 

| Innerhalb den Gefäßen des Körpers und fo lange es 
ſich bewegt, zeigt das Blut eine gleichförmige Mifhung, wird 
es aber aus den Gefäßen des Körpers entleert und in ein ans 
dered Gefäß aufgefangen, während welcher Entleerung, und fo 
lange das Blut überhaupt noch warm ift, der nady den verſchie— 
benen Zhiergattungen eigenthuͤmlich riehende Blutdunſt ent: 
weicht, fo gerinnt es, und trennt fich in feine näheren Be— 
ſtandtheile, nämlih in das Blutwaffer und in den Blut—⸗ 

kuchen. Das Blutwaffer ift eine hellgelbliche Fluͤſſigkeit 
von fadem Gefhmade, und macht einen großen Theil des 
Blutes aus. Der Blutkuchen zeigt zwei verfchiedene Be⸗— 
fandtheile, naͤmlich den Faſerſtoff und das Blutroth oder 
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den Bärbeftoff des Biuted, movon der erſte auch bie gerinnbare 
Lymphe genannt wird, mehr nad eben liegt, durch feine 
geiblichte oder gelbröthlichte Färbung Eenntlih ift, und: von ' 
dem Biutwaffer und dem Färbeftoff. duch fortwährende Bez. 
‘ fpühlung des Blutkuchens mit Waſſer oder durch SPeitfchen 
deffeiben mit Ruthen rein für ſich dargeſtellt werden kann. 
Das Blutroch oder der Faͤrbeſtoff des Blutes gibt durch das 
Verbrennen eine metallifch glänzende Kohle, die vom Mage 
nete ‚angezogen wird und daher Eifen enthält. 

Die Bewegung des Blutes mit Inbegriff des Milchſaf⸗ 
tes und ber Lymphe im Körper wird der Kreislauf genannt, 
und verdient dieſen Namen dadurch, weil das Blut nad. eis 
niger Beit an dieſelbe Stelle wieder znrüdtommt, von. welcher 
es ausgegangen war. Man kann fid) den Lauf des Blutes 
am beften vorftellen, wenn man fih nah Hertn Profefjor 
Hering’s Angabe, die linke Herzkammer vol Blut denkt, 
weiches fo eben aus der Vorkammer in diefelbe einfirömte, und 
ſich dabei genau an das erinnert, was in dem Grundriße 
der Anatomie (Seite 209. bis 222.) Über die Kreislaufswerk⸗ 
zeuge gelehrt wurde. Diefe Kammer zieht ſich zufammen, drüdt 
das Blut von allen Eeiten und treibt ed in bie. Aorte, die 
Kammer erweitert fi wieder, um fi fogleih wieder zu vers 
engern und eine neue Blutwelle auszuſtoßen, melde dann 
die erſtere vor ſich hertreibt, - auf welhe Weife dann jede 
Blutwelle in: die Aeſte und Zweige der Uorte bis im derem 
feinfte Endigungen oder Daargefäße gelangt, diefe gehen in die 
Venen über, in welchen bad Blut aus den Zweigen in bie 
Aeſte und Stämme dem Herzen zufließt, und das durch bie 
Aorte hinausgeftrömte Blut kommt duch die Hohlvenen mies 
der zuruͤck, welche fih in die rechte Vorkammer des Herzens 
entleeren, Iſt das Blut bier angefommen, fo hat. es den 
großen Kreislauf, d. i. feinen Lauf dur, den ganzen 
Körper vollendet. Iſt das Blut nun im ber rechten Vorkam⸗ 
mer angelangt, fo fließt es dur die Bufammenziehung, bers 
felben in die vechte oder Lungen» Kammer und wird aus bies 
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fer durch: die mwechfelfeitige -Bufammenziehung und Erweiterung 
des Herzens wieder in die Lungenarterien und deren  feinfte 
Aeſte und Zweige getrieben, geht aus. diefen in die Anfänge 
ber Lungenvenen über, und gelangt ‚durch die Aeſte und Staͤm⸗ 
me berfelben in die linke Vorkammer des Herzens „und. durch 
die Bufammenziehung. der Tegterm in die linke oder Aorten⸗ 
fammer, von melcher die Betrachtung des Blutlaufes ausging. 
Der Weg von der rechten Kammer dur die 'Lungenrin: die 
tinte Vorkammer wird ber Eleine Kreislauf des Blutes ges 
nannt. Bei feinem Uebergange aus den Arterien des großen 
Kreislaufes in die. Denen deffelben wird das arterielle, hochrothe 
‚ Blut in venöfes oder ſchwarzrothes dadurch umgewandelt, theild daß 
aus dem arteriellen Blute viele Beſtandtheile Behufs der Ers 
nährung oder der Abfonderung ausgefchieden worden find, theil® 
durch den Stoffwechfel und die Aufſaugung nun neue, nas 
mentlich Eohlenftoffige Beſtandtheile, die in. dem MWenenblut 
im: weit beträchtlichereer Menge vorhanden find, als in dem 
arteriellen, aufgenommen wurden. 
Die fortgefegte Bewegung des Blutes gefchieht alfo durch 
‘die wechfelfeitige Bufammenziehung und. Erweiterung bed Her⸗ 
zend und der Blutgefäße, namentlich der Arterien. 
Die Zufamenziehung bed Herzens bewirkt ben Herzſcchlag 
d. i. ein Anfchlagen des Herzens an die linke Rippenwand 
hinter dem Armgelenk; dieſer Herzſchlag iſt bei geſunden und 
kraͤftigen Pferden nur in. der Tiefe und undeutlich fuͤhlbar, 
wird aber nach geringer Bewegung deutlicher; bei den kleinern 
Thieren hingegen, dem Schafe, Schweine, Hunde und. ber 
Katze fühlt man: den Herzſchlag wegen der rn m 
ihrer Bruſtwand jederzeit deutlicher. 
- Die wechfelfeitige. Erweiterung. und NEN! ber 
» Muskel: oder Faſernhaut der Arterien. bewirkt den ſogenann⸗ 
ten Aderſchlag oder Puls, und es find alfo bie Pulſe 
nichts anderes,: ald Erweiterungen i- und - Verengerungen‘ der 
Arterien oder Schlagadern behufs der ſtoßweiſen Forttreibung 
ded Blutes zur Vollendung: des Kreisolaufes. Die Schnelligkeit 
20 
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des Pulſes aber ift bebeutenden Verfchiedenheiten unterworfen; 
im Allgemeinen ift er bei jungen und Eleinen Thieren, nad 
der Bewegung, und beim ſchnellen Athmen ſchnell, bei alten 
und großen Thieren, in der Ruhe, und bei ruhigem regel⸗ 
maͤßigem Athmen langſam, außerdem aber auch noch abhaͤngig 
von geſundem oder krankem Zuſtande, vom: Temperamente, 
von der groͤßern oder geringern Reizbarkeit, dem Leiden⸗ 
ſchaften u. dgl. * 
Die Anzahl der Schläge des Herzens und der Arterien 
iſt alſo verſchieden nach den Gattungen, und betraͤgt bei 
ausgewachſenen, geſunden Thieren und zwar 
23020. bei einem Pferde 36 — 40 
beim Rinde 38 — 42 a Fa? 
beim Schafe und der Ziege 68 — 75 iM 
Sr nenn. einer Minute; Ps 2 
— Abeim Schweine iſt wegen der Unruhe dieſes Thie- 
iin tes eine genaue Unterfuhung noch nit an⸗ 
| geftellt worden, und — 
305 beim Hunde iſt der Puls hinſichtlich feiner An⸗ 
— zahl nach der Raçe und Körpergröße ſeht vers 
ſchieden. Sa | 
Da der Zweck des Kreislaufes Fein anderer ift, als alle 
Theile des Körpers mit der nothwenigen Menge Blutes zu 
verfehen, "in welchem fi) die zum Erfage des Abgelebten ſo⸗ 
wohl, als zur Ernährung und zum Wachsthume überhaupt 
nöthigen und tauglichen Stoffen befinden, fo leuchtet auch ein, 
daß die Bewegung beffelben fchneller vor fi gehen, und die 
Anzahl der Pulfe daher größer feyn muß bei jungen, als 
bei alten Thieren, weil bei erfteren nicht nur das Abgelebte 
erſetzt, ſondern ſtets — behufs des Wachsthumes, mehr als 
ablebt und ausgeſchieden wird, — angeſetzt werden muß, was 
nun wohl auf. feine andere Weiſe moͤglich iſt, als dadurch, 
daß durch beſchleunigte Bewegung das Blut ſchneller im Kreiſe 
herumgetrieben wird bei ſtatken Bewegungen geht das Able⸗ 
ben rafcher ‚vor ſich amd. es witrde bei der gewoͤhnlichen Be⸗ 
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wegung bed Blutes nicht fo viel und zü rechter Zeit zum 
Erfage des. Abgelebten‘ in die. Theile des Körpers. gelangen, 
als nothwendig iſt, deßwegen treten in ſolchen Fällen. beſchleu⸗— 
nigtere Bewegungen des Blutes, fchneller aufeinander folgende 
Aderſchlaͤge oder Pulfe ein, um das Ernährungsgefhäft aufs 
recht zu. erhalten und zu bewirken, daß das er auch 
ſogleich wieder Mr werde. 


| 4. 77. 


Die Aufnahme ber Nahrungsmittel in die Maulhöhle, die 
Derdauung berfelben in dem Magen und Darmkanal und die 
Bereitung des Milchſaftes find nicht die einzigen Mittel zur 
Seibfterhaltung des Körpers. Auh das Athmen ift eine 
wichtige Berrichtung des Lebens, welche die Bildung und zwar, 
in fo ferne fie ſich auf die Selbſterhaltung "bezieht, zum 
Zwecke hat. Ä 

Dos Athmen beſteht in der Wechſelwirkung der athmos⸗ 
phaͤriſchen Luft und bed Blutes im der. Lunge, wodurch die 
Umwandlung des aus dem großen Kreislaufe zuruͤckgekommenen 
venoͤſen Blutes in hochrothes arterielles Blut geſchieht; außer⸗ 
dem haͤngt vom Athmen auch die Bildung der Stimme nebſt 
einigen andern verwandten Erſcheinungen ab. 

Dos Athmen zerfaͤllt im zwei Akte, nämlich in das Ein: 
‚und in das Aus =» Athmen. 

Durch das Einathmen tritt die athmosphärifche Luft buch) 
eigene Wege, die fogenannten Luftwege (fiehe Seite 222 $. 64) 
in die Lungen, nachdem fie vorher ‘in der Schleimhaut ber 
Naſenhoͤhlen den Geruch erregt, und ein Theil von ihr fich 
‚zuvor in den ‚Nebenhöhlen der Nafe mit den in bemfelben be⸗ 
findlichen Duͤnſten vermiſcht hat. In den Lungen angekom⸗ 
men, vertheilt ſich die Luft in den aͤußerſt zarten Blaͤschen 
derſelben, dehnt dieſe und die um ſie liegenden Blutgefaͤße aus, 
und es gehen nun hier die zur Umwandlung des Blutes noͤthi⸗ 
gen Veraͤnderungen vor. 

20 » 
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Die athmosphärifche Luft, ein inniges Gemenge von 
Stid= und Sauer = Stoff und einem ganz unbedeutenden Ans 
theil von Kohlenſtoff, enthaͤlt außen den ‚eben genannten Stofe 
fen bei normaler Miſchung keine andere Beſtandtheile. Det 
Stieftoff ift in uͤberwiegender Menge vorhanden und beträgt 
79 Prozente, während bie Quantität des Sauerfloffes 21 Pro: 
zente ausmadht. Das Blut nun, welches aus allen Xheilen 
bes Körpers wieder zum Herzen und dann in bie Lunge ger 
bracht wird, enthält eine bedeutende Menge des Waſſer- und 
Kohien = Stoffes, melde beiden Stoffe aber zur Ernährung 
nicht tauglich find, fondern aus dem Blute entfernt ‚werben 
müffen, wenn diefed aus dem ſchwarzrothen Venenbiute wies 
der in ganz näÄhrungs = fähiges arteriöfes HEN ers 
den fol 

Ein’ großer Theil des in der eingeathmeten Luft enthalte⸗ 
nen Sauerſtoffes verbindet ſich nun mit dem Waſſer⸗ und mit 
dem Kohlenſtoffe des Venenblutes und bildet mit dem erſtern 
Waſſer mit dem letztetn? Kohlenſaͤure, wovon erſteres, ver⸗ 
bunden mit dem letztern nun ſogleich wieder dunſtfoͤrmig aus⸗ 
geathmet wird. 

Durch die Entziehung des Kohlenſtoffes iſt dem Blute 
ſchon feine ſchwarztrothe Farbe benommen worden und daſſelbe da: 
durch, aber auch ducch die unmittelbare Vermifchung einer Eleinen 
Menge Sauerftoff mit dem Blute hellroth, zugleih aber auch 
wärmer, fehwerer und zum Gerinnen geneigter geworden, mit 
einem Worte, die Ummandlung des venöfen in arterielles, 
zur Ernährung allein geſchicktes Blut ift gefhehen — nachdem 
auch etwas Stidftoff fih mit dem Blute verbunden hat. 

In einigen Sekunden hat die athmosphärifche Luft diefe 
Veränderung im Blute bewirkt, und «6 merden nun bie 
ſchaͤdlichen und unbrauhbaren Stoffe ausgeathmet, d. i. 
durch das Zufammenzichen der Bauchmuskeln, wodurch die Bauchs 
eingeweide gegen das Zwerchfell hingedrüdt werden und fo einen 
Drud von hinten auf die Lungen ausüben, während biefe von ben 
Rippenwandungen, alfo von den Seiten her, gleichfalls einen Drud 
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erleiden, mithin durch ‚die Verengung dee Brufthähle und das 
Zuſammenpreſſen der Lungen herausgedruͤckt, und die Luft 
koͤmmt nun im entgegengefegter Richtung, aber auch in ganz 
veränderter. . Mifhung und in geringerer Menge durch bie 
naͤmlichen Luftwege aus den Lungen heraus, duch welche fie 
ihren Einteite im. diefelben genommen hat. 
>. Zm. gefunden Zuſtande geht das Athmen ruhig, gleichmaͤ⸗ 
Fig in Beziehung auf Wiederholung und Ziefe der Athemzüge, 
nicht hörbar, und fchmerzlod von flntten, unb ſteht in: ber 
Regel mit den Pulfen in einem folden Verhaͤltniſſe, daß vier 
Arterienfchläge oder Pulfe auf einen Athemzug kommen. Bei 
fhnellen und. angeftrengten Bewegungen wird. befanntlic auch 
dad Blut vafcher im Kreife herumgetrieben, und demnach 
aud das Athmen nothwendiger Weiſe beſchleuniget, jedoch fo, 
dab in Beziehung auf. das angegebene Verhaͤltniß Leine auf: 
fallende Aenderung eintritt. Oft wird bei großen Anſtrengungen, 
jedoch bei langfamer Bewegung, z. B. in ſchwerem Zuge, ber 
Athem länger, als gewöhnlich zurüdgehalten ,, und dann flof: 
weiße -und mit geöffnetem Maule ausgeathmet , was man 
Keuchen nennt und bei den Pferden feltener, als beim Rinde, 
befonder& bei großer Hige vorlommt. Einige andere befondere 
Arten von Athmen find; 
1.) Das Seufzen ober Stoͤhnen, weh langſam 
aber tief eingeathmet, und mit einer. bedeutenden 
Kraft: wieder ausgeathmet und dadurch der eigens 
thuͤmliche Seufzerton hervorgebracht wird.. Einer: 
ſchwerter Blutumlauf in: den Lungen ift meiftens 
die Urfache des. Seufjens, 
2.): Das Gähnen, wobei das tiefe Einathmen mit 
u. - weit, ja Erampfhaft geöffnetem Maule gefchieht, 
Hals, Kopf und ein Hinterfuß geſtreckt werden, 
.:* - und wieder langfam ausgeathmet wird. . 
35) Das Schludzen ift ein ſehr ſtarkes, aber fur: 
zes Erampfhaftes Einathmen bei verengerter Stimm: 
sige, wobei der Kehldedel durch den Luftſtrom an 
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. den Kehlkopf geſchnellt, und dadurch ein eigener 
Schall hervorgebracht wird; es kommt bei: er 
ven felten vor. 

4) Das Schnüffeln oder Wittern Pen in eis 
nem Purz auf einander folgenden unvolllommenen 
Ein und Ausathmen mit einem fehr fichtlichen 
Spiele der Naſenfluͤgel und geſchieht willkuüͤhrlich, 
wenn das Thier von gewiffen rischbaren u 
genaue Kunde erhalten mill. 

5.) Dos Schnauben befleht in einem fänelten ud 
ſtarken Ausathmen und hat bie Entfernung von 
teizenden Stoffen in ber BUBEN ar 
Abficht. 

6.): Das Niefen ift mit dem vorigen: verwandt und 

— iſt ein bald Schnelles, bald langſames Einatmen 

“worauf ein ploͤtzliches und — — 
erfolgt. — 

7.) Der Huſten iſt ein mit Sraftanfirengung ver⸗ 
bundenes, ſtoßweiſes Ausathmen, welches in einer 
heſtigen Reizung der Athmungswerkzeuge ſeinen 
Grund hat; geſunde Pferde huſten auf einen am 
Kehlkopf angebrachten Druck ein oder etliche mal 
ſtark und brauſend. 

Mit Hilfe des Athmens wird auch die Stimme gebils 
bet, mozu bie beim Athmen aus den Lungen zurüuͤckkehrende 
Luft hauptſaͤchlich beiträgt. Dasjenige Gebilde aber, in mels 
dem die Stimme eigentlich hervorgebracht wird, ift ber Kehl⸗ 
ober Luftröhrenkopf und die fibrigen mit ihm ih Verbindung ftehens 
ben Luftwege tragen blos zu den verfchiebenen Abänderungen ber 
Stimme bei. Stimme aber nennen wie denjenigen Laut oder 
Schal, welcher entfteht, wenn die ausgenthmete Luft aus der Lunge 
und der Luftröhre durch bie Stimmrige des Kehlkopfes deht. Die 
Stimmrige und die Luft gerathen dadurch in eine ſchwingende Bewe⸗ 
gung, welche ſich ben benachbarten Körpern, namentlich der außer den 
StimmsWerkzeugen befindlichen Luft mittheitt und fomit auf 
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eine größere oder kleinere Entfernung dem IN bemerk⸗ 
ar wird. 


Der Bau ber Refpirationdorgane im — und der 
des Kehlkopfes und der Stimmritze insbeſondere, dann auch 
die größere oder geringere Kraft, wit welcher das Ausathmen 
vor ſich geht, bringen, erfterer in der’ "Stimme der Thiere ver⸗ 
ſchiedene Vrraͤnderungen, letztere aber einen verſchiedenen Grad 
der Staͤrke hervor. 


Jede Art unſerer Hausfäugethiere aber hat eine eigenthlimz 
tiche Stimme, und kann dieſelbe auch eigentblmlich abändern oder 
mobdifiziren, wenn gewiſſe Leidenfhaften, Zorn, Freude, Schmerz, 
Begierde, Furcht, oder wenn Hunger, Durft, Begattungstrieb 
u. dgl. rege. geworben find. Die gewoͤhnliche Stimme ‚des 
Pferdes nennt man Wiehern, wozu auch die Nafentrom: 
peten beitragen; wenn es gereigt ift, fo grillt oder ſchreit es; 
der Eſel ſchreit oder hahnt; das Rind bruͤllt; das Schaf 
bidat; bie Ziege mäfert; das Schwein grunzt; der Hund 
beilt, wenn man ihn reizt brummt, wenn er ſeiner Freiheit 
beraubt iſt, heuit er u. dgl.; die Kape miaut, brummt und 
ziſcht im Borne, und fpinnt oder fchnuret, wenn man ihr 
ſchmeichelt oder fi e ſtreicht. 

Weil die Knorpel und Bänder des Kehlkopfes mit zu⸗ 
nehmendem Alter feſter und ſtaͤrker werden, wird in, gleichem 
Maaße, bis zur völligen Ausbildung des Thieres, die Stim— 
me ftärfer, und erleidet bei erreichter Körperreife eine auffal⸗ 
lende Veraͤnderung. 

Die Stimme der Thiere beſteht nur aus einfachen Toͤ⸗ 
nen und iſt nur ein unvollkommenes, duͤrftiges Mittel zum 
Ausdrude der Empfindungen, waͤhrend der Menſch durch 
die Sprache eine Reihe von Gedanken und. Gefühlen aus: 
zudrüden vermag. 
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In Folge ber Verdauung und des Kreislaufes findet die 
Ernährung ftatt, indem bekanntlich die Verdauung den 
M; ichfaft liefert, welcher durch bey Kreislauf und das Ath⸗ 
men in Blut verwandelt wird. Das Blut, und zwar vor⸗ 
ßer den "Gefäßen. abgefegt, in n fefle thierifche Materie umgewwans 
delt und mit dem Organe, an welches es abgeſetzt wurde, 
vollkommen Eins wird. Dieſes geſchieht durch die dem Thiere 
eigenthuͤmliche Kraft, welche wir als Lebenskraft kennen ge⸗ 
lernt Haben," und die das Vermögen befigt, fih Fremdarti⸗ 
ges anzueignen und zu verähnlichen, und fo bie weitere Bars 
volfommenung ober den Wachsthum des Koͤrpers, oder aber 
die Gleicherhaltung deſſelben in ſeiner bereits erlangten volls 
fommenen Ausbildung zu bewirken. 


Jedes Organ bedarf zu ſeiner Bildung und Erpattung 
anderer. Stoffe, und zieht dieſelben aus dem durch die At⸗ 
terien zu ihm geleitetem Biute aus den Haargefaͤßen an ſich, 
wandelt ſie e ſeiner Natur nach um, und bildet nun in Ver⸗ 
bindung mit dem Neugeſchaffenen ein gleichartiges Ganzes, 
Die Stärke der Ernährung und die Qualität oder Beſchaf—⸗ 
‚fenheit derfelben hängt von dem allgemeinen Gefundheitszus 
flande‘, von der tauglihen Befhaffenheit und ber Menge bes 
Blutes, von der der Thätigkeit der Organe u. ſ. w. ab; — 
fie geht in den feften und harten Gebilden Tangfamer vor ſich, 
als in den weichen, ift im jüngern Alter größer, als ber 
Abgang und Verbraud der Stoffe und begründet fo das Wadıs 
fer‘; im ausgewachſenen Körper aber tritt ein. Gleichgerwicht 
zrifchen Ermährung und Abgang ein, oder, wenn die Ernaͤh⸗ 
rung überwiegend ift, fo wird Fett erzeugt; ift aber der Ab: 
gang größer, fo. tritt Abmagerung ein. Im hoͤhern Alter lei⸗ 
den gemöhnlid die Verdauung und bie Blutbereitung, wo⸗ 
duch zugleih die Ernährung ſinkt und ein Abmagern der 
Thiere bewirkt wird. 


a 

Auf eine aͤhnliche Weiſe, wie die Ernaͤhrung, - gabe auch 
| die Wie dererzeugung verloren‘ gegangener Theile dor. fichz 
es wird naͤmlich daburch an die durch den Verturftüeines‘ Thei⸗ 
nasdleer geworderie Stelle ein:ibemi Zwecke des: Gängen entſpre⸗ 
chender neuer Theil gebildet. Co treten: z. B. an bie 
Stelle der beim. Haͤuͤren ausgefallenen Dechhaare des Kör⸗ 
pers neue, Haare, und an: die Stelle der ausgefallenen Milch⸗ 
zaͤhne die Erſatzzaͤhne, und ſtellen ſo Beiſpiele von einer or⸗ 
dentlichen, vollkommenen und — "re beivej en 
Ps data: u 1m; IRRE Rn 

“ Bei: dem — iſt bie —E ſehr 
5 und. meiftendunvolftindig, fo, daß bei⸗ Trennung 
des Zuſammenhanges Die Theile entweder gar nicht, ober doch 
von minder volllommener Beſchaffenhrit wieder erſetzt werden, 
nur die Oberhaut (ſowohl der? allgemeinen Decke, als des 
Berdauungskanals) und die Anhänge der erſteren, die Haare 
und ‘das Horn,machen hievon eine Ausnahme, indem bei 
ihnen faſt jederzeit ein vollkommener Wiedererſatz ſtatt finder; 
nur darf der die Wurzel des Haares umgebende Balg, ober 
ur Wiedererſatz eines Theiles am Hufe nöthig iſt, die Krone 
nicht zerſtoͤrt worden ſeyn. In den höher gebildeten Theilen 
wird zwar ber etlittene Abgang von Stoffen ebenfalls: wieder 
erſetzt, aber. das Meugebildete iſt dem Verlornen nicht volls 
kommen aͤhnlich, ſondern von eigenthmlicher BARON, 
wovon: die Narben. ein Veifpiel geben. | 

- Die fluͤſſigen Beſtandtheile erſetzen fi (eilt und voll⸗ 
— wieder, als die feſten; alle Wiedererzeugung aber 
hat ihren Grund in einer geſteigerten Thaͤtigkeit der zu dem 
des Wiedererſatzes beduͤrftigen Theile führenden: Blutgefaͤße, und 
dadurch bewirkten groͤßern Blutzuſtrom, alſo — in — 
Bildungs-(Ernaͤhrungs-) Thaͤtigkeit. 

Das Blut dient nicht nur allein dazu, daß es Such) Er: 

ſtarrung zu fefter thierifcher Materie das Ernährungsmaterial 
abgibt — fondern es gehen aud aus ihm die Adfonderungen 
gemiffer: Fluͤffigkeiten, und zwar fdwoht in dunftförmiger und 


14 


tropfbater, als auch dichter Form vor ſich. Dieſe Abfondes 
rung Augsſcheldung oder. Bildung: neuer; Fluͤſſigkeiten > finder j 
ebenfalls ,:; wie; die Ernährung; durch die Haargefaͤße flatt und 
iſt won, der: Menge und Beſchaffenheit des Blutes: vorzüglich 
abhängig. Es find jedoch nicht alle/abfondernden Werkzeuge im⸗ 
merwährend: in Thaͤtigkeit, vielmehr find einige mur zu gewifs 
fen Zeiten thaͤtig; zu erfterertugehdren die Haut, die Nieren, 
zu ,Tegteren ‚die Hoden, das Euter u..f. w., noch gibt es eis 
nige : andere -Abfonderungsorgane ;. die. zeitweiſe oder umter ges 
wiffen Umftänden bald mehr, bald weniger thätig find, wie 
dieſes z. B. bei dein Speicheldruͤßen, ‚deren. Verrichtung zur 
Zeit des Kaͤuens gefleigert ; : außerdemi;aber vermindert iſt. 
Die Abſonderungen werden durch das Zellgewebe, — 
Hiute, Baͤlge und Drüuͤßen hervorgebracht 3" 
Im Zellgewebe laſſen⸗ die durch — 2 A headen Blut 
(Haar =): Gefäße; einen waͤſſerigen Dunſt ausſchwitztu, ber 
zwiſchen die eingelnen Bellen dringt, fie-ausbehne; und. dadurch 
die ſogeanute Lebensfuͤlle Hesvorbringt, Außerdemugefchirht: aber 
auch in dem Zellgewebe die Abſonderung Missig este. : Das 
Fett iſt halb flͤſſig und oͤlartig und. kann überall; wo Kel⸗ 
len ſind, in dem aͤußern Zellgewebe (ſiehe Seite 280) ſtatt 
des Dunſtes abgeſondert werden, wenn die Umſtaͤnde der Fett⸗ 
erzeugung günſtig find; dieſe beguͤnſtigenden Umſtaͤnde der Fett⸗ 
bildung aber find reichliche Nahrung und gute WVerdauung 
bei nicht zu großer Anſtrengung und Bewegung. . Die vorzüge 
lichſten Beſtandtheile des Fettes aber find Kohlen» und Wafs 
fer = Stoff, -und- es iſt in ;fo ferne die Fettabfonderung fehe 
richtig, als durch fie bie genannten , überflüffigen und des⸗ 
wegen- Thädlichen: Stoffe aus dem Blute entfernt. werben; 
außerdem iſt das Fett wieder ein Vorrath von bereitd dem 
thierifchen Körper verähnlichten Stoffen, die in gewiſſen Faͤl⸗ 
kn, 5. B. bei Futtermangel, im Krankheiten wieder in das 
‚Blut zuruͤckgeſuͤhrt und zur Ernährung verwendet werden; auch 
vermehrt. dad Fett bie Beweglichkeit und Federkraͤftigkeit der 
Körpertheite hindert die ſchaͤdlichen Einflüffe der Feuchtigkeit 
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und traͤgt Als ſchlechter Wärmeleiter zut Erhaltung ber thieri⸗ 
ſchen Waͤrme bei. Es ſammelt ſich vorzuͤglich am ſolchen Stel⸗ 
len des Koͤrpers, welche viel grobes und lockers Zellgewebe 
enthalten, z. B. unter der Haut, sin der Naͤhe großerGelenke, 
zwiſchen dem Bauchfelle und: den Bauchmuskeln, sim Netze 
und Gekroͤſe, im Mittelfelle, im der Augenhoͤhle uildgk," Fe: 
doch unterliegt die Fettabſonderung je mach der Thierurt, der 
Race, dem — | ber N u * ee 

— 7 ei 
: Das Fett: v6 Pferdes, if: gelblicht und ———— 
das des Rindes, welches nebſt dem Schweine unter un⸗ 
fern Dausfäugethieren: am leichteſten und: ſchnellſten Fett ans 
ſetzt, iſt feſter und weißer, als das vorige, Andnes wird bes 
ſonders das in der Bauchhoͤhle angeſammelte Talg oder Un⸗ 
ſchlitt genannt; auf aͤhnliche Weiſe verhaͤlt es ſich auch mit 
dem Fette des Schafes;z das Schwein ſondert ein weiches 
koͤrniges und weißes Fett ab, das unter der Benennung 
Schweinſchmalz bekannt iſt, das am Ruͤcken und an den 
Seiten des Schweines liegende Bettiräber, welches dicker, als 
das im Innern des Koͤrpers iſt, heißt Speck. Bi, 
„Auf ähnliche Weiſe und: zu aͤhnlichen Zwecken, wie die 
— geſchieht auch die Abſonderung der unter dem 
Namen Mark und Markfaftiiin den: we — 

der Knochen befindlichen oͤligten Saͤften 
Die weißlichen, glänzenden; dünnen: und durchſi eigen f * 
fen Haͤute, das Bauchfell, die weiche Hirnhaut u. dgl ſondern bee 
kanntlich feröfen Dunft ab; die: Abfonderung des’ Gliedwaſſers 
gefchieht von: der innern Flaͤche der Rapſelbaͤnder; die Sehnene 
ſcheiden ſondern die Sehnenſcheidenſchmiere ab u. dgl. "Die 
Abſonderung des Schleimes durch die Schleimhäute iſt bekannt. 
In der Lederhaut liegen theils zerſtreut, theils mehr zuſam⸗ 
mengehaͤuft die ſogenannten Talgdruͤßen oder Baͤlge in ungähliger 
Menge und ſondern eine oͤligte Schmiere, die ſogenannte 
Hautſchmiere, ab, welche die freie Oberflaͤche der Haut und 
die Haare in einem Zuſtande von Fettigkeit erhaͤlt, und ge⸗ 


— 
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gen. die nachtheiligen Cinflüffe der Näffe (hust. Beim Schafe 
vernüſcht ſich Die Hautfchmiere mit dem Schweiße und bildet 
den zwiſchen der Wolle ‚. im: fleinen weißlichten ober gelblich⸗ 
ten: Römern beſtehenden Fettſchweiß. An einigen‘ Orten 
find wie bereits. geſagt, dieſe WBälge oder Zalgdrlfen im 
größerer: Menge :beifammen: oder . einzeln. vergrößert und die 
von ihnen ;öbgefonderten ‚Säfte: haben mandymal einen eigen: 
thlimlichen Geruch. Beiſpiele hievon find die bie Augenbutter 
abfondernden Meibom’fhen Drüßen, die Talgdruͤßen im Schlauche 
der Pferde, die Zwiſchenklauendtuͤßen der Schafe u. dgl.; im 
äußern: Gehörgange find iin:ber Haut Bleine Baͤlge, welche das 
Dhrenfhmalz abfondern, Die Abfonderung ber. Milch im Eu: 
tee aus dem Blute, fowie der. Galle in der Leber u. ſ. w. 
find eben fo, als die Bene Biete en: 
bekannt. 

Sowohl: ER ia. bie meiften, ‘von ben aniamten > 
—“ Saͤften, als auch noch andere Ab ſonderungspro⸗ 
dukte koͤnnen nicht ohne Nachtheil in dem Thierkoͤrper zuruͤck⸗ 
behalten, — ne a ur — 
werden. 

Dies iſt nun vor —— Fat mit den — 
Futterreſten, die durch den Darmkanal ausgeſchieden werden. 
De: weiter naͤmlich der Futterbrei in dem Darmkanale nach 
hinten bewegt wird, deſto trockener wird er, weil ihm bie 
flſſigen, der Auffaugung und Veraͤhnlichung fähigen Beſtand⸗ 
theile immer mehr entzogen werden. Se weiter er zuruͤckkommt 
deſto kothartiger wird der Futterbrei; es werden diefen unauf- 
loͤslichen Stoffen Darmiſchleim und Gallenharz beigemifcht; 
im kleinen Kolon erhalten diefe Futteruͤberreſte die jeder Thier— 
art eigene! Form, werden mit Schleim. uͤberzogen, und bäu: 
fen. fich ;hierauf im Maftdarme an. In dieſem verurſachen 
fie dur ihre. Menge und Beſchaffenheit einen’ befondern Reis, 
wodurch das Beduͤrfniß zur Entleerung hervorgebracht wird. 
Das Thier kruͤmmt hierbei die hintern Gliedmaſſen und die 
Lendengegend, «6 athmet ein, zieht die Bauchmuskeln zufam: 
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mer, wodurch ‚der Inhalt der. Bauchhoͤhle von: alknn@eitn 
gedruͤckt, und der Koth gegen ıden“ After gepreßt wird, der 
Schweif wird aufgehoben und durch Erfdylaffung des Schließ⸗ 
muskels des Afterd: und Zuſammenziehung des Maſtdatmes 
der Koth ausgeſtoßen, wobei ‘das: Endſtuͤck des Maſtdarmes 
(beſonders beim Pferde) etwas umgekehrt, und nach außen ge⸗ 
trieben wird; nach der Austeerung wird: ber . — wieber ge 
ſchloſſen und zuruͤckgezogen . At 

Das Pferd fegt in gefunden . — — im — 
der Ruhe faſt alle zwei Stunden, waͤhtend der —— aber 


und braͤunlichen Ballen ab. Der Koth des * bildet 
Fladen oder kuchenfoͤrmige Schichten mit ſeichten Furchen oder 
Eindruͤcken und iſt weicher, als der des Pferdes. ‚Beim Schafe 
und der Ziege zerfällt die Kothmaſſe in einzelne runde, ſchwaͤtz⸗ 
liche Kuͤgelchen, und bei den uͤbrigen kleinern Hausfängethies 
ven wird er in zufammenhängenden Maſſen abgeſetzt. Er tft 
bei jeder Thiergattung von einem eigenthuͤmlichen unangeneh⸗ 
‚men Geruche, . welcher ein ‚deutliches Merkmal ber "beginnenden 
Faͤulniß und. fomit feiner Schaͤdlichkeit fuͤr den Thierkoͤrper 
abgibt. Uebrigens hat die Menge und Beſchaffenheit der Nah: 
tungsmittel auf die Menge, größere oder geringere Dichtigkeit 
und Farbe des Kothes einen nicht geringen Einfluß. 

Bei der Verdauung werden, namentlich wenn: die Nah⸗ 
rungsmittel ſchwer verdaulich find, auch Luftarten, beſon⸗ 
ders Schwefel⸗ und Kohlen-Waſſer-Soff⸗-Gas, mit erzeugt 
und entweder mit dem Kothe, ober auch für ſich allein als 
fogenannte Winde aus dem After entfernt. 

- Wenn fen auf diefem Wege viele ſchaͤdliche Surf, 
nämlich die: unverbaulichen Futterreſte, Gallenharz, Darm⸗ 
ſchleim, Salze u, dgl. aus dem Körper ausgeſchieden werden, 
fo geſchieht die Entfernung foldyer unbrauchbaren und daher 
nachtheiligen Beltundtheite aus dem Blute und aus dem Kör: 
per überhaupt doch noch in. größerem. Manfe durch die Wb;fon: 
derung und Ausfheidbung des Harns. Der Harn oder 
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Urxin wird befanntlich: in der Mindenfubfläng ber Mieren aus: bem 
‚Blute bereitet, gelangt. durch die Möhren ber innern Subftang 
in das Nierenbecken und aus dieſem durch die Harnleiter 
tropfenweiſe im die. Harnblafe, welche. durch den ankommenden 
Harn mehr und mehre ausgedehnt wird. Endlich erregt der 
Harn durch ‚feine Menge. und reizende Beſchaffenheit den Drang 
‚zur. Ausleerung, worauf der vorher gefchloffene Hals ber Harn: 
blafe durch die Zufammenziehungen der Muskethaut vom Grunde 
„ gegen den. Hals bin,‘ geöffnet, und der Harn mit Beihilfe 
der Bauchmuskeln und! des Zwerchfells entleert wird. 
Die Pferde taffen. den Harn nur in der Ruhe, wor _ 
bei ‚die Hengfte und Wallachen das Glied aus dem Schlauche 
heraushaͤngen laſſen (ausſchachten), die. Vorderſchenkel mehr 
nach vorne, die Hinterſchenkel mehr nach hinten und auswaͤrts 
ſtellen, den: Schweif erheben, die Lenden beugen, tief einath⸗ 
men und dadurch eine größere Erleichterung bei dee Zuſam⸗ 
mengiehung der Harnblaſe bewirken. Der Blaſenhals oͤffnet 
ſich und der Harn zeigt ſich nach einigen krampfaͤhnlichen Bewe⸗ 
gungen des Körpers in einem anfangs ſtarken und ununterbro⸗ 
chenen Stroms, ber aber gegen das Ende ſchwaͤcher wird und 
das Letzte wird ſtoßweiſe heraußbefördert, worauf fih das 
Stied in den Schlauch zuruͤckzieht und. die Thiere ihre vori- 
ge Stellung wieder" annehmen. . Die Stuten fegen die Hinter 
ſchenkel noch weiter auseinander und zeigen nad gefchehener 
Entleerung. in Folge ber Reigumg bed Kitzlers und der Scham: 
lefzen noch einige Bewegungen diefer Theile, 

Die Wiederfäuer uriniren je nah dem Gefchlechte 
auf Ähnliche Weiſe und meiftens im Stande. der Ruhe, je 
doch auch bismweilen , während. fie langſam laufen, die übris 
gem Thiere bedürfen zur Harmentleerung weniger Anftrengung 
und maͤnnliche Hunde harnen, indem fie dabei ben einen 
Hinterfchenkel aufheben.‘ Der Harn bat nad den verſchiede⸗ 
nen Thiergattungen "auch eine verfchiedene Beſchaffenheit. Bei 
dem: Pferbe-ift er zaͤhe, ſtrohgelb, trübe, und: niacht einen 
gelblichten Bodenſatz; der Hamm bes Rindes und Schafes 
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ift hellgelb nnd duͤnnfluͤßiger; der des Schweines glädfalls 
hell und Elar, und der ber Fleiſchfreſſer klar nnd übels 
riechend, uͤberhaupt ‘hat ber —— bei jeber —— einen 
eigenthuͤmlichen Geruch. 

| Die Beftandtheile * Sk ſ ind Baffer, Sat: ver 
fhiedener Art, Harnſtoff, Erden, Phosphor, fehleimigte und 
öligte Stoffe, befonderd aber eine große Menge Stidftoff. 
Die Menge des Harns richtet fich nad ber Menge der mit 
dem Futter ober ald Getränt aufgenommenen Fluͤſſi gkeiten und 
nach der Thaͤtigkeit der Haut, der Lungen und der Schleim⸗ 
haut des Darmkanals; denn ie mehr Flüſſi gkeiten das Thier 
aufgenommen hat, deſto mehr muß es harnen, * und 
je thaͤtiger die eben genannten Theile find, je, ‚mehr, alfo 
durch ſie Waſſer aus dem Koͤrper —— weni⸗ 
ger bleibt fuͤr die Nieren audzuſcheiden übrig — und eben 
ſo umgekehrt. 

Diie Harnabſonderung und bie Ausſcheidung beſſelden iſt 
fuͤr den thieriſchen Koͤrper von großer Wichtigkeit und das vor⸗ 
zuͤglichſte Reinigungsmittel des Blutes. Be ‚ 

Bon: großer Wichtigkett ift ferner die Abs und‘ Ausſonde⸗ 
rung durch die Haut, durch welche ebenfalls Stoffe nad aus 
"Sen abgefegt werben, beren vorzuͤglichſte Beftandtheile Baffer:, 
und etwas Kohlenftoff, mithin Brennfloffe find, 

Die von den Haargefäßen der Haut abgefonderten Stoffe, 
melche auf biefem Wege ausgefchieden werden, bilden die ſo— 
genannte Hautausdünftung, welche in gefunden Thieren und 
im Zuftande der Ruhe zwar unmerklich, jedoch ununterbrochen vor 
fidy geht und: gewöhnlich fogleich bei ihrem Entſtehen von der 
Athmosphaͤre aufgelöst wird, fo, daß fie nicht fichtbar wird, 
und meldes am leichteften gefchieht, wenn die Athmosphäre 
-troden, warm und bewegt wird, Iſt aber die Achmosphäre 
“feucht oder‘ kalt und ift die Hautausdänftung , gewoͤhnlich in 
Folge, ſtarker Koͤrperbewegung, zu reichlich, To etſcheint der 
Hautdunſt als tropfbare Fiuſſigteit Sa der —— und 
ſtellt den Schweiß dar. | 


320 


Die Hautausdbänftung hat bei da — einen 
‚andern Geruch. 
. Daß durch bie Se, ebenfäls wäfferige Sioffe und 
fohlenfaures Gas Br werden ö — dereits vw ans 
seheigt — 
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Nicht allein jene Stoffe, "melde als Nahrungemiite in 
den Körper gelangen und in dem Magen und dem Darmka⸗ 
nale verdaut werden, werden von den Lymphgefaͤßen eingeſaugt, 
ſondern auch abgefonberte Fluffi gkeiten werden, nachdem ſie ihre 
Dienſte geleiſtet haben, von dieſen Gefaͤßen aufgenommen und 
in das Blut wieder zurldigeführt, um entweder aufs Neue 
gut Ernäprung verwendet, oder aber ganz oder theilweife qus 

dem Körper ausgefchieden zu werden. Auf gleiche Weiſe ge: 


ſchieht „aber aud die Auffeugung bes tn —— 
des Eiters u. dgl, 


Dur) die Saugadern der Haut ‚werden: die beiden Ber 
ſtandtheile ‚der Luft, der Stid= und ber Sauerſtoff, aufge 
nommen und gelangen als Lymphe auf ben bekannten Megen 
in den Mishbruftgang oder in den Luftröhrenigmphlanal und 
aus diefen in das Blut, Ebenſo werden durch die Saugabern 
ber Haus andere mit biefen in Beruͤhrung gebrachte fremde 
aufloͤsbare Körper aufgenommen, woraus fih auch erklären 
laͤßt, wie Arzneimittel durch Einreiben wirkſam werden koͤn⸗ 
nen. — Die Materie des thieriſchen Koͤrpers wird gewech— 
ſelt, indem die alten unbrauchbar gewordenen Stoffe von 
den Anfingen der Venen und von den allenthalben befindlichen 
Lymphgefaͤßen ‚nach vorhergegangener Auflöfung ber feflen und 
flüffigen Stoffe aufgefaugt und fo entweder unmittelbar, oder 
„nachdem fie vorher durch die, Eymphgefäße und Lymphdruͤßen 
in bie Stimme der Sangadern gelangt find, in das Blut 
geleitet, an ihrer Stelle aber. ſogleich neue Stoffe — —— 
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oder Ablonderung abgeſetzt werden. 
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Noch haben wir der thierifhen Wärme zu erwaͤh⸗ 
nen, wovon. der Körper unferer Hausfängethiere einem: beſtimm⸗ 
ten Grad zu. erzeugen. und zu erhalten fähig if. Dieſe ins 
nete, felbfiftändige Wärme behält. der thierifche Körper. bei, 
fo lange er lebt, und wird durch fie in den Stand gefest, 
in alten und warmen Grdtheilen und im Sommer und 
Winter auszudauern. Die thierifhe Wärme wird aber theils 
durch die Bewegung und Thätigkeit der Drgane und der flhfe 
figen Theile des Körpers gebildet, fo, daß namentlid das 
Blut der Träger der Wärme ift, und daß, je mehr Blut 
zu einem Theile firömt, um fo höher auch der Waͤrmegrad 
des. letztern ſeyn wird; theild und vorzüglich aber entſteht die 
Märme- des thierifchen Körpers durch das Athmen und durd) 
die Ernährung oder durch ben Uebergang des Blutes in fefte 
Form, wobei dad Blut feine Flüffigkeitstwärme verliert. Ein 
großer Theil der erzeugten Wärme mirb fogleid) wieder Ders 
braucht; indem z. B. die eingeathmete kaͤltere Luft meiftens wieder 
und zwar wärmer ausgeathmet und dadurch dem Körper Wärme 
entzogen wird; fo wird aud) zur Auflöfung der feften Subftanzen 
in flüffige und damit zur Faͤhigmachung derſelben zur Auffaus 
gung, ſowie auch zur Ausſcheidung aus dem Blute, und um 
tropfbare Fluͤſſigkeiten in dunſtfoͤrmige zu verwandeln, viele 
Waͤrme verbraucht. | 
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Mir haben nun die Bildungsverrichtungen und Erfpeinun- 
gen des thieriſchen Körpers, in fo weit fid diefelben auf 
die Erhaltung in feinem Beſtande, das ift auf bie Selbft: 
erhaltung des Thieres erfireden, Eennen gelernt, und fommen 
nun daran, die Vildungserfheinungen, die wir bei der Forts 

pflanzung wahrnehmen, näher zu betrachten. 

Fortpflanzung oder Zeugung aber ift bie in den 
Geſchlechtstheilen eines männlichen und weiblichen Thieres der⸗ 
ſelben Gattung (ſiehe Seite 253) vor ſich gehende Verrichtung, 
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wodurch ein ‚anderes Thier gleicher Art hervorgebracht wird, 
und. zu: welcher die Xhiere in einem getwiffen Alter, in wel 
chem die: einzelnen Organe bes Körpers ihre volllommene Aus: 
bildung erlangt haben, buch einen eigenen Trieb oder eig 
aufgefordert werden, welchen man ben Begattungsreiz oder ben 
Geſchlechtstrieb, d. i. das Verlangen, ſich mit einem andern 
Zhier gleicher Art, jedoch verfchiebenen Geſchlechts zu begats 
ten, nennt, Die Verrichtung ber einzelnen Geſchlechtsorgane 
haben wir .bereitd am angeführten Orte angegeben und verwei⸗ 
fen deßwegen, um MWiederhohlungen zu v,emeiden, auf ben 
$. 67 biefed Bandes, 

Haben bie Thiere jenes Alter erreicht, in welchem fie durch 
die volllommene Ausbildung ihrer Organe zur Zeugung ober 
Sortpflanzung fähig geworden find, fo find fie mannbar ge 
worden. Die Mannbarkeit tritt um fo früher ein, je kuͤrzer 
die Lebensdauer der Thierart ift, außerdem bei weiblichen Thies 
ven früher, als bei männlichen, und bei manchen zeigt 
ſich dev Begattungstrieb weit früher, ald das Thier feine vols 
le Körperreife erlangt hat; aud geht das Beugungsvermögen 
im hohen Alter wieder verloren. 

Iſt alfo die Zeit der Mannbarkeit bei unfern Hausfäus 
gethieren eingetreten, fo erwacht bei ihnen ber Begattungstrieb, 
oder, mas ein und daffelbe ift, es tritt die Brunft-(auch 
Brunſt-) Zeit ein. Bei den Pferden iſt der Begattungstrieb 
im Fruͤhjahre wege und dauert einige Monate ( gemöhns 
ih vom März bis Juli) hindurch; man fagt von den Stu: 
ten fie feyen roßig, wenn biefe Zeit eingetreten ift. Eben: 
fo äußert fih das Rindern oder Stieren ber Kühe im 
Srühlinge, dauert einige Tage hindurch und kehrt nach einis 
gen Moden wieder, wenn die Thiere in der erften Zeit nicht 
ſchwanger geworden find. Durch die Zähmung find jedoch hin: 
fihtlih der Brunftzeit bei unfern Hausfäugethieren mandıe 
Abweihungen von der Megel eingetreten, indem man das 
ganze Jahr hindurch Kühe, weibliche Schweine und Hündinnen ſich 
mit männliden Individuen paaren läßt, und Katzen, Hunde, 
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Schweine, Ziegen, ja fogar einige Schafraçen nicht felten 
zweimal in einem Jahre Junge bringen. Die Thiere zeigen 
den Eintritt der Brunftzeit oder die Regſamkeit des Begattungs: 
triebes durch eine erhöhte Gefaͤß- und Merventhätigkeit an, 
in der Art, daß die männlichen Thiere, welche meiftens das 
ganze Jahr hindurch zur Vegattung geneigt find, fehr lebhaft, 
ferbft unbändig werden, ihre Ruthe oft aufgerichtet oder fteif 
wird u. dgl., namentlich aber treten diefe Zeichen recht auffallend 
ein, wenn ein maͤnnliches Thier in die Nähe eines weiblichen 
fommt, in meldhem alle die Stimme eine eigenthümliche Abaͤn⸗ 
derung erleidet die Ruthe anfhmwillt, die Muskeln zittern, das 
Athmen und der Kreislauf befchleuniget werden, und der ganze 
Trieb des Thieres nur auf die Ausuͤbung der Geſchlechtsluſt gerich⸗ 
tet iſt, wobei auch der Saame in fo reichliher Menge abges 
fondert wird, daß Hoden und Saamenblafen von ihm firogen ; 
und bei mandıen , 5. B. beim Ziegenbogenbod, ift die Hautuus- 
dünftung von einem eigenthuͤmlichen ftarfen Geruche; aud bei 
den weiblichen Thieren ift eine erhöhte Thätigkeit ber Geſchlechts⸗ 
organe zur Zeit der Brunft oder Brunft vorhanden, indem ein 
arögerer Zufluß von Siäften nad) dem Fruchthälter und den Eier: 
ftöcen ftatt findet, aus der aufgedunfenen und gerötheten Scheide 
ftelte ſich ein fehleimigter Ausflug ein, fie harnen öfter, als ges 
wöhnlih, Stuten, Kühe u. f. mw. laffen ihre eigens abgeänz 
derte Stimme öfters hören, befpringen, wo moͤglich, Indivi⸗ 
duen ihres Geſchlechtes, und find entweder wild und unbän- 
dig, oder aber niedergefchlagen und ohne Zutterluft; alle 
diefe Zeichen find bei beiden Gefchledhtern in der Regel bei reich 
licher Nahrung, Eräftigem Körperbaue und lebhaftem Tem: 
peramente deutlicher, als im entgegengefegten Falle. 

Naͤhern fih nun zwei Individuen derfelben Gattung, bei 
welchen der Gefchlechtötrieb auf dieſe Weife rege geworden iſt, 
fo geht das männliche Thier meiftend um das weibliche her: 
um, liebfofet ihm gleihfam, erhebt, wenn das Weibchen 
keinen Widerwillen zu erkennen gibt, die Vordetfuͤße, umfaßt 
mit dieſen das BUN, und bringt nun das aufgerichtete 
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angeſchwollene Glieb durch die Scham in die Scheide; dadurch 
daß die Ruthe des männlihen Thieres ſich am Kigler und 
den Übrigen fehr empfindlichen Theilen der Scheide reibt, wird 
in dem Körper beider Thiere die hoͤchſte Aufregung hervorge⸗ 
bracht. In dem männlichen Thiere tritt eine Befchleunigung 
des Athmens und Kreislaufes ein, die Hautausdünftung wird 
reihlid und zum Schweiße, das Herz pocht heftig, ber Kopf wird 
zuruͤckgebogen, der ganze Körper krampfhaft bewegt, alle Sinne 
find betäubt, und der Saame wird, gemifht mit den Saͤf⸗ 
ten ber Vorſteher⸗ und Comperfhen Drüßen, ausgeftoßen, und 
in ber Scheide bis in die Gebärmutter fortgefhnellt, worauf 
eine Erfhlaffung des aus der Scheide zurücktretenden Gliedes 
und ded ganzen Körpers eintritt, und das Thier ermattet wies 
der feine Vorderflße vom Weibchen entfernt und auf den 
Boden ſetzt. Das weibliche Thier verhält ſich mehr leidend, 
und befonders iſt die erfte Wegattung für das Weibchen ſchmerz⸗ 
haft. In dem Augenblide der hoͤchſten Aufregung erleidet 
aber audy ber Körper der weiblichen Thiere eine heftige krampf⸗ 
hafte Erfhütterung, während welcher die innern Geſchlechtstheile 
fi zufammenzichen und eine Ausflofung von Schleim aus 
der Gebärmutter erfolgt. | 

Wahrſcheinlich berührt der männlide Saame bie Eierchen 
des Meibchens geradezu, indem ſich bei der Paarung der Muts 
termund Öffnet, der Saame durd ihn tritt, dann durch die 
Trompeten, bie während der Brunft angeſchwollen find und 
deren Franzen fih um die Eierftöde gelegt haben, bis zu bem 
legtern geleitet wird, ein oder mehrere Eier befrudhtet, wor: 
auf dann nad) gefchehener Befruchtung das oder die befruc- 
teten Eierchen fih vom Eierſtocke Iostrennen, durch bie Fal— 
lopifhen Röhre in die Gebährmutter übergehen, und nun das 
Weibchen in den Zuftand der Traͤchtigkeit oder Schwanger 
haft verfegen. Hat das Thier empfangen, oder was ein 
und daſſelbe ift, hat eine fruchtbare Begattung ſtatt gefunden, 
fo hört beim weiblichen Thiere in der Regel die Brunft auf, 
und es laͤßt das meiblihe Thier das männliche nicht mehr 
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zu. Sn dem Fruchtboͤter nun findet die altmähtige Ausbildung 
und Entwidelung bed jungen Thieres flatt, melde nach ben 
verfchicdenen Zhiergattungen. bald klirzer, bald längere Zeit 
dauert, und waͤhrend welcher der Fruchthaͤlter die ‚(Seite 245 
und 244) angegebenen Weränderungen erleidet | 

Es ſchwebt aber Über die Art und Weiſe ber Ausbildung 
des Eikeims im Fruchthaͤlter noch ein tiefes Dunkel, nur fo 
viel ift aus vielfachen Beobachtungen und Unterfuhungen ber: | 
vorgegangen, daß das von den Eierſtoͤcken in den Fruchthaͤl⸗ 
ter gelangte Blaͤschen oder Ei im erſten Momente bei den. groͤ⸗ 
fern Hausthieren mit einer klaren Fluͤſſigkeit gefuͤllt iſt, in 
der ſich nach und nach die erſten Sputen von ‚det Frucht 
oder dem Embryo unterfcheiden laſſen. Im zweiten "Monat 
wächst der Embryo beim Pferde und Rinde ı bis 2 Zoll, 
und das Bläschen hat nun zwei Abtheitungen, die aber mit 
einander verbunden find, und aud mit dem Mutterkuchen 
durch einen duͤnnen Faden, als Andeutung der Nabelfchnur, 
zufammenhängen. In der einen und zwar ſchwaͤchern Abthei⸗ 
lung des Blaͤschens bemerkt man bie erſten Spuren des Ge: 
hirns und bes Kopfes, in dem andern aber’ die Andeutung 
dee Wirbelſaͤule und der Gliedmaſſen. 

Der Embryo ift von einer hellen‘ Flüſſigkeit, dem Schaf⸗ 
waſſer, umgeben, die von der Sqafhaut eingeſchloſſen iſt 
die Mutterkuchenhaut umſchließt das Gange, und ift mit ihrer 
äußern Flaͤche mit der imnern Oberfläche des Fruchthaͤlters 
verbunden, in beiden Haͤuten ſi ind Zweige der Race 
und Venen, 

Zwiſchen der Mutterkuchenhaut und der Schafhaut "Liegt 
in der fruͤheſten Zeit der Traͤchtigkeit ein gefäßreichts Bläschen, 
das Nabelblaͤschen genannt, und mit einer‘ gelblichten 
Sthffigkeit gefüllt‘, melche sur Ernährung ber Frucht dient. 

Das Nabelbläschen wird ailmaͤhlig kleiner, und verſchwin⸗ 
det meiſtens in der erſten Haͤlfte der Traͤchtigkeit sähe. 

Der Nabelftcang pder die Nabelfhnur, von wei⸗ 
cher bei traͤchtigen Stuten und a die erite Sm ſich ſchon 
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mit Ende des erſten Monats der Traͤchtigkeit in Geſtalt ei⸗ 
nes kurzen dicken Fadens zeigt, beſteht aus zwei Nabelarterien, 
der Nabelvene und der Blaſenſchnur, welche Theile durch Zell⸗ 
gewebe und durch eine Fortſetzung der Schafhaut mit einander 
gleichſam zu einem Strange vereiniget ſind. Der Nabelſtrang 
geht von dem Mutterkuchen zur Frucht, an welcher er durch 
den Nabel in die Bauchhoͤhle tritt, und dient außerdem zur 
Befeſtigung und Sicherung der Frucht, welche in der erſten 
Zeit der Traͤchtigkeit groͤßtentheils an ihm haͤngt. Die beiden 
Nabelarterien nehmen in der Bedenhöhle der Frucht, jede 
aus der Beckenarterie ihrer Seite, ihren Urfprung, und führen, längs 
ber Seitenwände der Harnblafe, bis zum Mabeltinge, und 
bann im Mabelfttange eingefchloffen, bis zur Außen Fläche 
der. Mutterhaut gehend und ſich hier in die feinſten Zweige 
vertheilend, das von dem Foͤtus zuruͤckgebrachte dunkelgefaͤrbte 
Blut in den Mutterkuchen. 

Die Nabelvene iſt das ſtaͤrkſte von den Gefaͤßen des 
Nabelſtranges „entſpringt mit feinen Zweigen in der Subſtanz 
des Mutterkuchens, die allmählig drei Aeſte bilden, welche 
in einen gemeinfhaftlihen Stamm uͤbergehen, der als ein 

Theil des Mabelftranges durch den Nabel in bie Bauchhoͤhle 
der Frucht tritt, zuletzt die Leber erreicht, ihre Subſtanz 
durchbohtt, und, dann ihr in. dem Fruchtkuchen gefammeltes 
etwas helleres Blut in die Pfortader entleert. Die Nabel: 
arterien ſowohl, als die Nabelvenen, ſind im Nabelſtrange 


von einer fulzigen Maſſe umgeben, und erſtere verwachſen nach 


der Geburt, trennen fih mit der Harnfhnur vom Nabel, 
ziehen ‚fi, mit der Blaſe nahe in das Becken zuruͤck, und 


bilden bie runden Bänder der Blafe. Die Nabelvene aber 


wird nach der Geburt zum runden Leberbande. Die Blafen: 
oder. Harn: Schnur ift ein bäutiger Kanal, ber am Grunde 
der Harnblafe, feinen Anfang nimmt, durch den Nabel aus 


der Bauchhoͤhle austritt, zwifchen ben zwei NMabelarterien im. 
Nabelſtrange eingefchloffen fortläuft, die Schafhaut durchbohrt, 


und zwiſchen biefer und der Leberhaut in ber Harnhaut endi⸗ 


# 
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get und den in der. Harnblafe befindlichen Harn der Frucht 
fomit in die Harnhaut führt, da durch feine Entleerung durch 
die Harnröhre das Schafwaſſer verunreiniget werden wuͤrde. 

Die Bruftdrüße liegt größtentheild in der Bruftböhle vor 
dem Herzen und zwifchen den beiden Blättern des Mittelfels 
les, nur ein kleiner Theil von ihr hat als Anhang feine 
Lage am Halfes : fie befigt Feine Ausführungstandie, weß⸗ 
balb aud ihre Beftimmung unbekannt ifl. Nach der Geburt 
wird fie allmählig Eleiner , und verfchwindet zulegt vollkommen. 

Die innern Organe. der Frucht bilden ſich fehr ſchnell 
auf einander, faft gleichzeitig, jedoch. fheint die Bildung der 
Gefäße und des Nervenfpftems der der fibrigen heile voran⸗ 
zueilen , aber es find die Theile Anfangs gleichfam nur angedeus 
tet und ſehr unvolkommen, und da das Athmen in ber Frucht nicht 
flattfindet, iſt auch der Eleine Kreislauf noch nicht. vor 
handen. Die Nabelvene führt das aufgenommene naͤhrungs⸗ 
fähige Blut aus dem Mutterfuchen wieder in bie Leber ber 
Frucht, und es findet überhaupt nur der große Kreislauf 
ftatt. Die Ernährung des Embryo aber, geht wefentlich von 
dem Mutterthier aus, indem bie von der Mutter abgefonder- 
ten Säfte von der Frucht aufgefaugt.: werden, wobei jedoch 
die Ernährungs = uud Abfonderungsr Werkzeuge des Ei, ſchon 

frühe mitthaͤtig find. 
| Im vierten. Monate bat der Kötus ſchon vzuis ſeine 
äußere Geſtalt, die nun von da an, bis zum Ende der Traͤch— 
tigkeit ungemein ſchnell vergrößert wird und bei einigen Thier⸗ 
gattungen früher, bei anderen fpäter zur Meife gelangt. 

In der zweiten Hälfte dee: Tragzeit fängt ber Foͤtus an, 
fi) und zwar. bisweilen fa. heftig zw. RR: rr daß es dem 
Mutterthiere Schmerzen verurſacht. 

Dieſe Bewegung des Foͤtus kann man 4 Wilegen der 
Hand und gelindes Druͤcken am der untern — 
fuͤhlen, ja ſpaͤter ſogar von außen ſehen. 

Hat der Foͤtus die Vollkommenheit erlangt, melde: er 
befigen muß, um ein. eigenes felbfiftändiges Leben führen zu 
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koͤnnen, fo nennt man ihn reif, und er wird nun von 
dem Fruchthälter ausgetrieben oder geboren. 

Zu bdiefem Reifwerden brauchen die größern —— 
gen länger, als bie kleinern, und zwar dauert im Durch⸗ 
ſchnitte genommen unb in ber Regel bie Zragezeit 

bei den Stuten 11 Monate 10 Tage, 
"bei den Kuͤhen 9 Monate 15 Tage, 
bei den "Schafen 5 Monate, 
bei dem Schweine 4 Monate, 
bei dem Hunde 24 — 3 Monate, 
-und bei der Kage 2 "Monate, 
vom Tage der fruchtbaren Begattung an gerechnet. 

Webrigens geſchieht es häufig, daß einzelne Thiere einige 
Tage, ja fogar —— mehr oder weniger, als angegeben 
wurde traͤchtig ſind. 

Die Tragzeit alſo endiget mit der Geburt, — Her⸗ 
— durch die beginnende Milchabſonderung und die da= 
mit in Verbindung ſtehende Anſchwellung und das Warmwerden 
des Euters, aus deſſen Zigen bisweilen die Milk tropfweiſe 
herausdringt, dann durch die Anfchwellung des Wurfes und die vers 
mehrte Schleimabfonderung der Scheibe, durch das Einfallen der 
Flanken und das Senken ber Lenden, durch Aengftlichkeit, Unruhe, 
Hin⸗ und Herteippeln, abwechſelndes Niederlegen und Wieberaufs 
ftehen des Mutter = Tihieres fih zu erkennen gibt. | 

Haben biefe erſten Geburtsfchmerzen oder. Vorwehen mehr 
ober weniger lang angehalten, fo geht die eigentliche Geburts 
arbeit vor fih, und die wahren Wehen treten ein. Diefe 
Mehen find aber nichts anderes, als die Aeußerungen derjes 
nigen Schmerzen, ‘welche das Mutterthier in Folge des vom 
ber Frucht auf die Wände und Hörner ber Gebärmutter zu 
diefer Zeit Hervorgebrachten Reizes, der Zufammenziehungen 
der Gebaͤrmutter von ihrem Grunde gegen ben Hals hin bez 
wirkt, empfindet. Durch eben: biefe Wehen ober diefe Zufammens 
ziehungen ber Gebärmutter von ihrem Grunde gegen den Hals 
bin, und durch die Unterſtuͤtzung, welche der Fruchthaͤlter 
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durdy den Druck des Zmerchfelles von vorne nach hinten und 
durch "die gleichzeitigen Zufammenziehungen der Bauchmuskeln 
erhält, wird der Muttermund erweitert, und das Ei mit der 
Frucht in die Scheide und in’diefer allmaͤhlig gegen die Scham 
lippen- hingetrieben, fo zwar, daß die Hüllen (Eihiiute) von 
den nad; ruͤckwaͤrts gerdängten Fruchtwaͤſſern blaſenfoͤrmig aufs 
getrieben, bei dem Einttitte in die Scheide‘ durch den Muts 
termund als fogenannte Wafferblafe zuerft erſcheinen, wels 
die Blaſe endlih, weil immer ftärkere Wehen ‚zur Heraustrei⸗ 
bung der Frucht nachfolgen, zerplatzt und die Wege ſchlüͤpf⸗ 
rig macht; man nennt dieſes den Waſſerſprung. Nach 
dem Abfluſſe der Fruchtwaͤſſer treten die ſtaͤrkſten Wehen ein, 
und durch die Anſtrengungen des Zwerchfelles und der" Bauch⸗ 
muskeln, wobei noch der Rüden gekruͤmmt wird ünd die Fuͤ⸗— 
Be mehr dem Bauche genaͤhert werden, werden allmaͤhlig die 
Vorderfuͤße des jungen Thieres und der dazwiſchen liegende 
Kopf hervorgetrieben, wobei die Schamlefzen ſehr erweitert, und 
die Schweifwirbel nach ruͤckwaͤrts gepreßt werden. Hierauf 
folgt bald der aa ober — mit den — Glied⸗ 
maſſen. 

Der Koͤrper iſt noch * der — —*— wel⸗ 
he, wenn das Thier bei der Gebrirt ſteht, oder ſich ſogleich 
nach Vollendung derſelben vom Boden erhebt, oder wenn ſich 
das junge Thier nach der Geburt der Mutter nähert, ges 
wöhnlich abreift. 

Iſt die Geburt des — erfolgt, ſo tritt eine kurze 
Zeit Ruhe ein, worauf ſodann meiſtens in einer Viertel⸗ oder 
halben Stunde, bisweilen‘ auch erfi nad einigen Stunden und 


Tagen, aufs neue Zuſammenziehungen der Gebärmutter erfol: 


gen, welche Nahmehen genannt werden, und durch welche 
die Austreibung der noch zuruͤckgebliebenen Eih aͤute oder der 
Abgang der Nachgeburt geſchieht. ä 

Die Geburt wird Übrigens bei den — "Haustier: 
gattungen und. bei Eräftigen und. gefunden Individuen meiftens 
fiehend und nur bei den Eleinern- und bei (Amätjüen Hauss 
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thieren in dee Regel im Liegen verrichtet und dauert, wenn 
fie regelmäßig ift, nur 77 ar /—1 un beim Pferde 
bisweilen noch kuͤrzere Zeit. 

Sind mehrere Junge in ber Gebärmutter vorhanden, fo 
tritt nach ber Geburt des erflern eine kurze Zeit Stillftand ein, 
worauf. durch neue. Wehen bie des zweiten, dann nach einis 
gem Stillſtande bie des dritten u. f. f., jedoch wegen ber 
durch die. Heraustreibung des erflern bereits erfolgten Erwei⸗ 
terungen, der Geburtswege mit ungleich größerer Reichtigkeit ers 
folgt ; wenn kein Junges mehr im Fruchthälter iſt, wird 
die Nachgehurt ‚ausgetrieben. 

Zroillingsgeburten kommen beim Pferde Suferft — * 
Rind und beim. Schafe hingegen häufiger vor, beim letztern 
find fogar: -Beifpiele von Drillings⸗, Vier⸗ und Fuͤnflings⸗ Ges 
burten bekannt. 

Zwillingsgeburten aatftehen wenn bei der Begattung nicht ein 
ſondern zwei defruchtete Eierchen ſich von dem Eierſtocke losgetrennt 
und in der Gebärmutter. entwickelt haben, 

Mach der. Geburt werden die Jungen in der Megel von 
den Mutterthieren beiedt und gereinigt, ſtehen bald auf und 
fuhen ihre Nahrung am Euter ihrer Mutter, das zu biefer 
Zeit, ſtrotzend mit in m aus dem Blute — Milch 
gefuͤllt iſt. 


” 


5 81. 
Bon den Empfindungserfheinungen! 


Der thierifche Körper befigt die Fähigkeit, Reize, melde 
auf ihn eimmirken, wahrzunehmen oder zu empfinden. 
Der Sig der Empfindung aber ift in dem Mervenfofteme, 
denn die Merven leiten bie aͤußern Eindruͤcke zum Gehicne, 
wo fie zum Bewußtſeyn kommen, oder aber fie leiten ben 
von dem Gehirne ausgehenden Willen zu gewiffen Organen, 
Die Hauptverrichtung des Gehirns befteht in ber Verei⸗ 
nigung der einzelnen Sinneseindruͤcke zu einem Ganzen, wo: 
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durch eine richtige Worftellung von demjenigen, das einem 
Eindrud auf die Nerven gemacht, einen fogenannten. Nervens 
reig ausgeibt hot, in dem Thiere erzeugt wird. Zu diefem 
Ende ſtehen auch alle Nerven mit dem Gehirne in mittel= oder 
unmittelbarer Verbindung. Jedoch iſt hiebei wohl zu bemers 
fen, daß, obyleid alle Nerventeize bis zum Gehirne fortgeleis 
tet werden, dennoch das Gehirn felbft und die aus ihm bers 
vorgehenden Nerven vorzüglih für ‚die Sinneseindrüde, das 
Ruͤckenmark und feine Nerven hauptfaͤchlich für die Bewegungs⸗ 
und bie zufammengefegten Nerven, befonders für die Bildungs: 
Thätigkeit beftimmt find, im Allgemeinen jedoch bei unfern - 
Hausthieren ſowohl Empfindung, als Venegung im Dienſte 
der Bildung ſtehen. 

Die Sinneswerkzeuge alfo Leiten bie äußern. Eindräde i 
zum Gehitne, und in dieſem entſteht dadurch eine Vorſtellung 
von der Beſchaffenheit der Außenwelt. Die Sinneöwerkzeuge 
find binfihtlih ihrer Zahl und Beſchaffenheit ſchon in dem 
ber Anatomie gewidmeten AUbfchnitte abgehandelt worden — und 
es iſt hier nur noch im Allgemeinen zu erwähnen, daß ber 
Grad der ‚Ausbildung der einzelnen. Sinne ‚bei dem verſchie⸗ 
benen . Zhiergattungen auch ‚großen Verſchiedenheiten und zwar 
in der Art unterworfen iſt, daß diejenigen Sinne, deren das 
Thier nach ſeiner natuͤrlichen Beſtimmung am meiſten bedarf, 
auch am vollkommenſten ausgebildet ſind. Auch kann ein 
Sinn durch votzůgliche Ausbildung den Mangel oder die Schwäche 
eines andern verbeffern und weniger fühlbar machen, fo, daß 
z. B. ein feiner Geruch den mangelnden oder fhmwadhen Ges 
Ihmadfinn wenn aud nicht vollkommen, doch einiger Maffen 
erfegt, eben ſo kommt ein feines Gehör dem minder ausge⸗ 
bildeten Auge zu Hilfe, u. dgl; überhaupt unterfihgen * fich 
bie Sinne wechſelſeitig, einer fommt dem andern zu. Hilfe, 
einer berichtiget den.andern, fo, daß N erſt deutliche — 
ungen hervorgehen. | 

Die Schärfe. der — inne wird aber auch viel 
durch die Uebung des treffenden Sinneswettzeuges bedingt, 
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baher bei unfern Hausthieren ber angeborne Grab der Aus: 
Bildung der Sinne durch zweckmaͤßige Uebung erhöht, oder 
aber durch das Gegentheil vermindert merdenfann; im Alt: 
gemeinen ſtehen jedod die gezähmten Thiere an Schärfe der 
Sinne den frei lebenden nad). 

Zur vollftändigen Wahrnehmung (Auffaffung) der Sins 
nedeindruͤcke gehört außer der regelmäßigen Beſchaffenheit der 
Sinnesorgane eine gewiffe Stärke und Dauer ber Eindrüde 
oder Reize, welche auf die von der Natur nur an der Ober: 
' fläche des Körpers angebrachten oder doch von außen zugängs 
lichen Sinnes : Werkzeuge einwirken, indem fie 
"bei zu geringer Stärke und zu kurzer Dauer gar nicht wahr: 
. genommen werden — im entgegengefegten Falle aber Ueber⸗ 
reizung hervorbringen. 

Ueber die einzelnen Sinne haden wir in. Küre fon: 
des anzugeben: 


a. Der Gefuͤhl⸗ aber RER Sinn 
bat feinen Sig im der Haut und zwar’ vorzuͤglich in dem ner⸗ 
venreihen Parthien derfeiben,; in ten’ Fufenden, in ben Rip: 
yon, im Müßel, und ift Überhaupt am’ fofchen Stellen am 
vollkommenſten, wo bie Die der Haut fehr ‚gering, der 
Netvenreichthum hingegen fehr- bedeutend iſt; "er wird durch 
die: an einigem Stillen des Körpers befindlihen Kahl = ober 
Zafte Haare, melde von der Annäherung fremder Körper 
unterrichten, noch ehe diefe die Haut berührt‘ haben, unter:’ 
fügt. Durch der Taſtſinn erhält das Thier, nachdem der 
zu fühlende Körper die Haut, den Sitz bed Geflihifinnes, bes 
rührt, und die Geflhlönerven den dadurch erhaltenen Eindruck 
zumꝰ Gehirn fortgeleitet haben, eine klare Vorftelung Über bie 
Materie, Größe, Geſtalt, Rauhigkeit oder: Glaͤtte, Haͤrte oder 
Weichheit, Trockenheit oder Feuchtigkeit, Feſtigkeit oder Fluͤſſig⸗ 
keit, Bewegung oder Ruhe dieſes Körpers. Obwohl im Allge⸗ 
meinen der Taſtſinn bei unſern Hausfäugethieren bei weitem 
nicht fo vollkommen ausgebildet ift, als beim Menfchen, fo 
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iſt doch das liberal verbreitete Gefühl auf der Haut mehrerer 
unferer. Hausfäugethiere ziemlich fein, fo daß fie das Nieder: 
fegen einer Fliege felbft auf behaarten Stellen wahrnehmen, 
Die Berührung dünner, haarlofer und nervenreiher Hautſtel⸗ 
len fcheint bei vielen Pferden, z. B. beim Pugen eine Art 
Kitzel zu erregen, deffen fie fih durch Schlagen und Beißen 
zu entledigen ſuchen; auf ähnliche Weife verurfaht das Kras 
gen und Streichen auf dem Nüden ded Mindviches angeneh- 
me Empfindungen. Der Taſt- und Gefühl: Sinn leiftet 
übrigens bei der. Futteraufnahme und in der Dunkelheit wich⸗ 
tige -Dienfte, und unnehngt außerdem andere Sinne in ihrer 
Thätigkeit. 
| 2.) Der Gefhmadfinn 

bat feinen Sig in der Maulhöhle, vorzüglich aber in ber 
Bunge, in welcher fi) die Nerven, insbefondere ber es 
ſchmacksnerve, in. Geftalt von Waͤrzchen endigen, durch 
welche das Thier im Stande ift, die ſchmeckbaren Eigene | 
fchaften der Körper Eennen zu lernen. Schmeckbar aber find 
nur jene Beftandtheile der Körper, alfo auch der Nahrungs 
mittel, welche im Waſſer auflösbar find, und mit ihm ge— 
mifcht werben können, daher Salze, Säuren, zufammenziehen 
de, laugenhafte, bittere, gewuͤrzhafte, füße Stoffe den Ges 
ſchmack erregen, fefte, gar nicht oder fehr ſchwer auflös- 
bare Körper 3. B. Glas, Kiefelerde u. f. w. hingegen nicht 
fchmedbar find. Durd eine gehörige Menge und Befchaffen- 
heit bes Speichels., der befanntlih vorzüglich zur Auflöfung 
der in die Mauihöhle aufgenommenen und dem Käuen unter: 
liegenden Nahrungsmittel beiträgt, wird die gehörige Empfin- 
bung des Geſchmackes ſehr bedingt. — Die ſchmeckbaren 
Körper aͤußern fi num. entweder angenehm oder unan- 
genehm fhmedend, oder fie fchmeden fade, d. i. ſie erre⸗ 
gen keine deutliche Gefhmadsempfindung. 

Durch ben Gefhmadfinn erhalten die Thiere — von 
Der Tauglichkeit oder Untauglichkeit der Stoffe für die Ernährung, die 
fie im erfieren Falle aufnehmen, im letztern hingegen nicht ab: 
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ſchlucen. — Der Gefhmadfinn wird von dem Gerudhfinn bes 
deutend unterftügt, weßwegen fie dat erſt berehen, was A 
— wollen. 


3.) Der Gerußfinn 


if mit bem vorher befchriebenen Sinne nahe verwandt, hat 
feinen vorzüglichften Sig in der die Nafe und in der. ihre Höhlen 
auskleidenden Schleimhaut, im welcher fich viele Nerven, vors 
zuͤglich aber die Geruchsnerven netzartig verbreiten. Der Ges 
such, ober die Empfindung bed Geruches wird bedingt, dar 
duch, daß die in der Luft befindlichen riechenden Stoffe beim 
Einathmen in die Nafenhöhle gezogen werden, mit ber Schleim: 
haut in Berührung kommen und fo auf die Nervenausbreis 
tungen wirken, bie biefen eindeac ſogleich dem Gehirne 
mittheilen. 

Die Staͤrke der RENTEN N SER ift theils von ber 
Eigenthümlichkeit der riechbaren Stoffe, von ihrer Natur und 
Entfernung, von bem befonderen Baue ber Geruchsorgane bei 
einzelnen Zhiergattungen, von der Menge und Beſchaffenheit 
des Nafenfchleimes, von der Neuheit oder Gewohnheit für. 
gewiffe Gerüche und feibft von dem Willen, gewiffe Gerüche: 
genauer (durch das Schnüffeln) zu prüfen, abhaͤngig. — Die 
Gerüche find entweder angenehm oder unangenehm, ges 
wuͤrzhaft, Laugenhaft, fauer, fauligt, harzig, fchmefelig, 
und dergl. 

Der Geruchfinn ift bei den meiften unferer Hausfäuges 
tbiere in einem hoben. Grabe ausgebildet, und insbefonbere 
zeichnen fi der Hund und dad Schwein durd bie Feinheit 
bed Geruches aus. — Einige theilen das Geruchsvermögen 
ein in das Vermögen zu: fpüren und in das Vermögen zu 
wittern; — buch das Spürvermögen unterfcheidet das Thier 
fehr kleine Mengen riechender Stoffe von Dingen in der Nähe, 
dagegen durd das MWitterungsvermögen unterfcheidet das Thier 
die richenden Stoffe aus weiter Ferne, wie wir diefes beim 
Hunde in ausgezeichneten: Grade wahrnehmen. 
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Der Nutzen des Geruchſi nnes iſt ſehrgroß; denn er un⸗ 
terftügt den Geſchmackſinn und warnt vor der Aufnahme von 
verdorbenen oder fehädlichen Nahrungsmitteln, treibt die Thiere 
an, eine verborbene Athmosphäre, wo möglich, zu fliehen, 
ihre Feinde aufzuſuchen, ihnen zu entgehen, das Geſchlecht 
befonders in der Brunft zu erkennen, und lehrt die Hunde 
ihre Herren oder die von dieſen getragenen Sachen unter huns 
‚dert andern wieder herauszufinden. — 


4.) Der Gehörfinn 


hat feinen Sig in den Ohren, in melden fi die Gehörners 
ven ausbreiten, und die Thiere nehmen dur das Gehör dem 
Schall, welcher durd die in der Luft fortgeleiteten ſchwingen⸗ 
den Bewegungen elaftifcher (federfräftiger) Körper entfteht, wahr. 
zu diefem Zwecke fammelt die nach allen Seiten bewegliche Ohr: 
mufcel nah Art eines Zrichters die Schallſtrahlen und leitet 
fie dis zum Trommelfell fort, und biefes oder vielmehr die 
Pauckenhoͤhle Überhaupt theilt dem innern Ohr den vom aͤußern 
erhaltenen Schall, vermöge ihrer Wände, der in ihr enthal⸗ 
tenen Luft und der Gehoͤrknoͤchelchen mit, indem die Erſchuͤt⸗ 
terung der legtern zum Gehörnerven fortgepflangt wird. 


Es ift aber zu. einer gehörigen Unterfcheidung des Schalles 
aud eine gewiffe Stärke deſſelben nothwendig, ingleichen eine bez 
ftimmte Entfernung. Er macht ferner bald einen angenehmen, bald 
einen unangenehmen Eindrud, wie wir erſteres z. B. bei Mi⸗ 
litärs und Fuhrmanns = Pferden wahrnehmen, movon dieſe 
durch den Klang der ihnen angehaͤngten Glocken unverdroſſener, 
jene aber durch den Ton der Trompeten muthiger werden. 
Auch dem Rindvieh und dem Schafe iſt der Ton der Glocke 
auf der Weide angenehm. Die Hunde liefern ein Beiſpiel, 
daß der Schall auch unangenehm ſeyn kann, dadurch, daß 
ſie beſonders bei hoͤhern Floͤtentoͤnen heulen u. ſ. f. 

Durch den Gehoͤrſinn werden die Thiere vor Gefahren ge⸗ 
‚warnt, fie erkennen Geſchlecht, Gattung, und ſelbſt die be⸗ 
ſondere Stimmung anderer Thiere, und vernehmen durch ibn 
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die Befehle desjenigen, welcher fie zu feinem Dienfle ges 
braucht. 
5.) Der Sefihtfinn 

iR, wie beim :Menfchen ,. fo aud bei. den Thieren, ber 4. 
und wichtigſte der Sinne, welcher die uͤbrigen gleichſam be⸗ 
herrſcht und durch welchen die Eindruͤcke von dem Lichte, bet 
Farbe und der Entfernung der Körper beurtheilt werden koͤnnen. 
Er hat feinen Sig in den beiden Augen, befonders in den 
beiden Augaͤpfeln oder innern Theilen ber Augen. Das Aus 
ge emfindet das Licht, und in fo ferne dadurch die aͤußern 
Begenftände wahrgenommen werden, entfteht diejenige Empfin⸗ 
bung, welche dad Gehen genannt wird. 


Außer. der normalen Belchaffenheit der Augen, ift alfo 
zum Sehen noch das Licht, und zwar in einer gehörigen 
Menge und Entfernung nothwendig. Fallen nun bei biefen 
Bedingungen die Lichtfirahlen des leuchtenden Gegenftandes, 
welchem das Auge zugemendet iſt, auf die vordere Fläche des 
legtern, fo merben einige diefer Lichtſtrahlen vom ber durch⸗ 
fi tigen Hornhaut zuruͤckgeworfen, andere gelangen durch die 
Hornhaut auf die bekanntlich unduchfichtige Regenbogenhaut 
noch andere fallen in die Pupille, und nur bdiefe Iegtern als 
fein innen zum Sehen wirken. Da die Regenbogenhaut das 
Bermögen befigt, fidy zufammenzuziehen und auszubehnen, mo: 
durch die Pupille bei ſtarkem Lichtreiz verengert und bei ſchwaͤ— 
chetem erweitert werden kann, ſo folgt daraus, daß nur ſo 
viele Lichtſtrahlen durch die Pupille in die hintere Augenkam⸗ 
mer und auf den Grund des Augapfels gelangen, ald zum 
Sehen nothwendig find. So kommen alfo die Lichtftrahlen, 
welche indeffen wegen der verfchiedenen Dichtigkeit der zu ihrem 
Dutchgange beftimmten Theile des Augapfels auf mehrfache 
Weiſe gebroden oder von ihrer Richtung abgelenft worden 
find, auf die Ausbreitung des Sehnervens oder die Neghaut 
des Augapfels, und bringen bad Bild des’ Gegenftandes, von 
dem fie ausgingen, auf die Netzhaut, die den Eindruck del- 
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ſelben empfindet, und zum Gehirne fortleitet, wo ex dann eis 
gentlich währgenemnien wird. F 


Der Geſichtſinn iſt von großer Wichtigkeit ek bie Thiere, 
denn buch denfelben nehmen fie nahe‘ und entfernte‘ Gegen! 
fände wahr, und zwar Hinfichtli ihrer Größe, Geftaft, 
Fatbe, Entfernung, Ruhe, Bewegung, und Richtung "der 
legtern, und werden dadurch in den Stand gefegt, Gefahren zu vers 
meiden, ihre Nahrung aufzuſuchen, und die Dienfte, zu weis 
hen fie von den Menfchen gehalten werben, zu verrichten, 
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Die Eindruͤcke der Außenwelt werden alfo durch die Ner— 

ven zum Gehirne geleitet, eben fo aber auch die verſchie⸗ 

denen im Körper ſelbſt entfiehenden (angenehmen und unangenehs 

men) Reize zu demfelben fortgepflanzt, worauf in dem Gehirne 
gewiſſe Veränderungen vor ſich gehen. 


Atein nicht blos auf die zum Gehirne — Ner⸗ 
venreize, ſondern auch ſelbſtſtaͤndig kann daſſelbe thaͤtig ſeyn, 
und von innen nach außen hinwirken. Dieſe innere 
Verrichtungen oder die eigentliche Gehitnthaͤtigkeit geben ſich 
durch Bewegung, Willensaͤußerungen und Triebe zu erkennen 
und werden der ſogenannten Thierſeele zugeſchrieben und, 
deßwegen auch Seelenverrichtungen genannt. 


Man unterſcheidet aber dieſe Seelenverrichtungen in 
Geiſtes- und Gemuͤths⸗Thaͤtigkeiten, und begreift 
unter erfteren jene, welche durch die Eindrüde der Außenwelt. 
bedingt find, und bie vorzuͤglich dem großen Gehine zuges. 
fchrieben werden, unter legteren aber diejenigen, welche vom‘. 
Gebirne, und zwar namentlih vom Eleinen Gehirne aus gegen. 
die Außenwelt gerichtet find, und melde auf Reize entſtehen, 
die nicht von der Außenwelt kamen, fondern im Innern des ı 


Körpers felbft ihren Urfprung "haben. 
| 22 
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Durch bie ee erhält das Xhier 
folgende Vermögen: . 


1). Das Bahrnehmungs = Vermögen, moburd 
die einzelnen Erfcheinungen der Dinge aufgefaßt wer: 
den, und das räumliche Verhältniß derfelben erkannt 
wird. Man nennt ed auh Erkenntniß vermoͤ⸗— 
gen und Vorſtellungsvermoͤgen, weil dadurch 
die Eigenfhaften der Körper, ihre Unterfchiede 
und Achnlichkeiten u. f. w. erkannt werden und von 
ihnen eine richtige Vorſtellung erhalten wird. 

2.) Das Gedaͤchtniß-Vermoͤgen oder das Ruͤck⸗ 
erinnerungsvermögen befteht in der Faͤhig⸗ 
feit, einmal erlangte VBorftelungen oder Wahr: 
nehmungen feft zu halten, oder willkuͤhrlich oder 
auch zufällig, bei ähnlichen Erfheinungen wieder 
zuridzurufen. Die Thiere erinnern ſich z. B. beim 
Drohen mit der Peitfche, bei der Beruͤhrung mit 
den Spornen, baß fie diefe oder Ähnliche Werke 
zeuge ſchon gefühlt haben, und laffen wegen die⸗ 
fer Erinnerung von Unarten, bie fie zu begehen 
Millend waren, ab; ober: fie erinnern ſich auch 
ohne den Anblick diefer Strafmittel, daß fie bei 
Berrichtung diefer Handlung, die fie fo eben bes 
gehen mollten, früher Strafe erhielten, oder fie 
erinnern ſich ihrer MWohithäter und ihrer Peiniger. 
— Das Gedädhtnißvermögen ift bei dem Hunde 
am meiften unter allen Übrigen Hausthieren aus: 
gebildet ; es ift ferner in der Jugend ſtaͤrker, als 
im Alter, und es kann ein Gegenfland um fo 
länger im Gedaͤchtniß behalten oder in daffelbe 
zurüdgerufen werden, je öfter, Iebhafter und ſtaͤr— 
£er er auf das Vorftellungsvermögen eingewirkt hat. 

3) Das Einbildungs-Vermoͤgen (Phantafie) führt 
abmefende Gegenftinde gleihfam wieder vor bie 
Augen, und zeigt ſich vorzüglich in den Träumen 
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der Thiere, und beſteht demnach in einer Taͤuſchung 
der Sinne. Wir nehmen dieſes z. B. bei ben 
Hunden und Pferden wahr, wovon erſtere durch 
Bellen und andere Zeichen, letztere durch Wichern, 
Schnauben und. Stöhnen im Traume Aeußerun⸗ 
gen ber Fteude oder der Beaͤngſtigung u. f. w. 
zu erkennen geben, je nachdem bie Einbilbungss 
fraft vor ihre Thierfeele eben einen angenehmen 
oder unangenehmen Gegenſtand gefuͤhtt hat. 

4.) Das Urtheils-Vermoͤgen beſteht darin, daß 
bie Thiere die Fähigkeit befigen, ein Verhaͤltniß 
unter mehteren ſcheinbar aͤhnlichen Gegenſtaͤnden 
feſtzuſtellen. Es beruht auf den Begriffen und 
aus einer Reihe von Urtheilen werden Schluͤſſe 
gebildet. Aus den Wahtnehmungen und Erſcheinun⸗ 
gen werden Begriffe gebildet und zwar durch den 
Verſtand, der bei den Thieren freilich ſehr be— 
ſchraͤnkt iſt, und ſich duch ſchwache Spuren von 
Urtheilskraft und einigen Verſtandesthaͤtigkeiten bei 
denfelben zw erfennen gibt. Solche Berftandess 
thätigkeiten 3. B. find, der Wig, der Scharf: 
finn und die Klugheit, welche fich bei Thies 
ten, namentlid bei den Hunden - finden, — 
Es bezieht fich aber der Werftand der Thiere nur 
auf Gegenftande der Sinnlichkeit; «ein. Veftres 
ben der Thiere, auch das Ueberſinnliche zu erfens 
nen, befigen fie nicht, haben alfo: keine Ber 
nunft und kennen in eigentliche Bedeutung 
des Wortes nicht denken, ein Vorzug, der nur 
dem Menfchen allein zukommt, umd durch welchen 
er außer der ohnehin bebdeutendern Vrrſtandesaus⸗ 
bildung weit über alle Thiere erhaben und zum 
Ebenbilde Gottes geworden ift! © . 

Mie die Geiftesthätigkeiten aus den finnlichen Eindrücen 


hervorgehen, fe entfpringen bie men. aus 
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“ den. Veränderungen , welche die: durch das Gemeingefühl zum 
Gehirne geleiteten. innern Empfindungen, als: 
Hunger,: Durfi,w ſ. w. im Gehime. hervorgebracht 
baben,. und ıgehen aus dem Eleinen Gehirne und verlängert: n 
Marke hervor; es wird alfo buch fie von innen nad 
außen mist. 


* Die durch die Gemuͤthsthaͤtigkeiten entſtehenden innern 
Gefühle find entweder angenehm oder unangenehm, und ſtel⸗ 
Ien, wenn fie übermäßig angeregt werden, die fogenannten 
‚ Reidenfhaften dar, melde in erregende und im nieder 
ſchlagende eingetheilt werden; zu jenen gehoͤren Liebe, Freude, 
Zorn, Haß, zu dieſen aber Furcht, Angſt, Schrecken u. dgl. 


Das Begehrungsvermögen, welches in den meiften 
Faͤllen durch die Vorftellungen, welche buch das Erkenntniße 
vermögen ftattgefunden haben, erregt wird, ftellt diejenigen 
Thätigkeiten der Thierſeele dar, vermöge welcher fie Winfche 
für oder gegen dem vorgejtellten Gegenftand empfindet, und 
welche fich im erftien Kalle ald Verlangen nad dem Befige oder 
Zuneigung, im zweiten aber ald Abneigung oder Haß zeigen. 


- Dad Begehrungsvermögen Außert fih durch den Willen 
und ift eine Folge der Urtheite, Dev Wille wird entweder durch 
bie aͤußern Eindruͤcke erregt, oder aber er geht aus dem Zus 
Rande des eigenen Körpers hervor. Die letztern Aeußerungen 
des Willens nennt man Triebe, und pflegt fie insgefammt 
unter dem Namen Inſtinkt znfammenzufaffen, unter wels 
chem Worte man ein Handeln oder Unterlaffen, Begehren ober 
Vermeiden verfteht, welches nicht nad den Regeln des Ver—⸗ 
flandes geſchieht, ſondern aus einem beimußtlofen Streben her⸗ 
vorgeht, das den Thieren angeboren und nicht von ihnen er= 
lernt if. Solche Triebe oder inflinftmäßige Handlungen find 
z. B. der Trieb der Thiere, fih Nahrung zu fuchen, die dem 
Körper zuträglich ift, ſich gegen Feinde zu vertheidigen, oder 
fie zu fliehen, ſich zu begatten, die Jungen zu ernähren, ge, 
wiffe Dertmittel, zu fuhen, um Krankheiten zu heben u. bgl.; 
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ferner gehört hieker auch die Ahnung oder dad Vorgefuͤhl 
eines künftigen Zuftandes, der das Leben beeintächtigen koͤnnte; 
fo ahnen 3. B. die Thiere die Herankunft des MWinterd, ein 
Gewitter, den nahen Tod, und mande andere Gefahren. 
Der Inſtinkt äußert fi am Eräftigften und ungebunden⸗ 
ſten im freien Zuftande ber Thiere, mie dieſes in der Einlel: 
tung dargethan wurde; durch die Zähmung mird er unterbrädt, 
und durch die Verwendungsart ber Thiere mannigfach beſchraͤnkt. 


"Von dem Willen des Thieres hängen auch feine teillfüht: 
lichen. Bewegungen ab. 


Wie nad der Bewegung Ermüdung erfolgt, ie Ruhe der 
Dewegungsorgane nothiwendig ift, wie die Bildungsorgane nad) 
vollbrachter Verdauung gleihfalls durch eine geringere Thaͤtig⸗ 
keit fih erholen, fp tritt ein ſolches Beduͤrfniß der Erholung 
auch bei den Verrichtungen der Empfindungsorgane und der 
Thierferle ein, Diefe Erhohlung findee im Schlafe flatt, 
durch welchen die Empfindungsverrichtungen unterbrochen wer: 
den. — Der Schlaf oder die Erholung der Empfindungs⸗ 
organe tritt nie ohne gleichzeitige Ruhe der Bewegungs gebilde, 
wohl aber die ber Iegtern ohne den Schlaf ein. 

Bor dem Eintritte des Schlafes gähnen die Thiere öfters, 
ihre Bewegungen werden ſchwer und träge, ihr Kopf fentt 
fi, ihe Blick wird matt, bie Aufhebemuskeln des obern Au: 
genliedes verlieren ihre Thaͤtigkeit, wodurch daffelbe gefenft 
wird, und das Bedhrfniß des Schlafes ift um fo größer. je 
ftärker umd von je längerer Dauer die; vorausgegangene An⸗ 
-firengung war. 

Im Schlafe nun hört das Bewußtſeyn auf, die Thätig- 
keiten der Sinne ruhen, die Augenlieder find gefchloffen, das 
Athmen und der Blutumlauf gefhehen langſamer, ebenſo die 
Abfonderungen 5; Harn = und" Koth = Entleerungen ' finden 
nicht flatt. ni 

Die meiften Thiere ſchlafen im Liegen, nur einige, be: 
ſonders Pferde ausnahmsweiſe und meiftens wegen engem Rau: 
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me, oder weil ihnen die Streu nicht behagt, auch im Stehen, was 
jedoch kaum zu einer vollkommenen Erholung, wenn auch der 
Merven =, doch nicht der Muskelkraft zureichend ſeyn wird, 
Auch ift die Dauer des Schlafes nach den KThiergattungen 
verfchieben und am kuͤrzeſten bei den Pferden, melde ſich durch 
sinen 4 — 6 Stunden langen Schlaf wieder vollfommen ers 
holen, und zur Verrichtung ihrer Arbeit, wenn fie anders auch 
das gehörige Futter erhaften, tauglich werben, Die Wieder 
fäuer brauchen längere Zeit, ebenſo auch bie Schweine, 
befonders wenn fie gemäftet werden. Hunde und Kagen 
ſchlafen nur Eurze Zeit und, menn es ihnen gegönnt wird, 
auch bei Tage, da hingegen die vorgenannten Thiergattungen, 
namentlich bie Pferde, meiftens nur die Naht hiezu waͤhlen. 
Sunge Thiere ſchlafen laͤnger, als alte, auch richtet 
ſich noch die Dauer des Schlafes nach dem Grabe ber Ermüdung. 
Dunkelheit, Ruhe, und Stille beguͤnſtigen die Artdauer des 
Schlafes, ſtarkes Geräufh, helles Licht u. f. w, ftören ihn, 
Bon den Träumen iſt fhon gefprodhen worden, und bier 
nur noch zu erwähnen, daß zu lebhafte, befonders unange 
nehme Träume bie mwohlthätigen Einwirkungen des Schlafes 
mächtig befchränfen. | 
Wenn die Thiere von ſelbſt, oder auf das Einmirken 
von Änfern Reigen erwachen, fo erheben fie fih und ſuchen 
duch das Gähnen ben träggewordbenen Blutumlauf in den 
Lungen wieder zu -befchlennigen, und dur das Dehnen ober 
Meden ihre Muskelkraft wieder in Thaͤtigkeit zu fegen, 


9. 83. 


Wie haben num die einzelnen Erfcheinungen bes Lebens 
betrachtet, haben gefehen, tie jede bdiefer drei Erſcheinungen, 
die Bildung, Bewegung und Empfindung ihren Grund in ber 
Lebenskraft haben und nichts anderes find, als die Aeußerun⸗ 
gen berfeiben, haben bie Lebenskraft, ald das dem lebenden 


3,3 / 





thierifchen Körper. innewohnende und angeborene Streben, ſich 
ſelbſt und feine Gattung zu erhalten, fennen gelernt, und uns 
überzeugt, daß nur burd ein gehöriges Verhaͤltniß, durch eine 
gleichſeitige Thaͤtigkeit und durch ein beſtimmtes Ine inander⸗ 
greifen der genannten drei Aeußerungen der Lebenskraft der Zus 
ftand ber Gefundheit beſtehen tönne, haben aber .aud ben 
Einfluß, den größen mächtigen Einfluß, den bie Außenwelt 
auf den Vorgang bed Lebens aushbt, angedeutet gefunden, und 
werden in einem der folgenden Abſchnitte erſt kennen lernen, 
daß gerade ‚von dem Einfluffe der Außenwelt am meiften abs 
hänge, ob ein harmonifches Zuſammenwirken der drei Aeußerun⸗ 
‚gen der Lebenskraft ftattfinden, und das Streben ded Körpers nach 
Erhaltung dieſes Gleichgewichtes, mithin nach dem Beftande der 
Geſundheit, gelingen kann oder nicht. 


Zur Wiederholung wollen wir nun noch das Gefchäft der 
Verdauung in Kürze betrachten, um ung zu fibergeugen, wie ein 
Sneinander = und Zufammenpirken ber drei Aeußerungen bed 
Lebens allenthalben nothwendig fen, und daß, obgleich bie 
Verdauung vorzugdweife durch. die Bildungsthätigkeit bewerte 
fteliget wird, denn doch auch Empfindung und Bewegung 
als nothwendige Hilfsmittel zugegen feyn müffen. Denn bie 
Empfindung ift ja bei dem Verdbauungd +» und Ernährungs? 
Geſchaͤfte zuerft thätig, indem durch fie eine zweckmaͤßige Wahl 
der Kutterftoffe mittelft des Geſchmacks und dei Geruchs 
getroffen wird; durch die Empfindung des Hungers und des 
Durſtes werden die Thiere zur Aufnahme der Nahrungsmittel 
angeſpornt, und durch Empfindungsorgane, nämlich den in viele 
facher mittelbarer Berührung mit dem Gehirne ſowohl, als 
mit dem Ruͤckenmarke fichenden Dreihöhlennerven und feine 
mannigfaltigen Knoten und Geflehte wird die Bildung und 
die zu ihre nothmwendige Bewegung geleitet, und das Bilden für 
den Miedererfag tauglicher Stoffe möglich gemadt. 


Wie die Empfindung, fo ‚greift aber auch die lebendige Be: 
wegung mächtig, in bis; Verdauungsgefgpäfte ein, un) zeigt, ſich 
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fhon beim Kaͤuen wirkfam, bewirkt das Abſchlucken und dann 
die Bewegungen bed Magens, die in gehöriger Stärke durchs 
aus nothmwendig find, damit die innige Wermifchung des Futters mit 
bem Magenfafte und dem Magenfchleime vor ſich gehen kann, 
ohne welde Bewegungen die Futtermaſſen in die gemeine Gaͤh— 
zung übergehen, und die nachtheiligften Folgen entftehen würden ; 
ferner geſchieht durch die Bewegung der Durchgang der Futter: 
ftoffe duch den Darmkanal und bie Entfernung ber Futters - 
vefte. Somit waͤre es Elar, daß ohne Beihilfe der Empfins 
bung und ber Bewegung das Gefchäft der Verdauung. und 
der Ernähruug, nämlich die Trennung unbrauchbater und die 
Bildung zum Wiedererſatz tauglicher Stoffe, nicht flattfinden 
könnte, und die Mochmwendigkeit des Zufammenmwirkens der 
drei Lebensthätigkeiten wäre biemit außer Zweifel, ſowie 
es Niemand einfallen wird, zu glauben, daß die Empfindung, 
ober die Bewegung, oder beide zugleich ohne die Bildung bes 
ſtehen könnten. 


Einige Berfhiebenheiten aber in den Aeußerungen der Bes 
bendfraft werden durch die verfhiedenen Lebensepocen oder 
bie Lebensperioden ber Thiere bedingt, melde bei den 
einzelnen ZThiergattungen mehr oder weniger fchnell auf einans 
ber folgen, und nad dem allgemeinen Maturgefege um fo früher 
ihr Ende erreihen, je fchneller ein Thier feiner Voll⸗ 
kommenheit näher ruͤckt, fo daß oft jene Thiere am kuͤrzeſten 
leben, welche am fruͤheſten ausgebildet, reif oder mannbar 
werden. — Man theilt bie verſchiedenen Lebensperioden der 
Thiere am natürlichfien ein: 

1.) in das jugenblidhe, 
2.) in das mittlere, 
3.). in das höhere Lebensalter, 


Das erfte oder jugendliche Alter nimmt feinen Anfang 
mit dee Geburt, und ift derjenige Lebensabfchnitt, in welchem 
daß, junge Thier feine weitere Ausbildung erhält, und in mel 
chem bie Bildungsthätigkeit mehr Stoffe zum MWiederfage lies 
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ſert, als nothwendig ſind, wodurch, wie wir bei der Lehre 
vom Kreislaufe erklaͤrten, allein das Wachſen moͤglich gemacht wird, 


Die erfte Verrichtung des gebornen Thieres ift das Aths 
men, alfo ein VBildungsgefchäft, wodurch die Lungen allmaͤh⸗ 
lig ausgedehnt werden, und das Beginnen bed Kreislaufes 
möglih mir. — Mit dem Athmen kommt aud bie 
mit dieſer Verrichtung eng zufammenhängende Stimme zum 
Borfhein, welche das Thier fehr oft fogleih nah der Geburt 
hören läßt, und wie das ebenfalls nicht feltene Niefen, durch den 
Meiz der Luft, welcher dem jungen Thiere anfangs ald etwas 
Ungemohntes auch unangenehm ſeyn mag, mithin durch Er 
tegung der Empfindungsthätigkeit zu entftchen fcheint. Die Ges 
mürhsthätigkeit, der Inftinke, zeigt ſich gleichfalls bald nach 
der Geburt dadurch, daß die jungen Thiere ohne äußern Antrieb 
die Zigen des Mutterthieres fuchen, um die Milch zu fäts 
gen, welche in ben erften Tagen gelblicht und dünn, und unter 
dem Namen Prinfter (aud Brüfter) bekannt iſt, und für 
das junge Thier abführende, jedoch zur Entleerung des Darm 
peches nothwendige und daher mwohlthätige Eigenfchaften befigt. 


Zum Auffuchen der Zigen muß fi das junge Zhier aufs 
richten und bewegen, und fomit ift auch fhon die Bewegungs⸗ 
kraft thätig. | | 
Die Entleerung bed Harnes und bed Darmpeches folgt 
bald nach der Geburt, — Die jungen Thiere ſchlafen viel. 

Allmaͤhlig werden bie noch unvolllommen ausgebildeten 
Drgane mehr ausgebildet, die Gliedmaſſen und die Wirbels 
fäute dehnen ſich mehr in die Länge, die Sinneswerkzeuge 
und die geiftigen Fähigkeiten werden duch die ihnen geworde⸗ 
ne Uebung in der Berührung mit der Außenwelt mehr ents 
wickelt, die bleichen, welken und volfaftigen Muskeln wers 
den allmählig röther und derber, ‚die Verbindung ber Knochen 
wird fefter, die Knochenanſaͤtze werden zu Kortfägen, bie ges 
mwölbte Stirne der Fohlen wird flach, die Milchzaͤhne und 
die bleibenden Zähne kommen fämmtlih zum Vorſchein, und 
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erfiere werben bann durch Erfagzähne erfegt, bie Hoben ber 
Thiere fenfen fi) aus dem Bauchring in ben Hodenfad hinab, 
und werben feſter; ber Fruchthaͤlter, die Eierflöde und Euter 
der weiblihen Thiere bilden fih mehr aus und werden blut— 
reicher, bei den Hörner = tragenden Thieren fproffen bie Hoͤr⸗ 
ner hervor, bekommen Ringe, Furchen und Windungen, die 
Farbe der Haare wird mit dieſem ſelbſt gewechſelt, die Schnel⸗ 
Tigkeit des Athmens, Herzſchlages und Pulfes nimmt ab, 
der Gefchlechtötrieb erwacht, und das Thier wird mannbar. 


Aber auch hinfichtlich der Nahrung ber Thiere tritt wäh 
gend diefer Epoche eine große Verfchiedenheit ein, denn im 
der früheften Zeit des thierifchen Lebens ift die Milch bad ein⸗ 
zige Nahrungsmittel der Thiere; es iſt dieſes die ſogenannte 
Saͤugezeit, welche bei ben groͤßern Hausthieren 3 — 6 
Monate, bei ben Eleinern aber 4 — 6 Wochen und barlıber 
dauert, bis die Jungen im Stande find, feftere Nahrungs 
mittel zu kaͤuen, was bei den Füllen, Kaͤlbern und Zimmern 
ſchon nady einigen Wochen, jebod nicht in dem Grade, daß 
fie die Milch gang emtbehren koͤnnten, möglich ift, und mas 
auch bei deffen fähigen Thieren den Anfang des Wieder- 
tkaͤuens bildet. 

Die Säugezeit wird bei unfern Hausthieren oft willkuihr⸗ 
lich abgekuͤrzt, theils um die ſchon wieder traͤchtig gewordenen 
Mutterthiere zu ſchonen, theils um bie Milch anderwei— 
tig zu benuͤtzen, theils um bie Jungen zu ſchlachten. 


So tritt alſo das Thier unter almähliger Entwidelung 
und Ausbildung feiner Organe und Kräfte demjenigen Lebens⸗ 
abfchnitte entgegen, im welchen der möglihe Grab der Aus⸗ 
bildung bed Körpers vollendet, und das Thier zur Zeugung 
vollkommen faͤhig iſt. 


Dieſe zweite Lebensepoche nennt man das mittlere, oder, 
weil bei geſundem Zuſtande und gehoͤriger Einwirkung der Au: 
Fenverhätniffe in ihm eine bedeutende. Zu⸗ ‚oder Abnahme der 
thierifchen Maffe nicht bemerkt wird, auch das Still ſt ands= ober, 
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weil in ihm die Zeugungsfähigkeit volkommen vorhanden iſt, 
das Manness Alter. Beim Pferde tritt diefe Periode des 
Lebens zwiſchen dem Aten und 5ten, bei edlern Racm ber 
Pferde zwifchen dem 5ten und éten, und ſelbſt erſt im 7tem, 
bei Kuͤh en zwifchen dem äten und Aten, häufig aber auch früher, 
bei männlihen Rindern oft erfi zwiſchen dem sten und sten, 
keim Schafe und Schweine zwifchen dem zten . zten 
und beim Hunde mit dem iſten Fahre ein. 

In diefem Alter befigen bie Thiere am meiften Kraft, 
Ausdauer und Megelmäßigkeit in ihren Bewegungen, eim Gleich⸗ 
gewicht zwifchen den feften und flüffigen Beſtandtheilen des 
Körpers , während Ilegtere im jugendlichen Alter vorhersfchend 
waren, und bie hiezu beſtimmten Xhieren find auch in die⸗ 
ſem Alter am geeignetften zur Fettbildung oder Maftung. 

Mach einiger Zeit aber nehmen die Kräfte mieder ab, 
‚die Gefchmeidigkeit der Drgane ſchwindet immer mehr, ebens 
fo ſinkt auch die Empfindlichkeit, die. feften Theile gewinnen‘ - 
immer mehr die Oberhand über die flüffigen, ‚indem fich die 
Knochenerde in immer bedeutenderer Menge anfegt, die Ver: 
dauung gebt größtentheild träge vor fi, wozu außer dem alle 
gemeinen Sinken der Kräfte, alſo auch dem der Bildungss 
kraft, noch der Berlurft und die Abnügung der Zähne beis 
tragen; der Blutumlauf gefhieht langfamer und das Blut 
‚wird nicht mehr an allen Orten in bie entferntoſten Theile 
getrieben, da fi die feinften Gefäße zufammengtöhen und. vers 
wadhfen, es wird. weniger angefegt, als verloren geht, bie 
Haut wird trodener, faltiger, die Hautausdünftung und Abs 
-fonderung ber Hautfchmiere nimmt ab, dunkle Haare werden 
“an. einigen Körperftellen weiß, die Muskeln werden fleif und 
zaͤhe, bie Bewegungen langfam , beſchwerlich und. unficher, 
bie Knorpel und bisweilen auch noch andere Organe werden 
verknoͤchert, bie Bereit. weiten * bie ER 
richtungen hören auf: 

Mit dem Einteitte der genannten Erſchemungen iſt auch 
der Anfang derjenigen Lebensperiode bezeichnet, welche man 
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das Höhere Alter zu nennen pflege, und je mehr bie an⸗ 
geführten Erſcheinungen zunehmen, befto kuͤrzer ift die noch 
uͤbrige Lebenszeit. 

So nähert ſich alſo das Thier immer mehr feinem Tobe, 
der endlih aus gänzliher Erfhöpfung erfolgt, wobei bet 
Puls und mit ihm die Wärme zuerft an den von dem Her⸗ 
zen am toeiteften entfernten Körperftellen entweicht, weil nicht 
mehr fo viel. Kraft vorhanden ift, um Blut in biefe Theile 
zu treiben. Es gehören alfo dieſe Abnahmen der thierifchen 
Wärme, befonders an den Gliedmaſſen, den Ohren u. f. w., 
aber auch ein Eeuchender Athem, ein’ pochender und fchneller 
Herzſchlag als letzte Anftrengung ber Lebenskraft zur Selbſt⸗ 
erhaltung,, ein Kleiner Puls, Erfchlaffung ber Ohren, der 


HSHinterlippen u. fe w. zu ben Vorboten des herannahenden 


Todes, und Zeichen von dem erfolgten Eintritte des letztern 
find das gaͤnzliche Aufhören des Athmens und bes ——— 
ſowie der Empfindlichkeit. 

Dieſes iſt der ſogenannte natuͤrliche To de, ben jedoch 
unſere Hausſaͤugethiere ſelten ſterben, ſo daß Altersſchwaͤche 
nur ſelten die Todesurſache derſelben ſein wird, indem ſie 
mieiſtens, in Foige der durch ihren Gebrauch herbeigefuͤhrten 
Entzweiung der bekannten drei Lebensthaͤtigkeiten eingetretenen 
Krankheiten, oder durch harte und verkehrte Behandlung fruͤher 
dahin gerafft, oder aus oͤkonomiſchen Ruͤckſichten getoͤdtet werben. 

Die Lebensdauer der Pferde erſtreckt ſich ſelbſt unter 
den guͤnſtigſten Einfluͤſſen aͤußerſt ſelten auf 40 Jahre, nur 
‚einige wenige Beiſpiele find als Ausnahme hievon bekannt, 
indem Pferde 50 Jahre und darüber alt geworden find. Das 
Rindvieh und die Hunde werben in der Regel nicht. älter 
als 15, und bie Übrigen Hausfäugethiere nur 12 Jahre, 

Mit dem Entweihen der Lebenskraft aus dem thierifchen 
Körper erhält der Legtere den Namen Cadaver ober Leid 
nam, welcher nun ganz ohne alle Gegenwirkung den dußern 
Einwirkungen unterliegt, : und in welchem nun ‚derjenige Zus 
ſtand eintritt, welchen man mit dem Namen Faͤubniß belegt. 
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Mit Eintritte des Todes entweicht nämlich auch die dem thies 
riſchen Körper eigenthuͤmliche Wärme, die in den verfchiedenen 
Höhlen angehäuften thierifchen Dünfte werden tropfbar flüffig, 
das Blut ftodt und gerinnt und findet fi nur in den Ve 
nen, alle Verrichtungen des thierifchen Körpers find erlofchen, 
und es tritt in dem Leichnam die Gährung ber Gtoffe ein, 
welche, je nach der Todesart und der Individualität des Thieres, 
ſo wie nach dem Waͤrme-Grad der Athmosphaͤre, fruͤher oder 
ſpaͤter in wahre Faͤulniß uͤbergeht, die ſich durch eine 
ſchmutzige und feuchte Oberflaͤche des Thierleichnams, durch 
das Abſchaͤlen der Oberhaut, durch das Welk- und Schlaff⸗ 
werden und die Erweichung der feſten Theile, durch Entwi⸗ 
ckelung von Gäsarten, welche einen ſtinkenden Geruch ver⸗ 
breiten und bisweilen den Hinterleib trommelattig auftreiben, zu 
erkennen gibt, und endlich gaͤnzliche Aufloͤſung der thieriſchen Maſſe 
zur Folge hat, ſo, daß zuletzt nur mehr eine dunkle erdige 
Subftang zuruͤckbleibt. J * 
"Die Eigenheiten in den Erſcheinungen des Lebens in den 
verfchiedenen Lehensperioden und die Gründe derſelben werden 
dem vernuͤnftigen Landwirthe und Viehbeſitzer auch als An⸗ 
haltspunkte bei der Fuͤtterung, Pflege und Benuͤtzung ſeiner 
Hausfäugethiere dienen, und die ganze Lehre von den Ver— 
richtungen des thierifchen Körpers kann ihm "nut ein Mill 
kommenes Mittel feyn, feine Thiere nicht mehr nach bloßen 
Gewohnheiten und Worurtheilen, ſondern nad "natürlichen 
Grundfägen zu behandeln. — | 
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Vierter Abſchnitt. 
Grundriß der Lehre von der Viehzucht. 


— — — 


§. 84. 


Es iſt eine unlaͤugbare, auf Erfahrung geſtuͤhte Wahr: 
heit, daß bei ber Beugung wirklich bie ganze Natur der Zeus 
genden auf das Gezeugte übergeht, und daß demnach die 
koͤrperlichen ‚ geiftigen und Gemuͤthseigenſchaften unſerer Haus⸗ 
ſaͤugethiere ſich auf ihre Jungen forterben. 


Da wir nun unſere Hausthiere zu verſchiedenen — 
halten, naͤmlich entweder um ihre Kraft, oder ihre Milch, 
oder ihre Wolle und Haare, oder ihr Fleiſch, oder ihr Fett, 
oder ihre verſchiedenen Talente und endlich um ihre Auswurf⸗ 
ſtoffe oder Ereremente zu benügen, fo muß uns ja Alles daran 
liegen, daß diefelben dem befondern Zwecke, zu welchem fie 
vorhanden find, möglichft vollfommen entfprehen. Nicht alle 
Thiere einer und derfeiben Gattung aber befigen ſolche Eigen 
haften, wodurch fie zur Erfüllung ihrer Beflimmüngen im 
möglichft vollflommenften Grade geeignet wären, vielmehr gibt, 
ed viele Individuen, die jene, in ihrer Gattung liegende 
und biefer eigenthümlihe Nugleiftung für uns nur in einem 
ſehr unvollkommenen Grade und Außerft mangelhaft zu gewaͤh⸗ 
ten vermögen. 


Mir wiffen bereits, daß die Eigenſchaften der Thiere fi ich 
auf die Zungen forterben, und tägliche Beifpiele Überzeugen 
ung, daß fich diefes Forterben fowohl auf die guten als fchlechten 
Eigenfhaften erſtreckt, woraus deutlich hervorgeht, daß durch 
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die Begattung von Thieren, welche dem Zwecke, zu weichem 
fie gehalten werben, nicht, oder nicht volllommen entfprechen, 
wieder foldhe unvollkommen nügliche Thiere erzeugt werden. Da 
hiedurch dem Wichbefiger felbft der größte Nachtheil zugeht, fo 
muß er diefed vermeiden, was ihm bei feinen Hausthieren im 
den meiften Fällen möglich feyn wird, und muß -nur- foldhe 
Thiere ſich begatten laſſen, melde dem beſondern Zwede und 
Bedürfniffe, zu welchen fie gehalten werden, am vollkommen⸗ 
ften zu entfprechen dermögen, weil er nur durch ein ſolches 
Verfahren wieder junge Thiere mit gleichen, fiat Abſichten 
entſpechenden Eigenſchaften erhalten kann. 

Weil aber die Eigenſchaften ſowohl des Vaters, als der 
Mutter auf die Jungen uͤbergehen, wie wir dieſes z. B. in 
Hinſicht auf bie Geſtalt dadurch wahrnehmen, daß der Kopf 
und die Bruſt der Jungen mehr dem Vater, das Becken und 
das ganze Hintertheil hingegen mehr den entſprechenden Theilen 
der Mutter aͤhnlich ſind; ſo geht daraus hervor, daß, wenn 
man ihrem Zwecke vollkommen dein ini junge u er⸗ 
halten Ph immer nur 

das vorzäglichfte Mutterthier mit dem beften 
männlichen Xhiere derfelben Gattung und der: 

ſelben Fähigkeit, den von ihm ermarteten 
Nugen in möglichft volllommenem Grade zu 
leiften, gepaart werden dürfe. 


Der Geſchmack, bie befondere Neigung des Viehbeſitzers, 
kann und darf bei dem Zuͤchtungsgeſchaͤfte nur in ſo ferne 
ſeine Rechte geltend machen, als durch ihn mit der Hauptab⸗ 
ſicht, aus welcher die Hausthiere gehalten werden, Kein auf—⸗ 
fallender Widetſpruch entſteht, weil ba dprch fuͤr den Wohl⸗ 
fand des Landwirthes nachtheilige Folgen entſpringen wuͤrden, 
und 'der oberſte Zweck der Viehzucht, Beförderung des Wohl⸗ 
ſtandes, nicht erreicht werden koͤnnte. 
j Die Paarung folder zur Erfüllung ihrer von bem Men: 
ſchen gegebenen Beſtimmung am meiften fähigen Thiere genuͤgt 
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fübffen zur Erreichung der Abficht, wieber Thiere mit glel: 
Gin Eigen ſchaften zu ethalten nicht vollkommen, vielmieht 
Muß sur Erlangung diefes Zweckes ſowohl eine entſprechende 
Behandlung der Mutterthiere während der. Ttaͤchtigkeit, als 
auch eine gehörige Behandlung und Ausbildung "der Nadye 
zucht, d. is der jungen Zhiere von dem Augenblide.. ihrer 
Gibürt an, bis zu ihrer, vollkommenen Reife, namentlich eine 
gehörige Ausbildung-ihrer natuͤrlichen Anlagen, für.den Zweck, 
zu welchem fie beſtimmt find, beobadptet werden, und noth⸗ 
wendig auf die zweckmaͤßig geleitete Paarung folgen. : 

rm Schon in der Naturgeſchichte haben wir erklaͤrt, mis man 
unter Raſſe und Schtag zu verfichen hat; Rafſen haben 
wir als bloße Unterarten der Gattungen, und Schläge als 
Abarten der Raſſen kennen gelernt. Von den Raſſen ſowohl, 
als von den“ Unterabtheilungen derſelben/ den Schlaͤgen, find 
einige mehr oder weniger fuͤr dieſen oder jenen Ökonomifchen Zweck 
geist; oder es koͤnnen auch mehrere Zwecke zugleich auf eine 
mehr oder minder volllommene Weiſe mit einer und — 
Raſſe erreicht werden. 

So gibt es Pferderaſſen, die ſich REN zum Shudk. 
laufen, andere, die. fih mehr zum Bortziehen ſchwerer Laften 
eigpen; eine Nindviehraffe wird ſich durch ‚ihre ‚große Milde 
ergiebigkeit, eine andere durch ihre, befondere Maftfähigkeit 
auszeidinen, während eine britte in beiden Eigenfchaften kaum 
das Mittelmaͤßige erteicht. Eine Hunderaſſe iſt vorzuͤglich ge⸗ 
ſchidt zum Jagen, die andere zum Huͤten der Heerde, noch eine ans, 
dere zum Bewachen des Eigentyumes der Menſchen, wiedet eine 
andere zu mancherlei Kuͤnſten u. ſ. w 

Aus diefem ift num leicht: zu ſchließen, daß betnjenigen, | 
welcher Thiere hält und aufziehen will, Alles daran liegen 
muß, hiezu aud eine Waffe oder einen Schlag zu befigen, 
wodurch ber beabſich tigte Zweck am Vortmmin tn er 
‚werden kann. 

St ein Landwitth oder Thietzuͤchter bereits in dem Bei 
fige einer ſolchen Kaffe, die. feinen Sweden vollfommen 
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entfpricht, fo ‚braucht er fie nur zu’erhalten, wenn aber 
das ‚Gegentheil flattfindet,. fo kann er feinen Thierſtamm ver- 
edeln, ja es laffen fih fogar neue Raffen bilden, und «8 - 
bat in Liefer Hinſicht der Menſch ſehe große Gewalt über 
die Natur. 

Verbeſſert aber wird eine Raſſe, ein Shi, ober 
auch nur der Viehſtamm eines einzelnen Defonomen, wenn 
man die diefer Naffe, diefem Schlag oder auch nur dieſem Vieh: 
ſtamme ſchon innewohnenden und angehörenden Eigenfchaften 
in Hinficht auf’ Nugen und Dienfigebraudy vervollfommenen 
will. Veredlung aber wird bewirkt, dadurch, daß man 
allgemein anerkannte, vorzüglich innere und aͤußere, Körpers 
liche und geiftige, beſonders hervorſtechende Eigenthümlichkeiten 
einer Thier-Raſſe u. ſ. f. auf die andere überträgt. Man. 
kann entweber nur verbeffern oder nur verebeln, aber 
beide Zwecke zugleich erreichen. 

Sm der Lehre von der Viehzucht beduͤrfen aber — 
genannten noch mehrere andere Ausdruͤcke, welche in dieſer Lehre 
haͤufig gebraucht werden, ee ihrer —— eine be 
fondere  Erflärung. 

So gebraucht man, häufig den Ausdrud ‚Driginalt 
und fegt denfelben vor das Mort Araber, Normänder u. f. f., 
und es bedeutet „Originals Araber« z.B. ein edles Pferd, das 
entweder felbft in Arabien geboren ift, oder fowohl von vis 
terliher, als muͤtterlicher Ceite von in Arabien gebor— 
nen Eltern oder Voreltern abſtammt; — auf gleihe Weiſe 
verfteht man. unter „Original Merino* ein Schaf, das ent: 
weder felbft in Spanien geboren wurde, ober deſſen Eltern 
oder Voreltern beiderlei Gefchlechtes daher ſtammen. 


Es gibt ferner Driginale Vollblutsthiere, mas 
mit den Originalthieren ein und baffelbe ift, es gibt aber 
auch meflicirte Vollblutsthiere, und man verſteht un⸗ 
ter den letztern ſolche Thiere, welche man erhaͤlt, wenn ein 
edles maͤnnliches Thier mit einem gemeinen weiblichen gepaart 
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* wirds Das durch dieſe Paatung erhaltene unge Thies. iſt ein 
Meſtiz, von Einigen nicht meſtizir tes Voll⸗ ſondern bios 
ſchlechtweg Halbblut genannt. * 


Blendling iſt der Abkoͤmmling von Eltern, die beibe 
nicht edel ſind, aber doch vom verſchiedenen Raſſen abſtam⸗ 
men. Wenn z. B. ein Meſtizbock zur Begattung einer ge⸗ 
meinen oder ‚and; einer anbern Meſtizheerde gebraucht nn 
find die daraus Hervorgegangenen Thiere — 


Baſtard iſt das Produkt ber Paarung zwelet verſchie⸗ 
dener Zhiergattungen ober Zhierarten beffelben Thiergeſchlechts 
ß „find der Mauleſel und das Maulthier Baſtaide wobon 
eibe, (fiehe Seite 72) aus ber Vermiſchung von’ ꝓtud und 

Eſel entſtanden fi ind. 
Kun il 79 pnanol? g 


rn in ber Biehzuät. ‚kommt auch das Wort „eonfiantf 
häufig vor, und man verfteht darunter die Fäpigkeit der Ahiere, 
die, weſentlichen Eigenſchaften ihrer Raſſe, ihres Stammes, 
ihrer Familie und. ihrer ſelbſt ohne alle, ober doch, ‚ohne, aufs 
fallende Abweichungen auf ihre Nachkommen zu vererhen. 
Nicht ale Raſſen, beſonders nicht die erſt neugebildeten , ‚und 
‚nicht. alle Stämme „. Familien und einzelne Thiere befingn € eine 
gleiche, Fähigkeit er ihre guten Eigenfchaften zu dererben; ; * 
Thienuchter hat daher auf das Vererbungs⸗ = Vermögen. poräfige 

liche Rüdficht zu nehmen , wenn er Thiere zur Berbeflerun 

oder zur, Veredlung feiner Zudt, ober zur Erreichung —* 
Zwee zugleich auswaͤhlt. —— 


Wenn ſich ein Thier in ſeinem Kaufen \ebe Kizeigt,. fo 
Sagt, man, „das Thier hat ober zeigt viel, „MRaffe“, 
ſtammt e& aber von einer ſchon beftehenden Rafe, bie ihre «be 
In Eigenfchaften, (bon lange , verebt und alfo conftgnt ‚IR,ab, 
ſo nennt, man «8 ein „Raffe⸗Thier.“ Aber auch van 
ſolchen conſtanten Thieren fallen bisweilen einzelne Junge, die 
in ihren wefentlichen, Eigenfchaften auffallend von ihren, ‚Eltern 
‚abipeichen , und die, fogenannten „Naturfpjelg“ darftelle;, wenn 
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ſolche Thiere zur Fortzucht gebraucht — fo — 
au Ve Spie larten u nee a 


Manchmal gleichen die Zungen nicht ihren — ober 
Eltern/ ſondern ihren: Groß⸗ oder ſelbſt ihren Urgroß⸗Eltern, 
fo, daß wenn ihre Eltern gleich ſchon edle oder veredelte, oder 
auch nur verbeſſerte Thiere waren, an dieſen Jungen nicht die 
mindeſte Spur von Veredlung oder. Verbeſſerung wahrgenom⸗ 
men werben: kann, ſondern ſie vielmehr ganz den: Großs oder 
Urgroß⸗Eltern u. . w. an Gemeinheft, ihrer Eigenſchaften 
gleichen, demnach in ber Vetedlung nicht vor⸗ ſondern ‚sd 
waͤrts gegangen, oder zurukgeſchlägen find, oder — ki 
man, Ne, ein Rid dlag eingetreten, iſt. Aus v efeh 
Örunde i es Sußerft nothwendig, daß man bei ber &: ort⸗ 
a der Thiere nicht blos gefunde und volltommene 
Eltern waͤhlt, ſondern es muͤſſen auch die — m. 

geweſen · ſeyn · au em da ee ar 


a dem Ruſchlage verfcjieden Ks —— 
weiche dann ſtatt findet, ‚wenn 3. B. afatig ein mannlid 
Rhier einer andern Kaffe oder eine ande Stammiẽsn lind 
War don — Art einige weibliche Thlete einet onſtan⸗ 
ten Raſfe u. ſ. f. begatlet, und wodurch die jungen“ Thiele 
Eigenfe af erhalten, die ihret Muttetraffe, ihrem Muilet⸗ 
flamme, nicht eigenthuͤmlich und ſie ſelbſt Mithin ausgentttt 
Find. AuSartung kann ferner” auch ftattfinden , tern "bie 
"Pflege ind die Fütterung eines Stammes oder einzelnet Thiere 
anders iſt, als bei andern Thieren derſelben Raſſe, deſſelben 
—— wer ae ae "75 bea ıTı CT 


Auͤch dad Mort „Haltung“ wird "von den Thierflichtern 
"häufig gebraucht , und zwar nach den verſchiedenen Thiergat⸗ 
tungen in verfchiedener Bedeutung. Ss meint der ferde⸗ 
kenner wenn er von einem Pferde ſagt: „Es hat "eihe 
ſfch dne Hattuna“ mit diefen Worten die Stellung und Be: 
wegung deffelben, während der Schafzuͤchter ober der Wollken⸗ 
ner vom der ihm vorgelegten Wollprobe ſagt: „Man ficht 
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es ihr an, daß fie von einem Thiere ift, das eine 
gute Haltung bat“, und darunter die Fütterung und Wars 
tung des Schafes begreift. 


Auch das Wort „Stapel“ gebraudt man in verfchiebes 
nen Sinnen und begreift darunter bald die Geftalt und Kraft 
des Körpers, indem man fich 3. B. ber Worte bedient, „dies 
ſes Thier hat einen ſehr [hönen Stapel“, ober man ‚verfteht 
unter diefem Morte blos die Form der. Eleinen Wollbuͤſchel, in⸗ 
dem, man, fagt: „der Stapel ift an dieſem Merino- Bode 
ganz vorzüglich“; zur Vermeidung von Mißverfiändniffen wäre 
eß daher beſſer, wenn man das Wort „Stapel“ nur, bei der 
Wolle, und eben fo auh, wenn man „Haltun ge nur fuͤr 
die Stellung und Bswegung eins Thieres gebrauchen wuͤrde. 
du Moch haben mir am Ende diefer allgemeinen Bemerkungen 
des Worts „Blu tk zu gedenken, unter welchem in der Lehre 
von der Viehzucht etwas Anderes verflanden wird ‚als man 
gewöhnlich. darunter zu verflehen pflegt. Der Thierzlichter ' bes 
zeichnet nämlid; mit. dem Worte „Blut“ die ererbten Antagen 
zu eblen. Eigenfchaften, dieſe Eigenſchaften ferbft und zugleich 
auch din edle Abſtammung. tn 
dm Häufig hört’ man ' von Pferdefennern fagen: In dieſem 
Pferde iſt oder fließt viel oder etwas edles Blut«, d. 5 fodlel 
»die Eltern oder Voreltern des Pferdes ſind von mehr oder 
weniger edler Raſſe geweſen.“ Man ſagt auch wohl ſchlecht 
weg: das Pferd hat viel Blut“, meint aber barunter nicht, 
bafı,ad vollbiätig. fep, ſondern daß es von edlen Eltern abs 
ſtamme und felbft viel Adel habe... Aus eben dieſem Grunde 
heißt man Vollbluts⸗Thier dasjenige, deffen beide Eltern von 
völig edler Raffe waren, und Halbbluts-Thier, wenn nur 
bie, Vorfahren väterlicper Geits edel, bie mütterlicher ‚Seits 
ee ER... om 
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Es gibt zweierlei Zuͤchtungsarten, nämlich: *— 
1.) Die Inzudit. | = F 


2) Die Kreusgumg. 8 

Unter Inzucht oder Reinzucht verſteht man’ diefenige 
Zlichtungsart, bei welcher Thiere von derfeiben Gattung ‚BEL 
felben Raſſe und demfelben Schlage mit einander gepaatt rott? 
ben. Die Innzucht iſt eine inländifche, wenn man Huf 
Individuen: von der in dem Rande ſchon Tange einheimiſchen 
Raſſe, dem einheimiſchen Schlage, Stamme, ohne alle oe 
mifhung mit auswärtigen, fremden Thieren,  'miteinandtt 
paart, aus laͤndiſch hingegen iſt die In-oder Reinzucht, 
wenn man männliche und weibliche Thieten von einer Raſſe 
oder einem Schlage aus dem Auslande einflihrt, und ſie fich 
nun rein unter ſich fortpflanzen laͤßt. In einem noch engern 
Sinne begreift unter „Inzuht* blos die Paarung umter 
den naͤchſten Blutsvermwandten, mo naͤmlich die Mut⸗ 
terthiere ſich wieder mit den von ihnen gebornen, nun! heran⸗ 
gereiften und ausgewachſenen Jungen, oder wo maͤnnliche und 
weibliche Thiere, die von. denſelben Zuchtthieren erzeugt; wor— 
den find, ſich miteinander begatten. 55. 
‚Kreuzung. nennt man diejenige Zuͤchtungsart,wobri 
einheimifhe und zwar. :meifters weibliche Thiere mit auslaͤndi⸗ 
ſchen maͤnnlichen gepaart werden, um darurch vorzügliche 
Eigenſchaften der letztern auf die jungen Thiere oder auf die 
Nachzucht uͤberzutragen, d. i. um Veredlung zu bewirkent 


Verbeffſern kann man feine Zucht durch bie intändifche In; — 
oder Reinzucht, wenn man nur die vorzuiglchſten, dem befondern 
Zwecke des Thierzuͤchters am meiften entfprechenden maͤnnlichen 
und weiblichen Thiere der einheimiſchen Raſſe, des einheimiſchen 
Schlages oder Stammes mit einander paatt, und die Nach⸗ 
zucht gehoͤrig behandelt. 
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WBeredeit Und verbeſſert wird’ die Jucht durch Ein⸗ 
fuͤhrung maͤnnlichet und weiblicher ebler Juchtthtere Hug ent⸗ 
fernten Laͤndern ib Gegenden, mithin durch die‘ — 


* Verebeln kann” man feine‘ ERCH uch bie ‚seeüjng. 
8 ji! 


un Beide: von. Bisfen ——— aber zwumählen 
bog, dieſes hängt theil& non. dem mehr oder. ‚minder; guten 
Buftande des bisherigen Viehſtandes, von dem hoͤhern - ober 
niedern Grade ‚in welchem derfelbe den Abſichten des ‚Eigen: 
ehlmers, bisher entfprah, von, den Bermögensumftänden. des 

efonomen, vom ‚der ‚befondern Loge und andern ‚eigenthlumz 
lichen. Verhaͤltniſſen ſeines Wohnortes u. d. gl. ab, „DE 5: B- 
der, kandwirth einen Rindviehſchlag, der ſich im allgemeinen 
bei geringerm Futter durch große Mafifänigkeit und durch gro⸗ 
fe, Milchergiebigkeit auszeichnet, jedoch zur Arbeit und zu bes 
fonders vortheithafter Maftung zu. Elein wäre, und lebte er 
in, einer Gegend, die der Viehzucht nicht befonders güunftig, if, 
und in welcher namentlich auslaͤndiſches Vieh nicht gedeihen 
wiß, ‚dann wird ‚er nur duch die Auswahl der größten ins 
landiſchen Thiere, der einheimiſchen Raſſe, des einheimiſchen 
Shlages oder Stammes, durch die inlaͤndiſche Inzucht, ſeinen Vieh⸗ 
ſtamm zweckdienlich zu vergroͤßern und zu verbeſſern ſuchen und 
dabei die goldene Regel wohl beobachten, daß Thiere welche 
groß werden ſollen, in ihrer Jugend befonbers gut 
genährt werden müffen, und daß das Meifte' für die 
Fünftige Größe in den erften Wochen und Monaten nach ber - 
Geburt gefchieht; und alfo auch "Alles, was durch Nahrung 
und Pflege zur Befoͤrderung des Wachsthumes geſchehen Toll, 
im’ der erſten Lebenszeit der jungen Thiere geſchehen muß, und 
darum anch ſchon die tragende und ſaͤugende Mutter kraͤftig 
genaͤhrt und die — * a — —— 
yon. muſſe. 60 END HR 
EN Lebt abet der Landwitth in einer Gegend mit ie ie - 
der zu kalten, noch zu warmen, fondern mit einem mittlern 
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Klima, unter deſſen Einwirkung: und, Schutz das Gedeihen 
eines gefunden, Futterg in reichlichet Menge ſtattfinden kann, 
und bietet, ihm die Dertlichkeit ſeines Wohnortes Gelegenheit 
dar, Milch und Butter vortheilhaft abzuſetzen und großes, 
ſchweres Maſtvieh und große Kaͤlber um hohen Preis zu ver⸗ 
kaufen, dann erwaͤchst ihm aus der Zucht eines möglichft gros 
ßen Viches auch der groͤßte Vortheil, und er wird zur Errei⸗ 
hung dieſes Vortheils entweber die — Reinzucht, oder 
— wählen, nd 


"Bu erfterer wird er greifen, "wenn er gutes Futter {m 
—* um ben eingeführten ‚großen FR ſowohl — 
lichen ‚alß weiblichen, ausländifchen Thieren die Verh aͤltniſſe 
ihrer Seimath Hintänglich erfegen zu fönnen, und wenn er re dh 
genug. "iR, . And Gelegenheit befigt,, das koſtſpielige — 
ſche ich, in ‚gehöriger Menge und Guͤte anzuſchaffen. 
se, “aber: ja nicht, daß er im Stande ſeyn muß, F 
einge I auslaͤndiſchen Thieren die ihnen zuſagenden äußem 
Einftü e, in denen fie ſich in ihrer Heimath befanden, in fehr bes 
deutendem Grabe zu verſchaffen, wenn nicht feine Abficht der: 
eitelt werben fol, denn die Natur laͤßt fih nicht Trotz bie: 
ten, und nun und nimmer wird eine Zucht gedeihen, wenn 
austänbifähe Zhiere in eine Gegend gebracht worden find, bie 
von ihrer Heimath an Klima, Lage, Boden und Nahrungs: 
mittefn auffallend verſchieden iſt. 


Finden fich ‚hingegen biefe Aufforderungsmittel ‚zur; Gin 
führung: ber. ausländifhen Reinzucht nur im mindern 
Grabe vor, und mangelt es dem Landwisthe : an. den «hinrais 
chenden. Mitteln „dann: fuche er feine Abſicht durch die Kreu⸗ 


zungs Zucht zu ‚erreichen, indem. er, männliche Thiere aus, dem 
Aus lande zur Zucht einführt „ und fie.mit den voxzuͤglichſten meib” 


lichen Thieren ‚der einheimifchen Raſſe, oder ‚feines, Schlages 
oder Stammes, welche in ibren Eigenfchaften den eingefuͤhr⸗ 
ten männlihen Thieren und den beabfichtigten Zwecken am naͤch⸗ 
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Hat man nun mach Erwägung safler Umſtaͤnde die aus⸗ 
laͤndiſche Raſſe oder den Schlag ausgewählt; um dur) "die 
Kreuzung ſeinen Viehſtamm“ zw veredeln, umd hat man bie 
ausländifchen muͤnnlichen Thiere zu dieſem Zwecke Zeingeführt: 
und mit dem tauglichſt befundenen weidlichen einheimiſchen 
Thiere gepaart, fo: glaube man nicht, daß bie dadurch erhal⸗ 
tenen Jungen der erſten und zweiten Generation ſchon zur 
weitern Fortpflanzung zu verwenden ſeyen; ſondern man be⸗ 
obachte nun folgendes: 

Iſt das erſte durch dieſe Paarung ‚erhaltene. Junge maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechts, fo werde es caſtrirt oder entmannt; iſt 
es aber ein weibliches Thier, ſo paare man es entweder mit 
feinem, eigenen. Vater, wenn es mannbar geworden und durch 
ſeine Eigenſchaften zur Fortzucht brauchbar iſt, oder auch 
mit einem andern maͤnnlichen Thiere der eingeführten auslaͤn⸗ 
bifhen Raſſe, das an. Güte dem, Vater gleihlommt.: Das. 
Produkt diefer Paarung -ift die, zweite, Generation und ‚heißt 
Dreivigrtelblut, während, daß. ber, erſten Halbblut oder auch 
Halbſchlas genannt, wird. Man, muß aber auf dieſe Weiſe 
fe lange fortfahren,, d. i. fo Lange fein maͤnnliches durch ‚die 
Kreuzung erhaltenes Thier zur Fortzucht verwenden, fondern 
nur bie Abkoͤmmlinge weiblichen Geſchlechtes mit ihren Vätern 
ober andern Original: Hengften derſelben Raffe paaren, bis «nd; 
lich, fey ed nun die fünfte oder zehnte Generation, ‚das Junge 
ganz dem väterlichen - Thiere gleich geworden ift und, die Ei⸗ 
genthlmlichkeiten der Mutter, zu deren Ausrottung man eben 
bie Kreuzungs-Zucht wählte, guͤnzlich verloren hatz erſt wenn! 
diefer Zeitpunkt, eingetreten iſt, duͤrfen die durdy die. Kreuzung 
erhaltenen , Jungen — Geſchlechtes unter ſich fortge⸗ 
pflanzt werden. 

Treten aber Rueſhlace ein, d. i. werden nach mehreren 
Generationen die Jungen der einheimiſchen Raſſe wieder aͤhn⸗ 
licher, ‚während, fie die von den Vaͤtern ererbten guten Eigen⸗ 
ſchafeen verlieren ‚» bann muß. man auffrifhen, d. h. man 
muß wieder ausländifche männliche Thiere dee früher zur Ver: 
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eblung verwendeten : Raffe einführen ;n und: ausſchließlich mit 
ihnen die weihlichen‘ Individuen des durch die Kreuzung ers 
haltenen ··Viehſtammes ‚iiber. nun Ruͤckſchlaͤge⸗macht, begatten;i 
ober, in Kuͤrzer⸗ man muß die Meſtizen weiblichen Geſchlechtes 
wieder anit Original ⸗aThieren maͤnnlichen Geſchlechtes der frühen: 


zum en verwendeten edlen Raſſe — IATTBETTTL ER” 
FE LA n BR mi nd a ra BEE Tr E 
$ 86 . er. 24:317308, 

x . ' 


» 1 27 


Wir wollen nun In Kürze die Geſetze der Viehzucht ‚ wie 
fie ' ein verehrungswuͤrdiger Schriftfteller *) aufgeſtellt hat, 
gleichſam zur Wiederhohlung des bisher Geſagten, angeben⸗ 
und noͤthigen Falls durch Anmerkungen und Beiſpiele erlaͤu⸗ 
teen, —Dieſe Geſetze der Biehzuät And: Fed aa 

1, ö 9 I 

Man fuhe für die zu erzeugenden Thiere erden, 

weldhe von allen groben Fehlern frei find, 174 

* fonderd aber möglichft frei. von allen denjenigen‘, wilde, 

man an der Raffe durchaus vermieden wünfcht; denn wie 

wiſſen, daß ſich die Fehler ber Eltern auf bie Kinder, 

vererben. 

2. . 30 sh 

Auch die Voreltern müffen vom biefen Fehletn 

frei ſeyn, denn ſonſt m man RARlige zu 
warten. — 

Zr ot reppi 

Wo moͤglich ſollen die Thiere keinen zu großen 

‚and zu ploͤtzlichen Wechſel der äußern Einflüße 

leiden, benn dadurch erfeiden ihre‘ Eigenſchaften immer 

eine große Veränderung, während - ——— ne 
a febr groß I 
—— XR 
*) Here Hofrath und Profeſſor Heufinger in ſeinen , Grunde 
zügen ber vergleigenden. BoHTiorogiet 
£eipzig. 1851. 
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Mor: ner arm re la . Ds a 
Wan betrahte den Vater absiben: weſentlichen 
aBildner und, Erhalter der Raſſez wenn, wie auch 
„ein Forterben der Eigenſchaften ber Mutter auf keine Weiſe 
Aaͤugnen koͤnnen, fo haben wir doch eben fo beſtimmt 
«erkannt, daß bie. Vererbung vom, Vater aus, am leichteſten 
und im den weſentlichſten Eigenſchaften erfolge... 


Anmerkung des Verfaſſers. 


Aus biefem Grunde wählt man auch zue Kreuzungs⸗ 

* zucht maͤnnliche Thiere, weil man, bem eben auf⸗ 
Haegeſtellten Geſetze zuſolge dadurch ſchneller And ſiche⸗ 
ter zum Ziele gelangt, aid wenn man weibliche 

Re ee Thiere einfähren, und fie! mit : inlaͤndiſchen 


ai Ti — daaren wär ee 
ann: 7 un; 24 es 
Ant Ir 5. 


Suche omMoter vor allen Dingen diejenigen Eigen» 
haften der zu bildenden Raffe (des Schlages u. .f.), 
„„von denen wir früher erkannt haben, daß fie 
— 5— vom Vater auf bie wagen N 

Ädergehen, F 
6. 


Eben fo an der Mutter diejenigen, von denen 
: wie uns überzeugten, daß fie befonders von 
der Mutter aus forterben.: Alſo z. B. am Hengſte 

den gut gebildeten Kopf, die ſtarke Bruft, den ſchoͤnen 
ac — die fehlerfreien Hufe⸗ An der Stute dagegen: 
das ſtarke Kreuz,” das BR ——— wii, normal 

IE: gebaute) Velen. — ul 2: 


— Anmerkungen, des Verfaffere... 
mtr Beziehung auf ‚beide — — wollen 
Be vr bemirten?.. ET 


‚> daß ber — zufolge bie Eisinfeüften der El⸗ 
"tert zu Biegen‘ Theilen auf die Jungen übergehen, 
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wenn Vater und Muiter einer — conſtanten Raſſe 
4.53 ! angehören, «daß © sieht mad Ben Her 
rn wenn mehrere Junge Auf einmat "obn’ ‘einen und 
stuhl sn bewſelben Elltruphare erzeugt werde‘, welche "einer 
conſtanten Raſſe angehören, einige Havon wmehr dem 
Mer, andere mehr der Mutter gleichen, bei eini⸗ 
gen aber das Bild des Vaters mit dem der Mutter 
verſchmolzen iſt. 
©). Der Vater wirft mehr auf bie Geſtait ‚die Muts 
‚ter mehr auf die Größe, und aud die Geftalt der 
— Gliedmaſſen und die Besegungstraft hängt mehr 
2 ER vom Bater ab. | 
. d)..;Kunfttriebe und Talente er — vererben 
ſich beſonders vom muͤtterlicher Seite, wie wir Dies 
ſes bei Pferden ſehen, die, wenn gleich von einem 


boshaften Hengſte abſtammend, dennoch ftomm ſind, | 


während andere, die einen ußerft fanflen und gut⸗ 
Nartlgen Hengſt zum Vater, "Hingegen eine beifende 
md fchlagende Stute zur Mutter hatten, bie böfe 
Gemuͤthsart der letztern befigen. So hat’ duch das 
Maulthier die Lebhaftigkeit ber Mutter, der Maulefel 
hingegen ift plump und träge, wie fein Vater. Der Baftard 
von Hund und Woͤlfin iſt wild wie ſeine Mutter, 


.e) ‚Wenn Vater und Mutter einer gleich conſtanten 
Raſſe angehören, fo: ſcheint beider Einfluß auf; die 
Hautfarbe ebenfalls gleich zu ſepn. In dieſer Hin⸗ 
ſicht nun ſehen wir, daß das Junge bisweilen bie 
verfchiedenen ÄAlterlichen Farben neben einander. trägt, 

wie 3. B. die Schecken unter ben Pferden. Biswei⸗ 

len aber fchmelzen die Farben’ zuſammen und bilden 
on Sem eigene Farbe, wie J. B. durch Zuſammenſchmel⸗ 
zen ber ſchwarzen und weißen Farbe grau entſteht; 

4 eine ſolche Verſchmelzung geſchieht aber. um, fo weni⸗ 
re mehr die Farben der Eltern von einander ab⸗ 


EG 


* 
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weichen. Manchmal tritt aber am ben ungen 
entweder mur die Farbe des Waters, ober bie der 


.. Mutter hervor; - fo find- 3. B. die jungen Schafe 


von Eltern, wovon eines ſchwatz, das andere 
weiß ift, meiſt entweder ganz ſchwarz, ober gan 
weiß... — Ä 


Die Feinheit ber Haare ſcheint von beiden Eltern 
abzuhängen, denn es hat das Junge, welches von 
einem Merino- Bode und einem gemeinen Landſchafe 
erzeugt wurde, eine gemiſchte Wolle, hinſichtlich der 
Feinheit des Haares hat aber der Vater mehr Ein⸗ 
fluß auf das Vorder- und die Mutter mehr auf 
das Hinter-Theil; wie wir dieſes bei der Veredlung 
der gemeinen Schafe durch edle Boͤcke ſehen, wobei die 


Jungen zuerſt am Vordertheile das Edle erhalten, das 


Unedle hingegen an ihren Pencinenkein: am längs 
ſten fefthätt, 


Bemerkenswerth ift, daß nach den — Eins 
zelner in Hinficht der Vererbung einzelner Eigenfchaf: 


ten, der Vater in diefen oder jenen mehr Einfluß 


auf bie Töchter, die Mutter aber mehr auf bie 


» Söhne: habe, woher das Sprichwort der Jaͤger: 


⸗Hund wie Hündin, Hündin wie Hund.“ Als hie 


het gehoͤrige Beiſpiele werden erzählt, - daß eine weiß 


und xoth gefleckte Schweizer: Kuh funfmal gekalbt 


‚Haba, amd zwat ein weibliches, welches dem Bullen, 
as vier. männliche, melde. ihe: felbft in Anfehung 


der Grundfarbe und der übrigen Zeichen ähnlich was 
tm. Ein Eleiner arabiſcher Hengft wurde mit fieben 


Dis acht Stuten von mittlerer Größe gepaart, bie 


faft alle eine gerade Stellung, einen Fleinen Kopf, 


und reine einzige ausgenommen. ein abhängendes 


—Kreuz hatten. Aus dieſen Paarungen ging kein 


a Bullen ‚hervor, bad nicht - verhältnigmäßig 
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einen größern Kopf, als bie: Mutter; "gehabt hätte, 
und faft bei allen fanden die Vorderfuͤſſe nach der⸗ 
jelben Seite ausmwärtd, ‚wie ‚beim: Vater. Sie hats 


‚ sen geößtentheis hängende Ohren und bei. einem eins 


zigen, welches von, ber Stute mit geradem Kreuze 
fiel, mar die Kruppe abhängig. Diejenigen von 


den maͤnnlichen Fuͤllen, welche Grauſchimmel, wie 
der Vater waren, waren klein, wie er, und unter 


denen, welche das Haar von ihrer Mutter hatten, 


zählte man mehrere, die auch von dem Wuchſe ders 
felden waren. Die Weibchen waren im Algemeinen 


groͤßer, als bie Maͤnnchen, und hatten ſicherer, als 


— dieſe, den Charakter und das Haar, des Hengſtes. 


Die Eltern vererben ihre Eigenſchaften nur dann 
zu gleichen Theilen auf ihre Junger‘, wenn fie beide 


von einer gleich conftanten Raffe , ( Schlag Stamm) 


ſind; dagegen hat man vielfaͤltig erfdhten, daß, 


Pe 


| ten vererbt. 


wenn ein conſtantes Raſſe-Thier mit einem weniger 


oder gar nicht conſtanten gepaart wird, in der Re⸗ 


gel das erſtere mehr als das — deine — 


Auch die Fruchtbarkeit der * kann durch gute 


Mahrung erhoͤht, und die erhoͤhte Fiuchtbarkeit erb⸗ 


k) 


lich werben, ; wie wir dieſes bei mänchen Schwein= 


eaſſen finden, wo die Muͤtter mie unter⸗n0 und ges 
woͤhnlich 12 Ferkel werfen, waͤhrend andere Mutterfäue 
kaum es, hoͤchſtens 8 Junge zur Welt bringen. 


Selbſt die längere oder kuͤrzere Lebensdauer kann erb⸗ 
lich werden, und «8 gibt mehrere Pferdeftämmme, bei 
denen ein hohes Alter in ber Regel iſt. 


Richt ale, Raffe Eigenthuͤulichkeiten, Fordern auch 


uufaͤllig entſtandene Eigenſchaften /Vetſtuͤmmlungen 
12x Gewohnheiten und eingeuͤbte Vertichtungen ver: 
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wi erh auch Mißgeburten gehen Huf: von ben 
at 1 Euer 4 
Hieher gehörige Beiſpiele finde >53 ELLE 


Ein ohne Hörner geborner Bulle erzeugte Lauter 

hornloſe Kälber, obgleich; bie Mütter gehoͤrnt waren. 

r — Hunde mit geflugten Schwaͤnzen erzeugen, häufig 

0 wieder Stutzſchwaͤnze. — Derjenige Hengft, welcher 

auf der Rennbahn mehteremal Sieger blieb, mwirb 

auch als Beſchaͤler fehr hoch gefhägt, ‚weil man von 

der Vererbung feines Talentes Überzengt if, — Ein 

n.: auch nur einige Wochen alter Hund wirb theuer bes 

a 9 zahlt, wenn er don einer anerkannt "borzliglichen 

av Fagbräffe abſtammt, weil er diefe vorjhglihe Eis 

u genfhaften‘eterbt’ hat. —' Die Hauss"ühd Stuben: 

"1. Hade geben den auffallenbſten Beweis von Korterbung 

— des Zahmen And des Auſchmiegens an die⸗ Menfchen, 

bdas ihrer Kaffe eigenthlimtich iſt. — Auch Krankheis 

nu. heiten ober vielmehr die Anlagen dazu find erblich 
ä 5 oder können Teiche erbfich werben. MN 


"Wir fehten nun zu den Ztıhtungsgefegen des Herrn Hof⸗ 
daths Heuſi inger zuruͤck, welcher nach Aufſtellung des 6ten 
Geſetzes auf die Verwandtſchaftspaarung zu ſprechtn kommt, 
und ſich hierüber auf folgende Weiſe äußert: —* 


Es hat Viehzuͤchter gegeben, welche die Paarungezwiſchen 
Blutsverwandten für nachtheilig hielten. nnd daraus 
„eine Verſchlechterung der Raſſen erwartet haben. Freilich 
4... haben die weiſen Religiondgefege ber kultivirteſten Natio⸗ 
nien aus fehr wichtigen moraliſchen und politiſchen Anſich⸗ 
ten eine ſolche Paarung unter den Menſchen unterſagt; 
dasßs aber durch fie Feine Verſchlechterung der Raſſe erfols 
ge, beweiſen alte Völker (Aſſyrer, Aegypter, Athenienſer, 
Perſer, Druſen, Mingrelier u. ſ. w.), bei denen Ber: 
bindungen zwiſchen Geſchwiſtern, ja ſogar zwiſchen Eltern 
und Kindern, vollkommen gewoͤhnlich und haͤufig waren. 
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Araber .und · Englaͤnder apflanzen ihre ebelſten Pferderaſſen 
durch Blutsverwandte fort, und esn ſpricht wohl keine 
einzige Thatſache für die oben erwähnte Anſicht. 


1 17 


Anmerkung des Verfaſſers. 


Werfen wir einen Blick auf die im freien Zuſtande le⸗ 


benden Thiere, ſo fehen wir, daß ſich die Thiere in 
naͤchſter Bluts verwandtſchaft paaren, und. der Hengff, 
welcher ber Anführer einer Heerde von Pferden iſt, 
belegt nicht nur bie Mütter und Toͤchter feines Stam⸗ 
mes, ſondern derſelbe zieht auch jene vor, die ihm 
„an Geſtalt und. Eigenſchaften am aͤhnlichſten find. 


0... Die fhön hat uns die Natur den Weg gezeigt, dem 


5, 


Ri „Mir bei: Bucht unferer Haupthiere einſchlagen dürfen, 


rd Rd. wie wahr iſt es, daß wir in fo manchen uns 
fe Verfahrungsarten nur den. Winken · der Natur 
AIn folgen „haben, wenn. wir Fehlen vermeiden wollen. 
Daher es im. Buche Job, 12 Kap. 7 Vers heißt: 
Frage nur Dich, das wird dich's lehren, und 


„die Voͤgel unter: dem Himmel, bie werden dir's 
„lagen! — Daß alfo die Begattung unter Blutes 


verwandten bei den Menfchen verboten wurde, 1 
ganz recht, und aus teligiöfen, motalifchen und poli⸗ 


Een 


ſchen Gruͤnden ſehr nothwendig; aber unter ben Haus⸗ 
thieren kann die Blutsverwandtſchafts = Paarung 


wohl und muß ſogar zugelaſſen werden, denn je 
reiner die Raſſe der Thiere iſt, je aͤhnlicher fie ſich 


an Geſtalt und Eigenſchaften find, deſto vollkomme⸗ 


„Aer äſt ihr Verhaͤltniß zur Zeugung and die daraus 


entſtehende Frucht, und überall tuft Gleiches das 


Gleiche hervor, ſowie es fi mit inniger Zuneigung 
zu Gleichem geſellt. Nun iſt aber Gleichheit der Ei— 
genſchaften in der Regel unter Blutsverwandten am 
meiſten zu finden, und felbft unſere Hausthiere be⸗ 


gatten ſich bei freier Bapı gerne mie it ihren Blute- 
verwandten. | 
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—Daher ſagt Wolfteim*) eben fo ſchoͤn als richtig von ber 

Maarung unter Blutsverwandten: 

GAber ‚werben hier einige ſagen, ba’ pflanzen ſich ja Muͤt⸗ 
zwmit ihren Söhnen und Töchter mit ihren Bruͤdern fort. 
„Da werben ja die Raſſen nicht verbeffert u. ſ. w.“ 
Ferner: a | 
ul? 139 ug x 
' „Reit ift , unb wwat hohe Beig,, 3 wir aufhören, ben 
„Ehieren eine Moral, zn predigen, der die Natur mwibers 
»ſpricht. Was geht denn Pferde und Ochſen und Schafe 
unfer Geſetz, unſere buͤrgerliche Eintichtung an? ... 
Wenſchen redei bodh nicht fo gei (06, " ärbern von ber 
„Natur! „ytagt doch 6 Vieh⸗ das wirds Euch lehren, 

·⸗ 

a, bie Bad” unter dem Himmel, die werden's Euch 
„lagen « — was. ich ud nicht fagen kann, Dieſe ver 
Arte und Übel angervandte Moral — diefe alderne Meise 

er " sheitfucht. iſt Schuld, daß unſere Geſtute u Gründe gehen, 


ns „dab unfere Pferde verderben.“ — 


Wir fahren: mit Herrn Hofrath Heufin * Er 
„We man“ die Eftern nicht aus? einer, ' fondern aus zmei 
verſchiedenen Raſſen, ſo riennt man dieſes seine Kreus 
"" güng' der Raffen, wobei man eñtweder“ beabſichtigt, 
199 bie Eigenſchaften beider Raſſen in den Jungen zu vereis 
Ab nigen, oder durch die yedleres Raſſe die „gemeinere® zu 


1“ 


‘ 


w Fʒverrdim. « * BE 
RT 5 m, er 
PIE FE) RE acut ST Zee Ta ae BETT, 7, 


Je Anti ſich bie ‚Sole find, die man miteintinder kreuzt, 
"2m fo ſchneller und leichter Ferm en ihre Eigenſchaften 
in den En und um fo eher entfteht die gewuͤnſch⸗ 


— 


2 “Annas „Bruchſtuͤcke über wilde, ne Militaͤr⸗ 
und Land⸗Geſtüte. Wien 1766.— 
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te neue conflantt Maſſe Uber neue Schlag, Stamm ), 


je unähnlicher. fie find; am: ſo ſchwerer erfolgt ihre Ver⸗ 
ſchmelzung, baher; ſuche ſo viel, als möglich, 
moͤg lichſt Aarau a Ten mit ginander zu 
kreuzen. er Mi ei N J 

8. 

Alle fehlerhafte Jungen „ alle Ruͤckſchlaͤge find iu verwerfen, 
und zur Fortzucht diejenigen Jungen ausz u⸗ 
waͤhlen, welche die Eigenſchaften der gewünſch⸗ 
ten Raſſe am dolltommenften eigen. 

Kenn man nun auf diefe Art immer die beſten und 

nach dem Stammptingip volltommenften männlichen 
amd weiblichen Thiere, nach den ftuͤher aufgeſtellten 


Grundfaͤtzen mit einander paart, fo nennt man dies | 


ſes Inzucht oder Reinzucht (im Gegenſatze der 
Kreuzung). Wenn man auf dieſe Art immer bie 
volltommenften männlichen und weiblichen Thiere, nad) 
den frühere aufgeftellten Grundfägen, mit einander 
paart / ſo kann die Raffe immer vollfommenen werben ; 
man. nennt. fie, dann wohl einen ‚edlen Erbſchlag, 
heim) Pferde auch wohl Vollblutspferd, biedoch 
nach dem von uns aufgeſtellten, Begriffe nur dann, 
wenn beide Thierte gleicher, und zwar gleicher edler 
Raſſe finds. da hingegen, wenn. bie, Inzucht unter 
zwar guten, doch nicht edlen einheimifchen Thieren 
. zue bloßen Verbefferung eines Viehſtammes betrieben 
wird, ven einem edlen Erbfchtage, oder von Voll: 
blue nicht die Rede feyn kann). Eigentlich fol hier 


der urſpruͤnglich edle. Hengſt immer mit feiner Toch⸗ 


ter, Enkelin, Urenkelin u. ſ. f. fortgepaart werben. 


Ueberhaupt paaren wir die Jungen immer mit 
den Raſſevaͤtern fo lange fort, bis uns die 
Raffe, die wir dem Vater (3.8, dem Merinobode) 

264 
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ähnlih wänfhen, volltommen genug erſcheint, 
und wir. feinen Ruͤckſchlag mehr fürchten. 


- Eine fo verbefferte und vervollfommmnete Raſſe nennen 
wir eine beredelte, die Veredlung mag nun durch 
(auslaͤndiſche) Inzucht oder durch Kreuzung er— 
folgt ſeyn. | 
| 10. 

Wie lange die Kreuzungen fortgefegt werden müffen, bis die 
Veredlung ber Raſſe volltommen ift und keine Rüdfhläge 
mehr zu flicchten find, das hängt ab: 

a) von der Aehnlichkeit oder uUnaͤhnlichkeit ber, gekreuzten 
Raſſen; je unaͤhnlicher ſich dieſe waren, um ſo ſpaͤter 
wird dieſe Raſſe conſtant werden z. B. sin arabiſcher 
Hengſt wird mit einer engliſchen Stute um ein paar 
Generationen fruͤher eine conſtante Raſſe geben, als 
mit einem Brabanter, 


b) von ber Entfernung der Raſſen von ber Urraffe ber 
Thierart; denn die Natur firebt zum Normalen, zum 
Ideal der Art zuruͤckzukehren; je naͤher det Urtaffe, um 
fo leichter wird eine Raffe eonftant werben; b- B. um 
eine ungehörnte Rindvieh = Raffe conſtant zu madıen, 
wird «8 vieleicht 6— 8 Generationen koſten, und doch 
werden noch oft Ruͤckſchlaͤge erfolgen, dagegen um die 
ungehoͤrnte in die gehoͤrnte zuruͤchafuhren, werden ein 

bis zwei Generationen Von hinreichen. 
) Ze guͤnſtiger die dußern Einfluͤſſe ver Eniſtehung der 
mn Ball, Cd Caftages, ze Sramme) Tab 
um fo ſchneller wich fie gekigp er fein z.B eine Sf 
heerde in Sachfen wird um ein paar Generationen 
früher gebildet feyn, als eine im Munſterſchen u. ſ. w. 
11. | | 

Man vergeffe nie, 


daß zu gro * 
Raſſen, beſonders in —* en Einſſuſſe die 


Bildung det 


— 
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Thiere oft verweihlicht, und ihnen manche Vorzüge nimmt, 
während fie ihnen andere gibt. Der fleifige finnige Sachſe 
3. B. hat bei feinen Überfeinen Schafen eine viel größere 
Sterblichkeit, ein viel ſchlechteres Fleiſch, als der Franke, 
der die Seinigen gelaſſen, wie fie unfer Herr Gott er: 
Thaffen hat. | 
Um die gebildeten Naffen zu erhalten müffen wir: 
12. 
fobald entweder durch unguͤnſtige aͤußere Einflüffe, odet Rd: 
fchläge , oder irgend einen Zufall eine Verſchlechterung eintritt, 
wieder maͤnnliche fehlerfreie Thiere der urſpruͤnglich zur Veredlung 
verwendeten, oder doch einer ſehr aͤhnlichen Raſſe mit derſelben 
paaren. Man nennt dieſes das Erfriſchen, Auffriſchen, 
Blutauffriſchen der Rafſe. Oder es muͤſſen ſelbſt 
Keuzungen von Neuem vorgenommen werden. 
| 19. 
Auf das Sorgfältigfte müfen ‚wir nun jede zu 7 tlige 
Vermiſchung mit andern, ſelbſt befiern Raſſen verhuͤten. 





Mit dieſen Zuͤchtungsgeſetzen Heuſingers ſchließen wir 
den allgemeinen Theil dieſes Grundriſſes der Lehre von der Mieh: 
zudt, indem wir und der Hoffnung überlaffen, alle diejeni— 
gen Regeln, bie für ale Gattungen, Raffen und Schläge 
uf. w. der Hausthiere aus dem Grunde anmendbar find, 
weil die Natur binfichtlih der Fortpflanzung der. Thiere, fo 
wie auch in dee Vererbung mehrerer Kigenfchaften nad) 
gleihen Gefegen verfährt, wenn aud nur kurz angegeben 
zu haben, jedoch fo, daß jeder denkende Thierzuͤchter diefel- 
ben verſtehen, und die Nuͤtzlichkeit ihrer Anwendung begrei⸗ 
fen kann. 

Nun wollen wir zur Erklärung der lpeniellen Regeln der 
Viehzucht, die ſich auf die verſchiedenen Arten der Hausſaͤuge⸗ 
thiere, fowie auf die verfchiedenen Zwede, die wir bei der 
Derediung und Berbefferung vor Augen haben, beziehen‘, fchrei= 
ten, und dann am Schluſſe diefes Abſchnittes die beſon— 
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ders empfehlenswerthen Schriften. uber allgemeine und befons 
dere Züchtungstunde angeben, damit ‚Feder, ‚dem unfere Dars 
ſtellung nicht genügt, aus ihren. eine — Beleh⸗ 
sung ſchoͤpfen kann. fi 


> $ 8 


Was nun die Pferdezucht Eigenthuͤmliches hat, foll 
hier in Kürze dargeftellt, jedoch muß dabei bemerft werben, 
daf die gegebenen allgemeinen Regen, wie bei jeder Zucht, fo 
auch bei der der Pferde, vor Allem in Anwendung kommen 
müffen, und daß binfichtlih der Raſſen das in det Natur: 
geſchichte Angeführte ins Gedaͤchtniß zu rufen ifl. 

Die Pferdezucht wird entweder in folchen beiten, in 
welchen eine Anzahl von Zuctpferden blos um der Fortzucht 
willen gehalten wird, d. i. in Geftüten, bie ſich wieder 
in landesherrlihe oder Landes =» (Haupt = oder 
Stamm :) Geftü t e, dann in von diefen abhängende 
Landgeftüte, ferner in Militär» und Privat: Geftüte 
unterſcheiden, oder aber in gandwirtbfchaften, mo die 
Buchtpferde auch zur Arbeit. benüigt werden, betrieben. 

Diefe legtere Art von Pferdezucht ift diejenige, welche ber 
Landwirth befonders kennen zu lernen’ hat, und zu desen Ver— 
befferung in den -meiften Ländern die Landgeftüte, d. i, die 
‚jenigen. Anftakten beſtehen, in welchen die in den landesherr⸗ 
lihen oder Stammgeftüten aufgezogenen "oder auch angelauften,. 
zur Begattung der den Unterthanen im einem: Rande: gehörigen 
Stuten. beftimmten Befchäler umterhalten, und aus: welden 
diefe Beſchaͤler zur Beſchaͤlzeit, melde mit dem Monate März 
beginnt und mit Schluffe bed Monats Juni endiget, auf die 
fogenannten Befhätftationen vertheilt werben, wohin dann, dier 
jenigen Pferdezuͤchter, welche Eeine eigenen Zuchthengſte halten, 
oder weiche fih von ber. Unvokfommenpeit und Untauglichkeit 
ihrer biöherigen. Zuchthengfte überzeugt haben, ihre Stuten 
zur Begattung bringen... 
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E Durch ein folches Landgeſtuͤt kann die Pferdezuan eines 
Landes ungemein gehoben und die Mohihabenheit auf eine 
hohe Stufe gebradht werden, daher diefe Anſtalten behufs 
einer zweckmaͤßigen Leitung, einer hinreichenden Staͤrke und 
Auswahl der Beſchaͤler, von Seite des Staates aller Obſorge 
und Unterſtuͤtzung wuͤrdig ſind. 

Auf welche Weiſe uͤbrigens die Pferdezucht auch betrieben 
werden mag, jederzeit hat man bei Auswahl ſowohl der maͤnn⸗ 
lichen als weiblichen Zuchtpferde, d. i. ſowohl der Zuchthengſte 
oder Beſchaͤler, als der Zucht- oder Mutter-Stuten ſich die 
Frage aufzuwerfen: | 

Bu welchem Dienfigebrauce follen ſi ich die zu — 

jungen Pferde vorzuͤglich eignen, oder wozu ſollen 
dereinſt die Kräfte der jungen Pferde benuͤtzt werden ?* 


Da die Pferde entweder zum Reiten ober zum Ziehen 
benugt werben, fo unterfheibet man zuerſt zwei Hauptklaſſen 
der Pferde hinſichtlich ihres Dienſtgebrauches, als: Reit⸗ 
und Zug⸗Pferde. 

Die allgemeinen nothwendigen Eigenfchaften det Reitpfer de 
find:  Gefälligkeit und Regelmäßigkeit in der Geſtalt, Leich⸗ 
tigkeit, Schnelligkeit und Ausdauer in ben Bewegungen, 
Seftigkeit der Fafern und Sehnen, dann Gelehrigkeit und gute 
Temperaments⸗ Eigenſchaften. | 

Die Bugpferde, bedürfen. im Augemeinen nicht desfels 
ben .Gefälligkeit in ihrer Form, mie die Meitpferde, fonbern 
müffen ſtarke Knochen und einen umfangreihern und breitern 
Körper befigen. 

\ Die Reitpferbe aber weeden eben — ‚wie ‚die: Zug⸗ 
pferde zu verſchiedenen Zwecken bentgt, daher gibt es von 
jenen teichte und ſchwere, und je nad biefem Unterfchiede Her: 
ven= und Rurus =», Dammz:, Schul = ober Darade :, 
Renn-, Jagd⸗ oder Heger, "ferner Kleppers oder Bebientenz, 
Reiſe⸗ und Soldaten s Pferde, ‚welche letztere fih wieder in 
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leichte und ſchwere Gavallerie » und Dffigierd=- und in Pads 
Pferde unterfcheiden, 

Bon den Zugpferden gibt es autſchen⸗ — oder 
Karoſſen⸗) Pferde, Reiſewagen-, Fracht⸗ und Wirthſchafts⸗ 
Pferde. 

Von dieſen verſchiedenen Unterarten — Reit- ſowohl, 
als der Zug-Pferde muͤſſen zwar alle die allgemeinen Eigen⸗ 
ſchaften, welche der Hauptklaſſe, zu welcher fie gehören, noth⸗ 
wendig ſind, beſitzen, außerdem aber noch durch beſondere Eis 
genthümlichfeiten im Körperbau, in der Geftalt, Größe u. f. w. 
zu dem befondern Dienfle vorzugsweiſe geeignet fen. 

So gehört zu einem Luruspferde eine edle Körpergefkalt. 
daher die orientalifhen Raſſen ſich befonders hiezu eignen, bie 
bekanntlich durch einen leichten ſichern Gang, durch ein weder 
zu hartes ‚ mod zu weiches Maul, durch gutes Temperament, 
Gefaͤlligkeit in den Bewegungen, Schenfelfraft und Seftigkeit 
des Faſerhaues ſich vor allen übrigen auszeichnen. 

Das Damenpferd fodert vor Allem ein freundliches, from: 
mes‘, ruhiges Naturell, leichte Zügelfolge, einen fanften an 
genehmen Gang und eine hübfche Figur, 

Die Nennpferde müffen viele Kraft im Hintertheite haben, 
um im Efande zu ſeyn, auf einen Sprung einem großen 
Raum zu- überfpringen, fie beduͤrfen einer vorzuͤglichen Stärke 
in den Gelenken, und gut gebaute, gefunde Athmungs: 
Organe, 

Reitpferde für Reifen brauchen Kraft in den Schenkeln, 
gute, feſte Hüfe, gute Freßluſt und Ausdauer bei mäßigen 
Schnell = Laufen. 

Die Pferde fuͤr die leichte Gavallerie dürfen Keiner feyn, 
als die der ſchweren, muͤſſen aber befonders durch Gemwandt: 
heit, Leichtigkeit, Schnelligkeit und Ausdauer fih auszeichnen ; 
bie. der. ſchweren Cavallerie folen von anfehnlicher Größe, flars 
kem und Eräftigem Körperbau, und deffen ungeachtet mitunter zu ra= 
ſchem Laufe und ſchnellen Wendungen geeignet feyn. Die 
Dffiziers: Pferde müffen diefe Eignfhaftge, je nachdem fie für 
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Dffiziere der Teichten oder, ſchweren Gavallerie beſtimmt find, 
in vorzüglihem Grade befigen, und außerdem noch buch eine 
ſchoͤne Form, durch einen bequemen fichern Gang „durch Folge 
famkeit , gemäßigtes Zemperament und Gelchrigkeit ausgezeich⸗ 
net fepn, Übrigens müffen fie, fowie auch die übrigen Sol⸗ 
batenpferbe, Muth haben, bei Strapazen ausbauen, . Huns 
ger und Durft lange Zeit ertragen, fich leicht an fremdes Fut⸗ 
ter ‚gewöhnen, und weder Feuer, noch Waſſer, noch Knall, 
Geraͤuſch, Pulverbampf oder fonft etwas fcheuen. *) 


Was nun bie Zugpferbe anbelangt , fo muͤſſen die Kuts 
fchens ( Staatd= oder Karoffen=) Pferde in der Megel von 
beträchtlicher Größe feyn, ein edles Anſehen, und Pferde eis 
nes Zuges ‚ der aus 2, 4 — 6 Pferden beftehen kann, gleis 
he Farbe und Abzeichen, paarweiſe gleiche Größe, und dann 
gleiche Haltung und gleihmäßigen Gang, gleichartiges Tem⸗ 
perament, und gleiche Ruhe und Folgfamkeit befigen, uͤbri⸗ 
gend brauchen fie keine befonderen Schnell: Läufer zu fepn. 


Die Reiſewagen-Pferde ſollen anfehnlich groß ſeyn, und 
auch eine ſchoͤne Figur, dann die den Kutſchenpferden angege⸗ 
bene Gleichheit der angeführten Eigenſchaften, ferner, Faͤhig⸗ 
keit zum Schnell = Laufen und Ausdauer befigen, Bei ben 
Poft s und Lohntutfchers = Pferden findet man freilich. felten 
eine edle Figur, noch feltener ‚Gleichheit der einzelnen Züge, 
und bei legtern (den Lohnkutſcherpferden) nicht * die erwuͤnſchte 
Fähigkeit zum Schnell-Laufen. 

Das Frachtpferd muß eine anſehnliche Größe, viel Kraft 
und Stärke, eine breite flarfe Bruft, und eim breites Kreuz, 
dann die Fähigkeit, im langſamen Zuge große Laſten fort: 





* Anmerkung. Durch allerhödfte Verorduung ift das Maaß 
der Pferde für die ſchwere Gavallerie (Rüraffiere) auf 15 Faͤuſte 
2300 bis 16 Käufte, und für die ber leichten Gavallerie (Chevaux 
legers) auf 14 Käufte 3 Boll bis 15 Bäufte rheinischen Maaßes 
in Bayern feftgujeet worden, 


f 
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bewegen zu — beſitzen, und darf das Futter auch bei 
noch fo großer. Ermuͤdung nicht verfagen. *) 7 
Das Wirthſchaftspferd, welches den Pflug oder den Wirths 
——— zieht, und Kberhaupt dem Landwirthe zur Bebau⸗ 
ung ber Felder und Miefen, zum Einbringen der Feldfrlchte, 
und zu den fonftigen oͤkonomiſchen Verrichtungen dient, muß 
einen raſchen, behenden Schritt gehen, mäßige Laſten in 


. gutem Schritte ziehen, und bei einer gewiſſen Regelmaͤßigkeit 


lange ausdauern, Die Größe der Wirthſchaftspferde muß ſich 
nach der oͤrtlichen Lage u. ſ. w., richten, im Allgemei⸗ 
nen jedoch ſollen ſolche Pferde sine Größe von 14 Faͤu⸗ 
fin 3 Zoll bis 15 Faͤuſte rhein Maaß haben, wie ſie auch 
fuͤr die aus dieſer Klaſſe auszuwaͤhlenden — 


Bayerns vorgeſchrieben iſt. 


Gute Wirthſchaftspferde zu zuchten iſt Aufgabe eines 
Oekonomen, — indeſſen kann mit der Bucht guter Wirthſchafts⸗ 


Pfetde auch unbeſchadet dieſer, ja ſogar mit dem groͤßten 


Vortheile für fie bie Zucht der Soldatenpferde betrieben wer⸗ 
den, ſo zwar, daß ſogar das Beſtteben, das beßte Sol⸗ 
datenpferd zu etziehen, dem Landwirthe einzig zu em⸗ 
— iſt. * 

“Dan höre was hierůber Herr von Burgsdorf, “) 
ein fehr erfahrner Pferdezüchter, fagt: 


»Wenn von den Zwecken der Bucht edler Pferde in Preu⸗ 
„Een (auch eben fo in Bayern — Anm: d. Verf.) die Rede 
u »iſt, da kann unter den Pferdezlchtern dieſes Landes 


ı.? ı a fi ‚ J 
. ‚ 


*) Anmerkung. Die aus biefen Pferden gewählten‘ und zur 
„ Bortbringung ber Pontons und bes Bepädes beftimmten Fuhrwe⸗ 
ſenspferde der Königlichen bayerifchen Armee muͤſſen 15 Faͤuſte 
3 Zoll bis 16 Säufte groß fun. 


) In den iapbwirthſchſtlichen Mistheilungen von 31. Schmalz. 
, IV, ©. 69. “ 
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wohl nur eine Stimme barlıber.gelten: daß daß beßte 
„Soldatenpferd unfer Ziel feyn muß; denn abs 
„gefehen davon, daß, ber Landmann zur Bearbeitung feis 
„neu Aecker einen dauerhaften kraftvollen Pferdeſchlag zu 


gewinnen ſuchen muß, und. ihn auch groͤßtentheils ges: 


„winnt, muß er darnach ſtreben, quch die edlen Pferde 
„nach den Forderungen der uͤbrigen Glieber des Staates 
„und wenn irgend moͤglich, auch fuͤr das Ausland zu 
„erziehen; immer aber werden die beßten Soldatenpferde 
„bie gefuchtefie Waare denn. Das beßte Chraffier » Pferd 


»ekann ‚auch, als Caroſſier (Caroſſen⸗Pferd) der erſten 


Klaſſe dienen, Die Pferde, ‚geeignet fuͤr Die leichte Nein 
„ferei,, geben in ihrer hoͤchſten Veredlung und vollkom⸗ 
„menften Geſtaltung auch das ſqh oͤnſte und beſte Luxus⸗ 
pferd, und von dieſem Grabe abwaͤrts, bis dahin, wo 
„der. Soldat fein, Ange: abmenbet , von bem Pferde, als 


nicht zu ſeinem Gebrauche dienlich, werben uns Pferde 
J ‚Nr, jeglichen beimifchen Gebrauch, erwachfen. Haben wie 


ydie vor Augen, dann kommt es zuvoͤrderſt darauf an, 
„daß wir die Lokalitaͤten, unſere Fluren, unſern Stutenſtamm, 


„ia ſeibſt unſere Neigung fuͤr dieſen oder jenen Pferde⸗ 


»ſchlag forgfättig prüfen, um darnach nun entſcheiden 


ah koͤnnen, weiche Gattung von Pferden zu erziehen am 
„zufagendſten fuͤr uns iſt.* | 


„Haben wir uns daruͤber entſchieden, dann müffen wir auf 


pieſe Baſis (Grundlage) auch mit Umſicht fortbauen 
und nichts, auſſer Acht laſſen, was die Wiſſenſchaft und 


„Erfahrung uns als Nutzen bringend darbietet. Wir duͤr⸗ 
„fen dann nicht ſchwanken in Anwendung der Mittel. Denn 
‚iſt nun die Lokalitaͤt oder unfer Stutenftamm entgegen 


‚kommend für die Zucht größerer, ſtaͤtkerer Pferde, dann 


zmuͤſſen wie auch ſolche von ber vorzuͤglichſten Qualitaͤt 


u erziehen ſuchen. Paarung, Nahrung und Pflege muͤſ⸗ 
„fen dann entfprechend fern. Die Paarung folhen Stu: 
„tenftammes. mit VollbIutöpferden würde nur, bebingungse 
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„weiſe geſchehen koͤnnen, weil nur Stuten, im deren Adern 
„Ihon edles Blut fließt, fih dazu eignen würden, um 


zein gutes Halbraffepferd zu erziehen. in Dreiviertels: 


„Raffehengft von guter Abkunft wuͤrde immer am geeig- 
„merften für folhe Stuten verwendet werden können, um 


2daraus einen Schlag großer ſtarker Pferde zu erziehen, 


3. 


gdie für den europaͤiſchen Continent ſtets werthvoll 


„bleiben werden.“ 


⸗Sas unſere Lokalitaͤt und unſer Seuteaftamm dev Zucht 


Fr 


„dvieſer größern ftärkern Pferde nicht zu, dann mlüffen 
groir uns bemühen, im der Veredlung von deffen Mache 


Aommen fo ‚weit fortzuſchreiten, als die Brauchbarkeit flır 


„Luxus und ber leichten Cavalleriften e$ auf immer ge 
„ftattet, und das volltommenfte hierin erreicht, iſt gewiß 


"auch hoͤchſt belohnend.“ 


Mas Herr von Burgsdorf bier als Grundſatz aufs 


geftelt hat, ift ebenfo vollfommen wahr als richtig, und die Zucht 
der beiten. Soldaten Pferde. wird ftet die ec Vortheile 
gewähren. *) 





*yı Ynme etung.s Die zum Ankaufe von Kohlen pe Mferden 


in“ 


beauftragten Militär » Sommiffionen Bayerns beftimmen bie 
Ankaufspreiſe nach ber Qualität der Kohlen und Pferbe, d. t. 


ſie zahlen je nach ber Qualität derſelben von den für jede Als 


terstaffe ſchon beſtimmten Normalpreiſen, entweder ben minder 


| ften, oder hoͤchſten, oder einen zwiſchen beiden fiehenden Mes 


trag, und erhandeln zwar die genaueften: Preife, ohne jedoch 
die Pferdegüdter und Verkäufer auf eine mißfäl 
lige Art dabei gu brüden, ein Verfahren, bas 
eine Majeſtaͤt unfer allerguädiafter Bönig und Gerr, aus 
väteritcher Kürforge für das Wohl feiner Unterthanen vorgefchries 
ben hat, Auch verlangen diefe Gommiffionen Gemwährleiftungen 
für die landesüblichen Gewährsmängel auf vier Wochen und für 
das Koppen auf vierzehn Tage. — Die Ankanfepreife find ſehr 


. ‚annehmbor, werben baar ausbezahlt, und ber Eandwirch thut 


daher in den meiflen Källen wohl am beten, ‚feine Pferde dies 
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Aus dem hier Angeführten geht wohl zur Genlige hervor, 
daß der Begriff von Schönheit eines Pferdes, melde nach dem 
allgemeinen Begriffen und Empfindungen in dem Verhältniffe 
sind der Uebereinftimmung der Theile zum Ganzen befteht, ſich 
nad dem beſondern Gebrauche deffelben richtet, welchem zufol⸗ 
ge ein Wagenpferd z. B. als ſolches fhön ſeyn kann, waͤh⸗ 
rend es als Meitpferd diefe Bezeichnung Eeineswegs verbienen 
würde. Uebrigens muß die Schönheit eined Pferdes immer zus 
gleih mit der Nüglichkeit deffelben verbunden feyn, und man 
darf alſo nicht feinen Gefühlen bei der Beurtheilung eines 
Pferdes zu große Gewalt eincdumen, fondern muß fein Urs 
theil immer und bei der gewöhnlichen Pferdezucht vorzüglich 
nad der Nuͤtzlichkeit fällen. | 


$. 88. 


Wenn man Pferde mit einander paaren will, unb hin⸗ 
fihtlih der Raſſe, des Schlages u. f. wm. nad) den angegebes 
benen allgemeinen und. befonderen Regeln die richtige Wahl 
getroffen hat, fo lenke man fein Augenmerk auf das männ- 





fen Sommiffionen zum Verkaufe zu überlaffen, und ſich zu bes 
mühen, folche Pferde vorführen zu Zönnen, welde nit nur 
allein zum Mititärdienfte tauglich, fondern auch bes hoͤchſten 
Normal: Preifes, und mweil bei ausgezeichneter Qualität auss 
nahmsweife berfelbe überfchritten werden barf, auch noch barüber 
werth find; zudem ift er Hiebei ‘vor allen Uebervortheilungen 

‚und Betrügereien' fiher, denen er, wenn er feine Pferde an 
juͤdiſche und andere gewöhnliche Pferbehändter verkauft, bei aller 
Borfiht kaum wird entgehen Lönnenz ferner find bei dem Vers 
kaufe an Militär « Sommiffionen Unterhaͤndler oder Schmufer 
nicht nothiwendig und alfo weitere Koften zu erfparen, Auch 
werden ihn die abgefendbeten fachverftändigen Offiziere und bie 
Vererinär s Aerzte auf Mandjes, was er zur Verbefferung feiner 
Zucht noch zu thun hat, wohlmeinend und freundlich aufmerk⸗ 
ſam machen, und ihm jebergeit den en Rath auf bie uneigens 
nügigfte Weife ertheiten. ai 
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liche fowohl, als das weibliche Thier, das man zur Paarung 
beſtimmt — und ſehe 


1.) bei den Zuchthengſten ober Velchälern vor Allem auf ein 
ſchoͤnes, dem Zwecke entſprechendes Vordertheil, auf Kraft, 
Staͤrke und Ausdauer, und bei der Stute beſonders auf 
ein ſchoͤnes Hintertheil, ſchoͤne Fuͤſſe und Groͤße des Koͤr⸗ 
pers, geraͤumigen Bauch und breites Becken, auf Tempera⸗ 
ment, Lebhaftigkeit, Schnelligkeit und Gelehrigkeit, dann bei 
beiden Thieren auf vollkommen Geſundheit, ſowohl im All⸗ 

gemeinen, als ber einzelnen, beſonders der Geſchlechts⸗ 

Theile. | 
Mie man bei Beurtheilung * Pferdes aus 
feinen äußern koͤrperlichen Eigenſchaften auf. ſein Bes 

‚ finden und feine VBrauchbarkeit fließen könne, wird 

in dem „Grundriße der äußern Hausthiers Kenntnif“ ges 

lehrt werden, und deswegen auf diefen — er 

Merkes hingemwiefen. 


2.) Man vermeide große Mißverhaͤltniſſe * zu paarenden 
Pferde hinſichtlich der Geſtalt, Farbe, und ſonſtigen Ber 
J ſchaſſenheit. — 


:3.) Man verwende keinen Hengſt und keine Stute vor: erlang⸗ 
ter Körperreife zur Zucht, denn unreifer Saame bringt 
y.„ feine vollkommene Feucht hervor. Daher foll kein 
Hengſt vor zuruͤckgelegtem sten, und keine Stute vor zuruͤck⸗ 
gelegtem Aten Jahre zur Begattung zugelaſſen werden. „Auch 
vererben ſolche jugendlich kraͤftige Thiere am beßten ihre Eigen⸗ 
ſchaften, wenn ſie von conſtanter Raſſe ſind, was ebenfalls ein 
nothwendiges Erforderniß der Zuchtthiere iſt, wie wir bereits 
erklaͤrt haben. 


4.) Aber auch weder zu alte Stuten noch zu alte Hengſte 
dürfen zur Fortzucht verwendet werben, weil fie der Er—⸗ 
fahrung gemäß in dee Megel oft nicht mehr zu einer 
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fruchtbaren Begattung fähig find, oder doch ihre Eigene 
fchaften weniger vererben und ſchwaͤchliche Junge erzeugen. 
Es ift fehr ſchwer, eine beftimmte Regel zu geben, die 
das Alter beftimmt,-:im weichem man bie Pferde zum 
letztenmale zur Begattung verwenden fol, da bievon un: 
gemein Vieles auf die Abkunft, die gehörige Wartung, 
Pflege und Schonung und auf bie Individualitaͤt der 
“Pferde ankommt... Im Durcfchnitte genommen  follen 
‚aber Pferbe, ſowohl Hengſte als Stuten mit erreichten 
sAten Lebensjahre, von der Zucht ausgefhloffen ſeyn. 


— Hinſichtlich der Farbe der Haare wird zum Theil auf 
das in den allgemeinen Lehren der Viehzucht Geſagte zu⸗ 
ruͤckgewieſen, Hier aber noch bemekt,"daß im Allgemeinen 

einfache Barben den " zufanimengefegten vorzuziehen und 
dunkle beſſer, als helle, find; mäßige Abzeichen find 
Zierden der Pferde‘, zu große hingegen" durchaus nicht, 
und werden durch Fortpflung immer unförmlicher: und 
‚größer. Pferde mit hellen Karben, z. B. die Schimmel, 
nody mehr aber die Tieger, Scheden und Hermelinen 
werben in milden Geftüten von Rappen, Braunen, und 
Füchfen fehr verfolgt und find häufig auch von zahmen 
einfaͤrbigen Pferden nicht gelitten, auch werden die zuſam⸗ 
miengeſetzten Farben — den mie nicht, oder * 
gene angekauft. =." FIR TE: Ei 
IE Man laffe ſich biefes zur Lehre fedn, und paare nur 
Pferbe mit einfache Farben, ohne ‚oder do mit ges 
ringen regelmäßigen Abzeichen, 3.3. einer fchönen Blaͤße, 
und einem, oder allen; etwas, aber nicht ju viel weiß gezeich⸗ 
neten Fuͤßen, und zwar, wo moͤglich, — einer und 
derſelben Farbe mit einander. 


Iſt man aber zur Vermiſchung verſchiedener Farben 
gezwungen, ſo iſt die Vermiſchung der Braunen mit 
Füuͤchſen am rathſamſten, und es entſtehen daraus Gold: 
braunen und. Goldfuͤchſez paart man hingegen. Rappen 


— 
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und Fuͤchſe, fo entſtehen falbe und andere unreine, 
ſchmutzige und gemifchte Karben. Paart man einen edlen 
fein bärigen und einfärbigen Hengſt, 3. B. vinen Fuch⸗ 
fen, Rappen u. ſ. f. mit eimer gemeinen Stute derfelben 
Sarbe, fo werben durch die nach ben angegeben Gefegen ber 
‚Kreuzungszucht fortgefegte Paarung die Haare der Nachkom⸗ 
men allmählig feiner und glaͤnzender, und durch die zweckmaͤßig 
betriebene Reinzucht werden nach und nah die Rappen 
zu Glanzrappen, die. Fühfe zu Goldfüchfe u. f. f. 


Wir können hier nit umhin, die Landwirthe dar: 

auf aufmerkfam zu mahen, daß fie auf die Abzeichen 

. einen: viel zu großen Werth legen, und beim Verkaufe 

jederzeit das - Vorhandenſeyn bderfeiben bei ihren Pferden 

und Fohlen ungemein hoch anſchlagen. Hierin haben fie 

aber vor ben Augen eines Kennerd vollkommen unrecht, 

da bderfelbe mohl weiß, daß Abzeichen zur Güte und 

Brauchbarkeit eines Pferdes nichts beitragen, und ſich 

- jederzeit nur um Geftalt, Größe, Feſtigkeit, gute, fefte 

Gliedmaſſen, ſchoͤne, Eräftige, regelmäßige: Bewegung, 

gute Augen, Ausdauer, und in befondern Fällen um 

aͤchte Schönheit, Außerft felten aber, und etwa nur bei 

Kutfchenpferben um Abzeichen. befümmern wird. Beim 

Ankaufe yon Soldatenpferben wird auf die Abzeichen fein 

anderer Werth gelegt, als daß fie zur Signalifirung ober 

- Bezeichnung , des ‚Pferdes dienen, Übrigens werden Abs 
zeichen nicht gefucht. 


6.) Von den zu paarenden Buchtpferden darf feines mit einem 
Erbfehler behaftet, oder fonft verftummelt fern. Erbfeh: 

- Tee und Erbkrankheiten aber nennt man diejenigen Fehler 
im Baue einzelner Theile des Körpers, und gewiſſe Kran: 
heiten, die ſich von den Vätern und Müttern auf ihre 
Füllen forterben oder fortpflanzgen, und die mit ‚ihnen 

- behafteten Individuen mehr oder weniger zu einem ges 
wiflen oder zu allen Dienſten untauglid machen. Die 
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meiſten Erbfehler und Erbkrankheiten werden nur..der ‘ 
lage nach auf die Nachkommenſchaft vererbt, d. i. 
entſtehen bei Jungen, welche von ben mit folden 8 
lern behafteten Pferden abftammen, toeit leichter 
auf ganz geringe Urſachen, als bei anderen Pferden, 
nicht mit folden Anlagen geboren wurden. 
J er Erbfehler find folgende: 
Ä 1.) Der Spath,, 

2) bie Dafenhake, 
3.) die Sſchale, 3 
4) bie, Meberbeine, 


- dann : auch gewiſſe auffallende. Abweichungen von ben 
‚wöhnlicen gefunden Verhältniffen des Körpers und 
er Theile, ale: | 
ein ſtarker Sentrüden bei Jungen, Sm, 
" zu lange Lenden, : 
ein zu [hwadhes Kreuz, 
ſehr fhmale Bruft, 
rüdbügige Stellung-im Vorderknie und vor 
abwaͤrts, 
ſehr auswaͤrts ober —— geſtellte Feſ 
dann an den hintern Gliedmaſſen noch beſonders 
kuhhaͤffige oder kuhfuͤßise und die fä! 
beinige Stellung, 
‚an allen Gliebmaffen aber viele und atoß e Gal 


Erbkranheiten ſind: 

— Die Mondblimbpeit, 

| dee graue und der [hwarge Staat, 
von welchen, fowie von den Erbfehlen, in dem „Gr 
if der aͤußern Hausthiertenutnig* das. Weſen, die 
deutung und die Kennzeichen ihre Erklaͤrung finden 
den; auch der Dummkoller, welcher nicht mit Ui 
zu jenen Krankheiten gerechnet wird, bie der; Anlage 
. ſich forterbin, wird in einem. ſpaͤtern Abſchnitte aus 
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Sun. Rlich abgehantglßan die hrigent ſticztndie ſo Lehzt, gon den 
aꝛ Erbfehlern ganh mit dem; Grundgzſebe „Man, Suche für 
606 nadien zu, exzaugenden Thiere -Fitern a)welchgz up allen 
Yin ıngeoben Fehlen rein ſiude berein a; und. if, Eichſam 
84 YRur eine Erlaͤuterung deſſelben. Her nð tiunn 
MH YUFLE junge Stuten, bie zumserſtenmale dur Maarung zu: 
»id aagelgſſen werden , waͤhle man ie Ichbuſten (jedoch lin Be⸗ 
bed piehung auf Groͤße, Farbe urſ. tf.mcht Tehrimmefchiede: 
2.321 Beſchaͤler die man wie immer haben kannß denn 
nad pie Erfahrutig lehrt daß esd ainun grdßen aEinſtuß auf 
on die nachfolgenben ·Beftuchtungen ohat, mit awelch emn maͤnn⸗ 
u Ruiche Thier⸗ ein tjumges weibliches zuerſt begattethwurde. 
id nike a > ee ee — 
8 Stuten ‚e —— ja thai ipeahttem Ehrik ; in 
deffen hängt" biefed‘ ſeht vier "oh DER Maft u! die Pfle⸗ 
1 Tiger der Befchälen,.' und won einernaweckmaͤßigen Behand: 
4”) hangiderfelben ab, Nor): daßrein Bräftäger , ‚nt gmährter 
lb Beſchaͤler auch bis 70 Stuten qusnahms weiſe neriehen hat. 
Mor 39 inter dieſen iweckmaͤßigen Schonung borſtehen wir, 
9% hop die Hengſte zu An fang 'und"gesm das‘ Ende der 
MO zeit moͤglichſt geſchont werden; daß junge Hengfte, 
4 weiche" zum etſte nin ale gebraucht werden, tuͤglich nur 
inıhat ‚dilältern hingegen nur zwe imal an emem Tage 
pen, daß un paͤßliche und Franke Hengſte gar nicht 
Hebeſchaͤlen duͤtfenund . daß ee Hengſt ·w oͤch ent li ch 
"einen Ruhetag eigäte "Mund As Wie id 
* Dieſes Verhalten hinficheiich her Bräter auch 
den Belhälmärtern des koniglichen dayeriſchen Latcdheſtuͤtes 
in’ ihren Dienſtesvorſchriften eingeſchaͤft worden, zeugt 
von der größten Sachkenntniß, und iſt gewiß von den 
groͤßten Vortheilen, indem durd die Beobachtung biefer 
TV orfpriften nicht nut Etzeugenig ſchwuͤchlicher Fuͤllen ver- 
Nhüuͤtet, fordern? auch die Zahl⸗bed unfruchtbatew Begat⸗ 
tungen unhemfin vermindett nid‘ Moͤchtn die Eand⸗ 
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wirthe deswegen dad koͤnigliche Landgeſtuͤt vorzugsweiſe zur 
Verbeſſerung und Veredlung ihrer Pferdezucht waͤhlen, 
und ben Beſchaͤlhaltern oder Gaureitetn, welche um das 
Sprunggeld ihre Hengſte befchälen Laffen nicht zu viel 
- Vertrauen ſchenken, weil diefe Leute ihre Hengfte des 
gtößern Gemwinnes wegen fo viele Sprünge machen 
laſſen, als des Tages Über gefordert wetden, wonon bie 
natuͤrlichen Folgen : unfruchtbate Begattungen oder doch 
ſchwaͤchliche Junge find, Dieſes gilt von den approbit: 
ten und nicht approbisten Gauhengften, nicht zu ‚geben: 
ken der vielen fchäblichen und betehgerifchen Mittel, mo: 
durch man die Begattungsluſt ſolcher Hengften. zege zu 

‚erhalten und das Steifwerden der Ruthe zu bewirken 
ſucht, ohne jedoch die Abfonderung eine. feugtbe 

ren Saamens het vorbringen zu Ünnen. ER . 

9 Der Beſchaͤler muß- während der Beſchaͤlzeit kraͤftig genähet 
werden, wenn er feine gute Eigenſchaften auf die Jun: 
gen 'vererben fol. Deßwegen erhält auch ein Beſchaͤler 
im, töniglichen. bayerifchen Landgeftte, wenn er vom 

—roßen Schlage iſt, täglih Q Dreißiger Haber, 10 

+, Pfund Deu; und Pfund Stroh, ift et hingegen vom 
Reitſchlage zwar gleichfalls 9 Dreißiger Haber, und 

nPfund Stroh, : hingegen nut 8 Pfund Heu, amb fo: 
mit wird in dieſer fo. wohlthätigen „Anftalt auch dieſer 

Bedingung zur Erzielung einer guten Nachzucht entſpzochen 
dieſelbe jedoch erſt dann vollfommen erfüllt. wenn quch die 

Eandpwirthe ‚und Pferdebeſi ger nicht gar zu magere und 

er aber Stuten zu dilcn Gengften, ‚Sinn, | 

J u a.cr ae Fa «ne FE 

a — — In a. > “ ; 
Iſt nun — de Auswahl der — Zuhthiere bei⸗ 

—* Geſchlechtes geſchehen, ſo folgt das, Befhälen, wor⸗ 

unter manchen. Akt der „Paarung oder der fleifchlichen. Der: 

25 
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mifhung eined Hengſtes mit einer Stute, um diefe zu be= 
feuchten,‘ verſteht MER nd ee u. 

MH Befchaͤlin eſchieht auf äßeieklei "Reife, entweder 
im Freien, oder aus der San ey— 

Unter Erſterem wird dasjenige Beſchalen veiſtnden wo⸗ 
bei man entweder einen Hengſt und eine Stute in einem ge⸗ 
ſchloſſenen Raum ſich ſelbſt uͤberlaͤßt, oder wenn eins Hengſt 
ge Befchälzeit frei unter mehreren (gewöhnlich. 30— 36) 

⸗ Stuten herumlaufen darf, wo er ſich dann det hitzigen oder 
roßigen Stute nähert und. fie beſchaͤlt, (bedeckt, beſpringt, be⸗ 
degt, was eines und daſſelbe bezeichnet), welches Verfahren man 
it. halbwilden Geftüten beobachtet. 4 
„iin uUnter dem Beſchaͤlen aus der Hand begreift, ma man. hieignis 
ge Beſchaͤlart, wobei die Begattung unter Anführung der Men⸗ 
A und Beobachtung gewiffer Vorſichtsmaaßregeln ‚gefshieht. 


‚Die beßte Art, aus der Hand zu beſchaͤlen, und die 
michian Vorſichtsmaßregeln hiebei, fi nd in den genannten 
Dienftesvorfchriften für die Beſchaͤlwaͤrtr des koniglichen bayer. 
allgemeinen kandgeſtütes enthalten , weßwegen wir fie bier 
als allgemein gültige Regeln angeben woilen, wie fi: 


Es dürfen nie. mehrere Stuten zugleich. auf. ‚dem Belhät- 
+ Page feyn. — Auch ſollen keine ES ge= 
duldet toerden.« ji ET 
Jede Stute muß probirt — ob ſie auch — 
gen Grade: brumſtig oder roßig iſt. Fehlen die, Beichen 
beſſelben, foift das Beſchaͤlen, (teldhes -amn beſten 
Morgens zwiſchen 6 und 9. Uhr, und Abends zwiſchen 
4 und, 6 Uhr, bei fehr ſchwuͤlet Witterung aber zwi⸗ 
u, Shen, 5 und 7 Uhr geſchieht) vom Morgen auf den 
Abend, oder, vom Abend auf den. andern Tag zu vers 
FILLL ‚. diäjieben.« Tan Jr rt don Kunnmag 
DER — green rechten Bruͤnſtigkelt ms 
br kung Mörkeät er in. der Phpfiotogie Rn wer⸗ 


301 
45 ad tr rd ni onach Kr. : TUTTE 
den jedoch Ai der —— — bee 4 
gen, wiederholt, und mit den Worten genann⸗ 
ter Vorſchriften angeſuͤhrt.) — 
Sie find folgende: — 
beim Erblicken eines —— odet —— — 
des, uͤberhaupt, Unruhe, ungleiche Fteßluſt, oͤfteres Uri⸗ 
—— beſonders aber. Anſchwellung und ſtarke Roͤthe 
ader Wurflefzen, dann Ausfließen, ſelbſt Ausſpritzen 
einet weißen ober. gelblichten, klebtichten, ſtarkriechenden 
Sluſſigkeit, aus dem unter. Aufhebung. des Schweifes 
krampfhaft ſich bewegenden Wurfe oder Wurfzuͤnglein.k 


sen Stuten fol vor dem Beſchaͤlen das Spannzeng ans 
“ gelegt: werben, "Allein ‘mit der Vorſicht und Ruhe, bie 
noͤthig if,’ am die‘ Bruͤmſtigkeit derfelben nicht zu uns 
„terbrechen. Den Hengſten, welche gerne die Stuten beis 
fen, ift ein Maulkorb anzulegen, In der Regel; find 
einſchluͤßig des Vefchälmärters 3 Männer zur Hilfe beim 
Beſchaͤlen nothwendig, nämlich einer (am beften ber 
Eigenthümer oder deffen Knecht), ber die Stute am Kopfe 
hält, und zwei, welche den Hengſt an den Zuͤgeln fuͤh⸗ 
ren! Man darf den Beſchaͤler nicht eher auffpringen laſ⸗ 
ſen, als bis das Glied deffeiben hinreichend aufgerichtet 
(ſteif) iſt, oder er ſich vollkommen fertig gemacht hat. 
Feurtige Henäfte, welche Thon ih der Entfernung ſich er⸗ 
heben, und auf ben Hinterfuͤßen auf die Stute los⸗ 
gehen,“ find hieran zw hindern‘, nd das Aufſteigen ift 
etſt dann zu 'geflatten, wenn der Befchaͤler die Stute 
berochen, und die Brunft detrſelben dadurch recht auf: 
geregt "hat. Springt der Hengſt zu meit vor, fo muß 

er wieder zuruͤckgezogen werden, um wiederholt zu ſprin⸗ 
gen. Hat das Glied die rechte Richtung zum“ Wurfe 
nicht, fo muß ſie der MWärter ihm mit der Hand ges 
ı ben, und wenn die Stute nicht vom felbft den Schweif 
hoch genug aufhebt, fo iſt derfelbe auf die Seite zu 
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al a PETE TEL TIUTEYFEIZARRTIRTTERNI: I TEL PER r2.f 
ziehen, batnit "ah Glied des Weſchaͤer BERN die 
iR Haare verlegt werde.‘ Steigt Kirk Hengſt ab, ohne ab⸗ 


Ffaamt zu "HA dann — vo Lange’ auf dent Be⸗ 
‚a ſwawias· Umhergefuͤhrt werden obis er⸗ wieder zum Sptu⸗ 
Den Beſchaͤlernnwelche von der Natut 
Pre. in dihten Verrichtungen find; hat mandßelt dzů 
>I0. ‚Öfpffen und Mit! Geduld Yahzutyartei, "bis: fie mit Esfots 
AL yl Sptunginaichen ai Die! Zeichen )' daß‘ dee 
%. o wentiſt abfaanit, Cadet den Saamenbon fich gibt, find 
— ſbiender gunehmende Geſchwindigkeit in dert? Bewegun⸗ 
ze gi ver Kruppe, und moͤglichſtenciefes Einbringen dbes 
a. then Scheiden rede Schweif in Eu 
IE, ſchnell af. einänder'fölgendeh Sand faſt krampfhettt 
drehenden Beiwegungen abwech feind ic) hebt undo ſenkt, 
was das eigentliche Hawpekiertmar dew vbr fich 
"gehenden Saamen⸗Etgiehung sb!‘ Mite derſetden choͤren 
er daher" auchdie Bewegungen · auf; der Hengſt ſtelt · ſicht⸗ 
GE ermattet ab , und · das — Glied ziehtirſich 
I een Schlauch zuruͤck — Etfolgen dieſe 
ialln. Erſcheinungen Öfcht, dann hat ber Hmf nithenabges 
TE Da Auf⸗ und Abſteigen ſoll, wo moͤglich von 
Arie MNhinten undicht von: der ‚Seite geſchehen) damit nıder 
Re nicht in den Spanhfeiten Fänge undbökknt- 
2) Sarg > Auch niuß man: denfelben nach dem Abfäigels;tües 
— miugſtens eine Pferdelänge gerade ruͤckwaͤrts gehen 
aſſen, Ban aber menden ud abfuhren, indem nur 
in Hhiedutch die Beſchaͤdigung der Stuten durch das öfters 
rende Ausfchlagen des Hengſtes zu verhäten 
— — Nach wollendetem Sprunge witd der :Wefchäter 
ET age Ar Fer Stall’ gefühet; - und wenn: en er⸗ 
hiht iſt gt? abgetieben, ſodann zugedeckt und. durch 
Auffſchůtteln⸗ dei Sireu zum Niederliegen aufgemuntert. 
ET, Eine! Stutt ie an einem — nur en 
ee ee! 
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andzeichnem,. „und. muß, ef. gi Ki Ka — 
Stuten zum Be efchälen, Fihalte.. np 

1, Einer beſchlagenen Stute läßt. many um  Befchäbigungen 
des Hengſtes durch etwaiges Ausſchlagen derſelben zu verhuͤten, 
entweder die hintern Hufeiſen abnehmen, oder man ſpannt 
die Stute, indem man um jeden Hinterfuß einen mit einem 
Ringe wverſehenen Strick ſchleift, und das andere ‚Ende, deſſel⸗ 
ben) entweder in einem Ring des Sattelgurtes oder durch ‚eine, 
um den Hals geworfene Schleife befeſtiget; auch bedient man ſich 
hierzu eines eigenen Spannzeugegggeee. on 

Waͤhrend der Hengſt aufs und abſteigt, muß man den 
Kopf der Stute recht hoch Ham! damit‘ a 
Talngen Tan 4, ae a Be 

‚Wenn man Stuten "pefäten ft, ” ‚die no, ‚ein due 

Habs, fo muß, man das „Bullen , fo halten Yaffen, f „daß bie 
Spufe,st, fehen kann, und ‚nicht Woͤthig Hat, a ‚deshalb u untubig 
zu werden, es dürfen ‚Äbrigens, fugende Stuten erſten eun 


Tage nach dem Abfopien "wieder belegt werben, NINE 


a das Befchäten auf gehörige Weiſe 'vor in ch hehangen, 

ug. der Tag des Befhätens äufgesgihnet werben ;" 
i ran Stute von ‚einem. Landgeſtuͤtsbeſchaͤler bebect törden, 
und” hak ber y ufen > Eigenthuͤmer vorher feine, Stute Lu 
Appiohation borgeführt, und ift fie vermöge ihrer. —V—— 
tem ‚and ihres Gefundheitszuftandes der Bededung durch "einen 
Randgeftürsbefchäier würdig befunden worden, fo. wird > ohne ! 
bin in eigene, unter dem, Approbationszeugniſſen befinbliche 
Nubride, dieſer Zas ſowie der Name bes Beſchalers eine" 
getragen, ai 

Do es oft: gefehieht, daß bie ‚Stute auf ven an Sprung 
nik trachtig wird, ſo wird dieſelbe am g9ten Tage nach 
dem erſten Sprunge wiederholt zum Hengſte gebracht, und 
angenommen ‚daß: fie traͤchtig ſey, wenn fie. ihn abſchlaͤgt, nud 
ſich nicht mehr bruͤnſtig oder roßig zeigt, ſo wie ſie hingegen 
für, nit traͤchtig gehalten wird, wenn fie die Zeichen des 
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nn Gegentheiter on dinſen Amſtaͤndencer ol ee 
die Urſachen find. Ä rer ndocrooriu 
ion tem mn gitbhr a ounaſ oe Aum 3838 Silk 
IR ae RO sio 2tg:? noustd Alien | medsaui 3733 
ade 1a en de ‚tondedo hinten monn? 4 
uMNebſt einer „gehörigen } Wartung und MVflege muͤfſen ba > ; 
Beſchaͤler außer der Beſchaͤlzeit Puch nach gehoͤrig beſchiſtiget 
werden: da. ihnen eine maͤßage Anſtrengung recht. dienlich iſt 
ihre, Muskelfaſern und, Sehnen ſtaͤrkt,diennhthige Ausduͤnſiung 
veranlaßt,. ‚eine gelunde Berbaung beguͤnſtigt und uͤbermaͤßiges 
Fettmerden verhuͤtet. welch etzterz has. eugungsearmoͤgan 
ungemein, ſchwaͤchen uͤrde Yard, macht · den Hengſt arꝛaͤsige 
Arbeit zahmer "und ‚wenn auch. die, Gemuͤthseigenſchaften vor⸗ 
zugtweiſe ſich von, der Mutter, forterben, ſo moͤchte denn duch 
dag Temperament und „bie, Verwendung; des Beſchaͤlts zu ei! 
nem beſtimmten Dienſte sicht, ohne alen Einfluß quf die Jum 
gen, ſeyn. le ee rn Marie 
Die traͤchtigen Stuten Einnen zwar bis kurz vor dem alb⸗ 
Füllen, und, ſchen „9,,0der. 44. Fage nach demſelhen ihrercMienſte 
wie der a verrichten „iedoch iſt in, ihrer, Wartung, Pflege: abi) 
Byhandlung eine hefondere Vorſicht uud Aufmerkſamkeit noth⸗ 
w ndig· und; fie. muͤſſen ‚vor, Allem nor jeuen Schaͤdlichteiten 
nn, ‚biezein Verwerfen oder eine su. frahe} oben 
„ uglhgliche Geburt ‚veranfaffen koͤngen, Zu -diefen Gchädtiggst 
kejfin ‚aber ‚gehören, Mißhandlungen aller. Yet, -Stößezi Schlaͤgeen 
Kopfes ‚Spornen unvernuͤnftiges Dreſſtren, Grabenfpringen;.' 
. Sphtäge ‚durch, die Drichfelftange,, beſonders in der sIeptem: Zeig.) 
Dan, Ftoͤchtigkeit , plögliches. gewaltſames Ungiehemins üc?- ni; 
Iluch im Stale müffen alle Gegenſtaͤnde, an denen ſich die 
trgoende Stute herletzen koͤnnte, entfernt werden. Sie duͤrſen 
kejn uͤherſchwemmtes Futter, weder Am, Stalle, noch auf der 
Weide erhalten, und ſollen zwar nicht verweichlichet, aber doch 
gegen Erkaͤltung ſorgfaͤltig geſchuͤzt werben. 
Ploͤtzlichen und; unvorbereiteten Übergang von Raub auf: 
Grün z Susten, und umgekehrt muß man vermeiden, ſowie auch 


Veen jy, Who; 7 | * 
u ein, > * J m | — 
—— —— EFT 

tere werden, wei / bievon %; 

des — — pa * — Sr 
— —— — 
Mn nn, 19 TE 

—— — * Be rn 

— a 7 

gg 


ch 
Men, we 
a x —* — 
ende, a re ——— up: 
g Exrw 4 
seen u, Bi, * Re 
Ufer 
P Dat, 


0 





— — 
den, NS “ten — “ Stab? 
wir 28 Singen we —— —6 
ja — — * 
Adernß —— a 
’ * * — 
— Ag Ton, — XE 
M eM * | 
biadet 


ur — 
N — ge üffen — 
— NE — 
eg er — 
— rl — — * _—— 
— en, tan, —— LS N See 
— “ > Tine A a 2 "bi 
—T eg * * 

*6 

bi. 





tm * 
— — A Nbeif 
"Baden, rei 7 — ren 
—VV—— Paugs — — 
De ee Er * aun e° Sinn Hard 
an a A —— = 
a, m ———— die dang u Une, u 
Q * FE 10) I 
ir, nt Derpap,, un eine LET 
Nm dr; Sen — d ſolhen 
— ee, TE 





3 * 
1 — 
364 


ee ee R am RAR ** 2 ges 
hößrger: gem we n ung? —* 
dert Zucheſtuten Wi bei, weitem die ehrzahl ausmachen t wer⸗ 
den volllommen überftuͤßig. Was man aber: unter‘ regelwi⸗ 
drigen Geburten zu verſtehen Habe, wodurch diefelben veran⸗ 
Laßt’ werden, und weiche Hilfeleiffüng ‘ bei’ihnen ſtatt finden 
muͤſſe, daruͤber wird ein er haha "unferes Wertes 
Bliehrung ecthellem ne ER | 
REG dem Abfühten muß mit ide guten: —S be? 
Stute und: zwar am beßten im der Art fottgefahten wer⸗ 
den, daß ſie ihr Butter in kleinen Mationen erhaͤti. Nur“ 
voii" bie Skirtt durch das Gehutsheſchäſt ehe! efömäce 
ode wenn fie. ſchon wiebet traͤchtig ¶ gewwborden pi. "und 
das sine Sohlen no fäugt, darf. man ihr nad: und.“ 
Zaſcie zu ihler ala Füktärmmenge‘ ; geben Fu 
de, Ehhren; ‚durch, mehr als‘ gerböhntiches Futter leicht Kraut⸗ 
heiten hervor beruſen werden; man gebe die rät ichſten 
hd“ "dem Pferde angemeſſenſten Nahruͤngmittel Haben” 
und’ Heu Ad laſſe #8; nicht an gutem und deinem Trint⸗ 
waſſet fehlen/ und vermeide allen dlͤslicen ——— der 
33* ya re 2 
ige ,; weiche das Euter nicht Aut fiäßen‘; mu dar 
we Kopfe zu demſelben leiten; ' bisweilen aber" deſchreht 
ee) "daß. Stuten, Insbefondere: ſolche, welche zum mad 
geboren haben, die Füllen: nicht füugen laſſen whilen weit 
entiliber das, Enter. durch zu ‚große Anhaͤnfung Bon Sig 
ſpannt und; ſchmetzhaft iſt, oder weil fie ſonſt nutel dem Baus 
he Befonders empfindlich und liblich ſind. In beiben Sitten 
müß man das. Eurer der Stute mit Iamarmem Waſſee init 
Abkbchungen Schleim enthaltender Mittel, z. B. Leiaſaamen 
waſchen und bahen, und wenn Anhaͤufung der Milch Jugegen N 
ft, "bei und nad) dieſem Baͤhen die Milch abzumielfen ſuchen/ 
und’ dann: daß: Füllen. an das. Euter zum Saugen bringen. 
Auch bei. Kitzel und Empflndlichkeĩten find dieſe Baͤhungen oder 
auch ———— und das Ausmelken von großen Nugen, 





Soft gaßre eln. — 
ten. ka Ki bs u aut si EN —— 


—— —* 8 uns Sau — 
u 4 e ve or Re, en; OR — 

Shen ferien —— J— —— —— — — 

ter > — "Werben NH nur "allen im, Dunc, „nis P— 

— eL a je Allıgen Rena Oder, 1 - 


‚Sie ‚ E u PR * — 
Körpers... and Befonp nehmen 3 welche ; dem. Wadsch er” 5 * 
5 Die —* anders er 
JB Dt j 


a — 

* ihreR Bühne, entfpre —S »-<-f 
£ ’ 319181 j © = 
VE Se OEMEN; Kohlen anter — ie 

str © r rn = 
kin id — E — ——— Va vr nr 7 3 zer 
ae ee TE 





— find, Kann’ — 
——— n mieben nei — 
enden .az fangen, und N Hufsifen wieder — — 
— a OH indem Gral zuricdepme — 
S⸗ ehufe i Stute zuerſt nur kurze ae ice, —— 
J— N, ttex sand Uen wicht gegenfeitig sw — en 

—— beunru Ubigen, And das Füllen auch niche >Br® 
verbe, Meilieg in iefom i Sanfe 
| ar: ur), alle: zu gierig —— 
————— ben 2 ——— — 
Allen —— SWgTeich reinlich gehalten und mia 

>.tDie —— eUe- feyn ı müffen, aushaucnfene BE * * 
ie nung. 2. feiner, Mutter und — er 
He, Aufn: Srem. ee igens nur allmählig;, 2* * 
ãs tich —— Smar.. dann mal, war — , 
PR und: endlich z 


#533 


| ———— 
bien ‚fin D, 


— — 
Por 

germ Wachsthume fehr viel britehgen , mr muß darauf' ge 
— daß ein ſolches Shan nicht in bie, Stränge ge 
zathe. umb daß Frhigungen ſawohl der, Stuten, als der 
Sanaen,(ongfälig; pagmieben, werde .,Ayıb. ‚am. einer, erbißten 
Eituse darf war, das Füllen niemals; fäugen- Laffen, a 
muß bie. Abkühlung ‚ber erſteten abwarten. 
Man kann ‚and die Fuͤllen, ‚wenn ſie dee Mister ur 
Arhrit, hegleiten, frühzeitig an eine Halfter gewoͤhnen und dann 
wohl auch uchen der Mutter augehaiftert anbinden, fo; daß 
fienmehen,;herfeiben, bergehen muſfen 3... 1: 

Beim Entwoͤhnen ober. Abſetzen den Sülten, ‚genug, ups 
entweder die aebtern ploͤtzlich von den, Stuten, und bringt die 
Bülen, in geraͤumige Ställe; ‚mp.fie. anangebunden „Sich chem 
gen, aber fih keinen Schaben zufuͤgen können, ‚und; wo mai 
fir; zeit; guten, „Hau und. Anfangs wegen ber moch nicht „gehös 
zigen; Ausbildung ber Zaͤhne ‚mit wenigen Hafer und mit; Furz 
geſchnittenen Hoͤchſel/ von; weichem, Stroh ober ‚auch. mit ‚gutem 
Grafe füttert; oder aber man trennt die Fuͤllen nur allmaͤh⸗ 
lig von den Stuten, indem man die letztenmit ihren; Jun⸗ 
gen 6 bis 8 Tage lang. täglich einigemal: mit Rauhfutter und 
Hafer fuͤttert, und die uͤbrige Zeit hindurch auf die Weide 
gehen laͤßt, damit die Fuͤllen ſich an das. Rauhfutter gewoͤh⸗ 
nen / und auch der ploͤtzliche Wechfel der gruͤnen zur trockenen 
Sätterung: und: bas Eingeſperrtſeyn auf. ihre; Gefundheit nicht 
ꝝachtheilig wirken: kann. ‚Wenn man diefes 6 Tage long ger 
than, hat, laͤßt man bie. Füllen. ‚allein; in dem Stalle zuruͤch 
und fie kommen nun: nicht mehr zu den Stuten, , ſollen ſich 
aber taͤglich im Freien, und zwar am beßten auf einer mit 
Schranken oder Zaͤunen verſehenen Wieſe bewegenz. dieſe letz⸗ 
texe Methode der allmaͤhligen Entwoͤhnung iſt unſtreitig der 
der ploͤtzlichen vorzuiehen. Man entwoͤhnt aber. die, ‚Süllen 
gewöhnlich. erſt und zwar am beften nah 4 bis 5. ‚Mo 
naten, sound Life Fe um ‚jo. länger. fäugen, :je ſchwaͤchli— 
Aber fie. ‚find... und je. —— daß, Robhucn ‚ertragen 
koͤnnen · unfn h — 4409 ri Ihe 


6 1 Id un 9 Jie. 


errie 


397 i 
an em zu MAnrIisd Tas dot udn ms 


F 


———— Toni das’ Fe" oh 
ihr gettennt und: air“ eint andere Siute —** Flilen· Yak 
loren hat) gew oͤhnt,“vber ik Roche "ee te Möigern Oh, 
die zwar ſelbſt ſchon ein Flillen hat, zugetheitt, und —— | 
beides nicht gefchehen'Tühm‘, "ddr bisweilen geiungene Verſuch 
Fullen mit friſchgemolkener Kuhmilch zu erjiehen‘, angeſtellt wers 
den. So lange ein faͤugendes Füllen krank iſt, darf es nicht 
entwoͤhnt ja wenn die Krankheit einige Tage nach dr (Eh 
woͤhnung eintritt, muß es ſogar wieder zur Mutter getägfe 
werben) Nnachdem dieſe vorher gemolken wotden iſt. 
Wetliert eine Stute ihr Fuͤllen ploͤtzlich und bald 
der Geburt; und iſt Bein anderes Füllen, "das ihr —— 
derden! kInnte, vorhanden‘, "fo‘ muß fie viele Bewegung "ers 
Halten Huf” die Weide gefchickt/ "mit wenigem Kornerfuttet 
genaͤhrt/ And "ihr gefpanntes Euter oͤfter mit ſchleimichten Abb 
kochungen gewaſchen een‘, morauf nu "A bfonber ig "We 
Milk" bald‘ aufhört. — 

SEEN die Füͤllen entwoͤhnt und beſanb und FR Me Win 

ran mg, To koͤnnen fie bo north", ungeachtet bis 
tedckenen“ Sütterung im Stalle, allem auf die Weide anf 
umdunte Piäge) 'gelaffen, zu Haufe abet miüß “im Beziehung 
Auf die) Fütterung und Futtetzeit die groͤßte Ordnung beobtichẽ 
wer: unbe das Anfeuchten des Futtets (Habers und HAFEN, 
fowiedas Reichen von Mehl⸗, Kleien⸗ und’ Leinkuchen⸗ Eraͤnken 
vermieden werben, weil ſie bei trockener Nahrung! und bei blo⸗ 
Yin Woſſerttinken am detbſten "und kraͤftigſten werden.’ | IB. 
vo tbährend des Winters "müffen die Füuͤllen /beili 
tem Wotter ins Freie gelaſſen werden, aber ſonſt in geraͤu⸗ 
rigen, mit reinlicher Streu’ verfehenen micht zu kalten aber 

auch nicht zu — Stäuen einen gefunden‘ Aufenthult 
Haben. A⸗ ve ki ar Ah in 23 lu ı9R 
Im Fruͤhjahre kommen’ dann Die 'r Jahr (arten Fuͤllen 
wieder auf die Meide , muſſen aber an bieſe nach und ap 
fo gewoͤhnt werden, daß man ihnen in der erſten BEE 
Morgens vor dem. Austreiben und bes Abends-nach dem "Zus 
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Geh" te a Batterie mb Die 
nad und nah in bem Grade vermindert, als bie Bitterung 
gut wird und die Weide⸗ hin laͤnglich gute Nahricg Tiefert. 
Hat man; abetdnicht Gelegenheit, ?'bie: Füllen dert. ganzen Pl 
auf dien Weide: zu laſſen, ſo darf man doch nicht 'veräbfäunien, 
aibnen taͤglich laͤngere iBeit: Gelegenheit zu verſchaffen, ſich im 
Treien zu bewegen/wozu indeſſen Obſtgaͤrten wohl ai wenlg⸗ 
Ban ı tauglich vſeyn duͤrften, weil — die Shuen Hide an den 
Bäumen beſchaͤdigen koͤnnten > ad u lim warm e 
2 gm Hiröffe iſt das Austreiben zu ſelhe om Morgen an sind 
zu ſpat am Abende ſchaͤdlich, insbeſondere wenn fon — 
oder Nachtftoͤſte entftehen. a aa 


2 AR ‚Im Rinter toerben, die. 1. he jährigen Shen wieder 
den Stalle verpfiegt, erhalten nun ‚größere Nationen; Hafer, 
Sur und ‚Hädfet j müffen. ihr unverdorbenes und geſundes Fut⸗ 
der regelmäßig erhalten und frifhe Luft athmen koͤnnen. 


au Sie: werben anidie Halfter und san: dad Pugen ind Strie⸗ 
gen gewoͤhnt, weil ihnen Reinlichkeit eben fo: nothwendig und 
wohlthaͤtig iſt, als erwachſenen Pfetden. Man muß ſich nun 
Thon mehr ‚mit den Füllen beſchaͤftigen, ihre Hufe aufheben, 
daran. klopfen, und ſie ans Belchlagen gewöhnen, und da bit 
gutgenährten Fuͤllen um dieſe Zeit ſchon der Geſchlechtstrieb 
erwacht, ‚dasf man. Füllen männlichen und weiblichen Geſchlech⸗ 
teß, nicht. mehr beifammen. laffen, ſondern muß fie trennin; 
Dengftfüllen , aber, welche ‚nicht ausgrjeichnet ſind und von 
denen ‚man. nicht, erwarten kann, daß fie: dereinſt gute Zucht⸗ 
hengſte, oder auch von Seite der. Landgeſtuͤts ⸗Commiſſion eis 
nes Preiſes gewuͤrdiget, werden, laͤßt man jetzt, — mit beilaͤufig 
2 Jahren — am beßten caftriren, weil fie dieſe ‚Operation. 
wegen der doch hoch nicht gehörigen Ausbildung und, Entwi⸗ 
ckelung ihrer Gaſchlechtstheile am leichteſten aͤberſtehen, und 
für Landwirthe das Aufziehen eines einzelnen Henoſtfuͤllens 
das nicht aus gezeichnete Eigenſchaften beſitzt, namentlich nicht 
ſchon von einer conſtanten veredelten oder auch nur verbeſſer⸗ 
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das dritte „Jahr antreten, ſo werden fie, wo Gelegenheit datit 
vorhanden iſt, wieder auf gute Weiden, mit; Vermeidungei⸗ 
nes ploͤblichen Ueberganges von der Rauh⸗ zur Gruͤn⸗Futter⸗ 
ung, gebracht, muͤßen ‚aber den, Winter über kraͤftig und gut 
genaͤhrt worden ſeyn, weil ſie ihrer vollklommenon Ausbildung 
nun immer mehr und mehr entgegen gehen, es daher nothwen⸗ 
Big if, Age Wagettum aber Rörprtheife im difer, ei zu 
begänffigen nnb zu unterflügen. — Man vergeffe ja, nice bie 
. PR Giſchlechter zu beobachten Aund ſuche, mer möge 
lic für die Fuͤllen jederzeit. folhe Weiden aus, die bei bins 
ländlichen Graswuchſe, welcher eine Eräftige, nicht zu mäfer 

ge Nahrung duͤrbietet, hoͤch liegen, und wo möglich häigeli 

find, Allein nicht Ale Landwirthe find fo gluͤcklich, in Segen 
den zu "wohnen, welche für ihre Fuͤllen fo günftige Weiden, 
wie es z.B. in den. Alpen, wo bdiefelben Tag und Nacht auf 
der ‚Meibesbleiben, beſitzen; ſondern viele haben vielmehr gar 
keine Gelegenheit, ihre Füllen weiden zu laffen, ober fie koͤnnen 
diefelben hoͤchſtens auf bisweilen fehe ſchlechte Gemeindemeibenr 
fhiden, wo ihnen bei der druͤckendſten Sonnenhige kin Bhuirr 
ober Strauch Schatten gewaͤhrt, wo fie beim beftigften Durſte 
kein. oder nur faules Pfuͤtzen⸗ Maffer erhalten, wo fie ununters’ 
broden: von einem Heere von Inſekten gequält werden, und 
wo ſie wegen diefen Uebelftänden und wegen Mangel an hin⸗ 
reichender guter Nahrung: alsbald abmagern und Bilder des 
Jammers ‚und Elendes werben. ee RE 


“, eng 
In ſolchen Faͤllen thut der Landwirth nun freilich beſſer, 
feine Fuͤllen jeden Alters im Stalle zu füttern und ihnen img, 
Hofraume täglid ein paarmal Bewegung. zu, aeflatten ; die. img, 
dritten Jahre ftehenden aber an ältere Pferde und zwar Hengſte 


an Wallachen, Stuten an Wallachen oder Stuten, bei iange 
famer ruhiger Arbeit, wo ſie ſich nicht ethitzen koͤnnen, amug 
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ar Kt Ben [N b 5 
ren iu en tbe ten un dewaltfam zu 

erwenden, — je feiper * Afdiett, u‘ 
und leichter EN üiten zu" Gri de gehen, in 2 —* 
daft „werden und in ihrem ae Hume hd” ifter fonftigen 
den fo, zu jurüd üble iben, Aa * ſpaͤtethin zu beſon⸗ 

dern fen fen „wicht | Verwende n Han," d Wenn wir 

ine id im in, die byfio ologie erfen, N etden wir erfahren, 

n dem | ju end lichen Akt die A Wachtlhum⸗ begriffenen 

* 3 ei theile, 1 "nal boutemmen algebilßt fihd, daß Kno⸗ 
nah, 7 Mustin“ und Flechſen hoch I die gehörige 





Zeſtigkeſt Steammbeit und Etärfl erhalten haben, um große 
J ah Hi Rod chet dir ri agent zu a Daher aber 
‚‚Fommt ed aud),. daß beim Ankau e Hoh Bob! und Pferden 
ehe das Mitie r ſelten 3 ar de $ üllen votgefuͤhrt wer⸗ 
n, welche mit Spathen, Ueberbeinen, ie Stußgallen, 
en Stellungen ber Sılehmäffen und de di behaftet 
„fm, „und deßipegen zum größten Nachtyeite "dee" Tahbwfkihes 
. felbſt nicht, ‚angefauft werden innen, fondern eher Mi: 
litaͤr; Dienſt forvie { überhaupt für jeden Totiden Giblauch Unt ug⸗ 
ich etlaͤrt werden muſſen. 0 ur 
Was hat nun der Landwitth von’ ‚dem "Einfsäktfen "'änd 
an feiner Küllen für Nuseh ange?" w = fle ihm 
„450, — 160, — 180 Gulden verdient? Sei nd 
MR; bat ſich ferbft durch fein unEtugeß, den Gift M Sie 
„welche nie ungeſtraft verlegt werden, zunibertäufehßed 
‚.fabeen geſchadet. nr 
Es wird Niemand einfallen, n einem 12 jährigen Kuaben 
biefetbe Arbeit zuzumuthen und aufzubürben, y werhe nlir bon 
einem 25jährigen ,_ ‚ausgemwachfenen Menfhtn verdan werben 
kann, und boch denkt man ſo fern darau vaß eu übte 
5 ‚ Falgen, eben. fo menig auch Unſert Hausfaͤllgethiere 
ti die Pferde, vor erlangten‘ in BER zu 
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Nond mu Spyi⸗ fhhle „di I taffen, und in 9— em 
140 an Ah — infp: ae © ua Beiten tdiger 
rt Ans — 398 pa eineg a yöge waär es 
BET nnebed ar Pferdes —9— madih" * 
loan? motion « ons Tat 
ET? Dit mit,3, Bi Jahren ypn, ber Wide jurtdgefehrten R 
5 „imerben,, im Winsen m wieder im. den Sälen, und zwar 
‚wit groͤßeren Nationen , der. ‚angegebenen Rabtungemittel ge⸗ 
fuͤttert fleiig geſtriegtit und geputzt, ihre. Maͤhnen = “und 

Schmweif» Haare ausgefämmt und gewaſchen ‚ ibre Süße foier 
Anker „amfoshaben „. auf, Die ‚Hüfe geklopft , und .i ‚ihnen. —8* 
cagß vud Nachmittags tägli I eing Stunde „tang Bvegung im 
nie ehe 
W Im hhjahre open, fe wieher auf Fedi Weide — 
edeh guf die oben angegebene Beife Hehandelt“ und im 

ter wieder aufgeftaltt. Iſt nicht Raum gen ‚vorhanden, ‚um 
ser as, amangehunden, herum laufen u Hoffen „ u 
ro ſie freilich ſchen ‚Fri her, andatft (tern , ap a ab er „foten fie 
exſt it Jahren im Stalle — a maie 
Die dauchharen Stugen, ein önne n, im‘ — ieh fie 
er ——* ſin nd dy. „Hefhlh erben, die He ngfte erſt 

mit 5 Johren, iene Henoſte e aber, tele eV fen 
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QBr „ten „Lebensjahre, nicht vortheilhaft ausgebildet haben, 
müflen, nun, da, fie nicht als. Zuchthengſte perwendet ; werden 
Kinoen, caſtrirt merben. _ Die, zur Bucht unbrauchbaren Stu⸗ 
ic merben zur Adetwirthſchaft verwendtt, am, beßten aber ver⸗ 
kauft, weil man ‚da, ‚mo man von der Pferdezucht Gewinn ziehen 
will, ſi ich aller Thiere entledigen. muß, ‚die diefem Zwecke nicht, ent 
Duden, und doch eben fo viel, oder nicht viel weniger feften, 
als das Aufjiehen, ‚und Halten- guter;,. brauchbarer, zur Bucht 
anglicher Stuten. Die Wallachen werden «ebenfalls; zur Acer⸗ 
wirthſchaft gebtaucht. in: 
um Baß die Pflege der Huͤfe bej, dem Fuͤllen ‚Änstefpndere 
betrifft „ fo. ‚bebürfen biefelben , ‚fo „tange die Füllen, auf Die 
2 gehen, . keiner. befondern. Aufmerkſamkeit; aber; wenn 
bie, Fuͤllen längere... Zeit in. dem Stalle zuruͤckbleiben ‚nüffen, 
fo. werben bie Hüfe entweder zu trocken, oder auf vielem Mifte zu 
feucht; im erſteren Falle muͤſſen ſie haͤufig angefeuchtet und dem 
Fuͤllen muß Gelegenheit verſchafft werden, ſich auf feuchtem Boden 
frei zu bewegen, oder im, zweiten alle muͤſſen die Fuͤllen tros 
ckener geftellt, die zu ſtark gewucherten Dorntheile weggenomz 
man,. ungleihes MWahsıhum duch zwedmäßiges Niederſchnei⸗ 
gehoben, jedoch ſtets bie natürliche gefunde Forma des Hufes 
| beibehalten und berfelbe fol durch zu vieles Aus- und Mieders 
ſchneiden an keinem Theile geſchwaͤcht werden. ER; 
Wenn dle jungen Pferde zu gehöriger Zeit eingefpaunt 

ober, Überhaupt zu etwas ſchwereren Arbeiten. ( mit, dem> 4 ten 
Jahre) verwendet werden, oder wenn fie auf hartem ,- ‚fleinigs 
sem Boden gehen müffen, erhalten fie Hufeifen „and, ‚mer; 
den ihre Häfe nad den Regeln behandelt, .. die im, — 
Abſchnitte angegeben werden. 
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Die allgemeinen Grundfäge der Viehzucht ſind auch auf 
die Rindviehzucht anzuwenden, und man hat auch bei 
dem Betriebe dieſer Zucht und bei der Auswahl der. Zuchttbisre 


„05 _ 
ad Aa) die Befondere! Beffimmang det gi ſtieugen den —7— 
gen⸗ Thiere im Auge dl brhalten. Die Zwecke aber, a 
chen dad Rindvieh gehalten wird, find entweber di 
der Milch, oder Maftung, oder Bent gung Be 
Kräfte: jum Zuge, oder aber auch vereinte ——— nr 
rerer 'oder "aller dieſer Nutzleiſtungen., 

Die Rindviehzucht wird ebenfalls wieder theils — die Fi 
theils durch die auslaͤndiſche Inzucht, dann auch durch di 
Kreuzungszucht und die Paarung unter Bluts Virwandicn 
bettieben. 

Es kaun aber in’ der Viehzucht — als beim — 
ber 78 und leichtet die Verbeſſerung eines gemeinen Stam⸗ 
mes durch ſtrenge Inzucht erzielt werden, nur währt * 
ſehr itinge, bis ein. kleiner Rindvichftamm durch dieſe Züuch 
tungsart ‚größer "wird: Es muͤſſen aber auch hier nur. im— 
mer did vorzuͤglichſten Individuen beider Geſchlechter zur Bucht 
berivendet werden. Kann der Landwirth aber feinen Zweck durch 
die inlaͤndiſche Inzucht trotz aller Vorſicht und Muͤhe nicht 
erreichen, fo nehme er zur Kreuzung, oder bei beſondets gu— 
ten und günftigen. Berhältniffen zur auslaͤndiſchen Inzucht ſel⸗ 
Zuflucht, ſei aber bei Anſchaffung der ftemden Thiete ſeht 
vorſichtig, damit et auch das wirklich erhalte, was er wůͤnſcht 
z. B. Thiere, die ſich durch beſondere Milchergiebigkeit, oder 
— usgezeichnete Maſtfaͤhigkeit auszeichnen, | 

Iſt Milchgewinn der Hauptzweck, fo wähle man muntete 
und Nnicht zu traͤge Zuchtthiere, Kuͤhe von mehr feinem, "ale 
grobem· Baur, mehr magerm , als fettem Körper, nicht all: 
zubidem' Köpfe: und Halfe, feinen glänzenden‘ Hörnern, runt 

den, großen und herabhaͤngenden, “aber nicht fleiſchigen Eu⸗ 
tern, die nach dem Melken ſchlaff herunterhaͤngen, und nicht 
mehr wie gefuͤllt ausſehen, ferner mit ſtarken Milchadern und 
feinen Haaren. | 

Miu man vorzüglihe Maftthiere erhalten, ſo ſehe man 
auf einen mehr großen, als Eleinen Körper, der jeboch kein 
ſchwaches Anogengebäude bat, fondern eine ſtarke Neigung 

26 * 


“ 


ga 


404 
niot, viel Fleiſch amd Fett anzuſetzen ungderauf Thiere, walche die ſe 
Neigung noch durch einen langen, tonnenförmigen , gewoͤlbten Leib, 
breite Bruft und runde Schenkel, durch ein breites und lan⸗ 
ges Kreuz,» weit‘ auseinander. geſtellte Fuͤße, weiche Haut und 
vachgiebiges ſchwammiges Zellgewebe, ferner durch ein. ruhiges 
fanftes Temperament, ;„langfames ,.Kiucn und Wodecqum 
und wvieles · Liegen, zu erkennen geben. 

Beſondere Tauglichkeit zum Zuge Pr Lebpaftigkeit, fe 
fen Knochenbau, breite: Bruft',. Kraft; und Ausdauer, flarfen 
Ruͤcken und ſtarkes Kreuz, breite: Stirn, einen kurzen ſtar⸗ 
Ion; Hals, kraͤftige Fuͤhe, feſte Hüfe oder Klauen, Gelehtig— 
keit, und Folgſamkeit, ein munteres jedoch nicht zu hitziges 
Jawmperament der zu dieſem Gebrauche beſtimmten Thiere. 

Es gibt Raſſen, welche ſich vorzugsweiſe zut Milch⸗ 
nügung ‚eignen „44.5 die holl aͤndiſche, bie. Algdusre, die 

Sq weizer⸗ (befonders, im, Canton⸗Schwytz) und. die, Tyzoler⸗ 
Kaffe ; andere Raſſen zeichnen ſich durch vorzuͤgliche Maftfähige 
keit; aus, z. B. bie ungariſche, umd bie ſchwaͤbiſch⸗ haͤlliſche 
und. die ſchwaͤbiſch⸗limburgiſche Raſſez dann ſolche, welche 
zur Milhnugung und Maſtung ogleich viele Anlage beſitzen, 
dr, das juͤtlaͤndiſche und das Oberſteyermarker⸗ Vich eine 
andene Raſſe iſt befonders ſowohl zus; Maſtung, als zum Ange 
In gebrauchen ,.13.,B-,die voigtlaͤndiſche, welche auch in BSoͤh⸗ 
men und, Sachſen verbreitet iſt, und endlich gibt es Raſſen, 
welche ſehr brauchbar zum Zuge, ſehr gut im der Mil, und 
vportrafflich zur Mafbung, ſind, undndieſe deti Hgupteigen⸗ 
ſchaften auf eine ſeltene Weiſe in ſich vereinigen, wie wir eine 
ſolche gluͤckliche Vereinigung im, der, ansbachifhen Raſſe finden. 
ön,iweblerhaft gehautz Thiere dieſer Hausthierart dürfen eben⸗ 
faus nit «zur, Zucht verwendet werden, und, um Kuͤckſchlage 
zu verhuͤten, muß man auch bei der Rindviehzucht, darauf 
fehen,,, daß bie Zuchtthiere, und „bei Kreuzungen: heſonders bie 
männlichen, einer, conſtanten Raffe, ‚angehören, und daß ihre 
Eitern und, Goreltern Schon. in ‚ihrer, Art, ausgezeichnete. Thiere 
maren, fo, ‚daß, man, alſo eriparten, kann, daß fie die er- 
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wuinſchtenen guten Kiyenfepäfrin u. Bee RG“ 
keit) Aırtapfans wieber forterben. in urn] nie band bar anpia 
A Ukebritens muͤſſen ſotvohl inne Grein Judi⸗ 
vibuen⸗ OIwelche einen fehlethaften ¶ Koͤrperbau befitzenvon ber 
Zucht aus deſchtoſſen "terben; ſolche Segler" md: Nzu gwoße und 
ſchwereKoͤpfe, zu ſehr Raus⸗odet einwärts ſtehende Fliße⸗ 
fpigige ‚ zu edige Kreuze,” zu niedriger, — der — 
hode "tab des Schweifes lan ν— 
Auch · bei Beurtheilung und Auswahl —* FR UA, 
lichen Rindviehes muß der Nutzen, der man erwartet ufteib 
von’ pen‘ Gewichte ſeyn,als die bloße Sqhoͤnheit dent 
was ehe eine (höne Kut/welche abet eng "Mita giöt) 
in einer Witthſchaft, indder eg vorzuͤglich Auf Mithgeink 
aßgefehen HE, Fire ine Weith haben? "ii un 89 
as Ss oͤn mine man ein maͤnnliches Rind (den Buulen array 
wenn ber’ Kopf kurz, bie Stirne breit! wind’ kraus, die DEM 
betäusffehnd, die Hömer gut gefotmt nicht zu Yang unb 
nice wach TOR gerichtet/ ſondern mit der Spitze ausbvaͤrks 
gedreht find; auch’ muß’ ein ſchoͤner Bulle weite Naſenoͤcher⸗ 
und ein nicht zu breite’ Maul Haben ‚'darf'din“ KopfEnſtht 
dit zur medrig tragen, "und-fein Hals muß ſtlitk md fſeiſcht⸗ 
jedoch wicht übermäßig dick ſeyn. Er müß ferner eine vtelle 
Bruͤſt Und einen tief Herabhängenden faltigen Teich, eintindatis 
gen Weib hör gewoͤlbte Rippen, einengerüden Rüͤcken Ta 
| breitesRheug/ und einen’! duͤnnen, "gut behaurten sah sh 
anpefeätin Sänteif, Sub’ einen nicht herabhaͤngenden Bauch 
ne sr eek a ar Te naht 
Be 725775 Berk Lange "und Dunnheit "dee Hr 
net, welche zur Schönkeie’kiner) Kuh drhoͤren,“giltibrigens 
das bereits vom Bullen —— meſſtenc au ‚bein weib⸗ 
lichen Rinde. won At hd13d Sa 
So verſchieden die Farben des Rindvlehes auch finde 
hat doch die Erfuhtung gelehtt, daß die dunklen und aututhin 
auch bet’ diefer Hausthiergattung den Vbezug "vor denhellen 
und‘ zuͤſammengeſetzten vetdienen, namenilich aber ſind die totht 
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braunen Rinder am meiſten erg ia man ana m) von 

der Guͤte einer Maffe' überzeugt, >17 dlirftebes dem Weſen nach 
Aemtich gleicholitig fm, ob derſelben dieſt — Farbe 
eigenthlimlich iſt. 39 Sid Ans iisre. NE nad 
— Von großem Belange iſt bei der Auswahl der Buchetbiere 
sie, Bröfe detfelben, und es muß in dieſer Hinſicht wohl übers 
tegt erden, ob auch maftiges Zutter in teichlicher Menge, 
wie es ein großer Rindviehfhlag, ber im Berhältnig weit 
mehr feige und weniger Milk gibt, fordert, vorhanden fey, 
oder nicht, und ob die auf biefe Weife mehr zur Maftung | ges 
u neten großen ‚Fetten Ochſen, Kühe und Kälber vortheilbaft 
in große Städte abgefegt werden fönnen; nur wenn diefe Um—⸗ 
ftände vorhanden find, ift ein großer. Viehſtamm vorzugiehen; 
fhr ben kleinern Bauern aber, dem an dem Nildgeminne 
in "ber Regel am meſten liegt, iſt kleineres Vieh, "das mit 
wenigem Sutter. fi begnügt, und leichter fett wid, und 
aud ih Eleinern ‚Städten und Ortſchaften zum Schiachten leich⸗ 
dr an Mann gebracht werden kann, vortheilhafter, —— 


gl ds welchem ‚Schlage aber au ber Landwirth ſich ‚in, Anz. 
betracht dieſer Umftände entfchliegen wird, jederzeit ſehe man 
daxrquf, daß haͤnſichtlich der Körpergröße ızwifchen 
dem männlichen und mweiblihen Zuchtthierg, Feim. 
auf fallendes Mißperhaͤltniß finttfinde, „weih buch, 
die, Paarung großet, ſtarkknochiger Zuchtſtiere mit Kuͤhen 
von, kleinerer Raſſe die Frucht oft. auch die ſtarken Ie 
des Vaters erbt, wodurch ein ſchweres und gefahrpoſſes Ge— 
baͤren veranlaßt wird, das den Verlurſt der Kühe zur Folge 
hat, wie viele Beiſpiele hinlaͤnglich beweiſen. | 
os Hinſichtlich des Alters, im "welchem ein Zuchtſtier zum 
erſtenmale begatten ſoll, find bie Viehzuͤchter fehr verfchiedener 
Meinung; doch durfte man dem Geſetzen der Natur am wes 
nigſten zuwiderhandeln, wenn man einen Bullen mit vollen⸗ 
detem zweiten Jahre zuerſt zur Zucht verwendet. Fedoch 
iſt wohl zu bemerken, daß das Vieh von größerem, Raſ⸗ 
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fen. „längere Zeit zun vlligen Ausbildung mad zur Erlavguns 
dar ib. eigenthuͤmlichen Graͤße und Staͤrko raucht, olsn dien 
ſes bei leinern Raſſeneder Fall iſt, wo es vorzuͤglich auf, 
den Milchnutzen und die Erziehung von Milchpich abgeſchen. 
ift. In dieſer Beziehung nun darf ‚man, Bullen kleinerer 
Raſſ⸗ wit q, ſolche von groͤßerer aber erſt mit a", Jaht, 
ren jur Zudht. verwenden , wobei fich übrigens von "Rt, | 
verfteht, daß ſolche Zuchtſtiere von Jugend auf gut, gerpartet | 
umd gepflegt worden ſeyn muͤſſen, weil ſchlechte Pflege und, 
Fütterung das MWahsthum, verzögert und die völlige Körpere 
ausbildung hindert, fo, daß ſolche ſchlecht gepflegte Thiere * 
fpoͤter, und auch dann noch nicht mit Vottheil zur. Er 
gebraucht werden koͤnnen. A 
* Sehr verderblich und nadtheilig aber if es, einen Sulen 
oder Farten, der kaum 1 Jahr alt und noch dazu fehr. auch 
gefuͤttert und gepflegt, ja wohl gar ohne. alle angegebenen, 
nothwen digen Eigenſchaften eines guten Zuchtſtieres ft, „dei 
einer noch dazu uͤbermaͤßigen Anzahl von Kuͤhen zu vertpenden, 
wie diefes in vielen Dorfgemeinden der Fall iſt, aber von "den 
Pölizeibehörden. zum Wohle der unterthanen nicht gihutdet 
werben Toll. 3 band 
Auch bei den Küihen richtet‘ fich bie Aterabeffminung ſehe 
viel’ nady 'der Größe der Raſſe und nach der Pflege der Kin 
zelnen Thiere, und es dürfen hiernach zwedmäßigerzogdne 
‚ (geflitterte und gepflegte) Rinder von kleinen und miĩttelgkoßen 
Schlägen mit 2 — 2 1%, Jahren zugelaſſen⸗ werden /beiꝰ gez 
Gen Raffen aber laffe man die weiblichen „Rinder ’23/y 202 
Jahre Alt werben ;- "ehe man ihnen die Paarung geffätter,nsıhd 
In der Phyſiologie iſt freitich und zwat mit allem MRechte 
der Eintritt, der voͤlligen Koͤrperreife zerſt Izwiſchen? dem 
dritten und vierten: Jahre feſtgeſetzt worden, und es Mär 
vom phyſiologiſchen Geſichtspunkte aus betrachtrt, qllexpingt 
die Paarung des / Rindviehes vor dem Atem, Lebensjahre, Richt 
zw; geſtatten.Allein da unſere Hausthiere dez. Nubenß Hip 
gehalten warden, fo koͤnnen wir uns nicht jehderzeit genuy, at 
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' vn —— Bl. auch kein 
ah in — 75 terhnueteſgent. iR pen 
* — meude,, Bflungs z | ati A HHe Eutzwenumge der 
Behenarh! tigteiten, der ‚Natur | need? bewirkt winial So 
wuͤrde auch bie — c der Ki‘ jum’ arte Fahre 
die en, und man. doch erft von den Klihen mit 
ee Sr, eu siehen "Hönhen ‚weiche berfpätete Nuss 
hiftung.aber bie X Kefın des Eaihenk Wh meht — 
Am man gleich, aröere" Kalber haitn töhrde,, Mia Drus 
sid Ran yitmende q alfo männide un tmerbtihe "Hinbert'nith 
Am von uns. beftimhten, Alter zur’ Zucht / undfuche⸗ durch 
au Nahrung und fege den Ab ag. "der vollkommenen Koͤr⸗ 
perausbildung möglich wenig —5 zu machen mis Tun 
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aur vor sucht, verwe an fe rap Werſchiedenitri beant⸗ 
‚wertet RN ; A Innen. „Nbeigene h sei Irene ec 


* — gle —8' niamod ‚eis madsisten ac — 
AagWenn FiraBHMefie, 6 PL hre, "alt ‚serordih TR, 
monisy)Io Ch hiedr.man,i ibn von, ‚Der, Bucht aus, ‚cafe 
saradapochbn we hyrgucht ihn noch ‚sinige Zeit zum Buge, und Kenfige 
sid animal rach porausgegangeyer Miftung, kein bush die Ka⸗ 
X onſtraflon ſchwackhafter gewwprdeng$ Fieiſch; in det A ie e⸗ 
——— halt zug der Kuͤhe aber xrichten man iahaup 
ehrt aug Hihke it in der 3 u 2 t Pike d 
nad ihrer Nugbarkeit in veeMilh, fo war⸗ "daß 
ng mlluämamsinge Ichlechte Milchkuh , „der eine foihe, twelche ihre 
9:8 gute Eigenſchaſfteg nicht gut, „forterdt ,, micht fcah genug 
abſchaffen, waͤhrend man Hingegen andere Kühe, wel: 
Ihatd cheo regeimmͤß igh ſchoͤne Kälber bringen, fo lange zur Zucht 
id mom beibehatumn· kaͤnn "und soll, bis fie in der Mitch 
— Bebetutetb "ihren was häufig zwiſchen dem 11 ten 
sBRWIAnSE 2 Arten ri a 
dnu⸗ zeaniid hd Han idee, det gatt if ug * — OR: 
— — He 
3 Xumertunn. le” weiche Yortıhägrend® rindern und fi * 
vom Bullen immer noch beſpringen laffen ; wenn fie gleich ſchon 
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na Wir habın nun ach zu be effimmen, | e viele Küpe 
won Bullen; sur, Begattung augetbeitt: erben Tolen, u F 
ku hieraͤtzer den Grumbfap,. auf, daß fi ‚Bigfes i im — —— 
men datnach tichtet, ob der Buite die Fühe in tuut Belt 
nach einander, oben „abgr, in ‚den ‚verfhiebenen Japresgeiten e 
zalm begatten ſoll. | 

Will man haben, ; 1 "die Kälber zu Idnic gteidher elt 
Fatkensfalln,. und, demnach mehrere Kuhe kurz nad einaubet 
durch einen und denſelben Bullen begatten iaſſen fo kaͤnn ei 
ſtarker guchtſtiere nicht, mehr als 30 — 36 ‚Kühe ohne” Nach⸗ 
theit verſehen, wenn aber die Veoettung der Kühe ſich in die 
verſchjedenen Jahreze ten vertheilt, ſo iifen 50 — 66 Khhe 
auf einen ſtarken und gut, igenährten | arten oder Bugaftk 
gerechnet werden. 
aDamnach iſt das Berfaren, jener Dorfgetheinden, + welche 
pingy, tinzigen, engtpeber zu jungen, her zu alten Unbodabei 
oft ſehr ſchwaͤchlichen Zuchtſtier für eine Heeide von 200 Klcheni, 
bi auf bie Weide getrieben werden, halten, "um fo —9 — 

ie, mehr ‚hier diefer Zuchtſtier Gelegenheĩt Yatz mehrere 

An einem Tage und kutz nach" einander zu befpringen, 
‚indem „gerade beim MWeidegange der erſte don den angegebenen 
beiden Faͤllen ftattfindet, während bei der Stalfüttsrung bie 
‚Brunfigeit meiftens durchs ganze. Jahr vertheilt iſt und dems 
‚mac, ‚bei dieſer noch weit eher die Zutheilung einer groͤßern 
"Babı o von Kühen,, jedoch nie im dem. augegebenen ei " 
„mie, zu entſchuldigen waͤre. TI 
— Uebrigens richtet ſich die Zabl der von He: Bullen, u 
- feine Kühe auch noch nach — individuellen Staͤrke 
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traͤchtig fi ind, eben fo folde, se: np: Rs befsuchtet 
zu werden, muß mal abſchaffen, eg ſey denn, daß man bei 
Aetztern zwar bruͤnſtigen aber unfruchtbaren Kuͤhen, wenn fie 

zu fett ſind, duch zweckmaßige Verminderung der Nahrung; 

oder wenn fie zu ſchwaͤchlich und’ zu ra genaͤyrt· find, durch 
Hirn reichliches Futter u beſſere ve —— herbeifühe 
RR ar, in unn 
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und nKraft des latzern, und auch nach dem Gafeye :n::Tumge 
ande alte Auchtthienen.nid.. dr) ſolche, die zum Erſtenmale zur 
Begattung verwendet werden J und aſolche die bald von der 
Zucht ausgeſchloſſen werden muͤſſen, ſoll zman moͤglichſt ſchenen.* 
Sri Die Kuh aͤußert den Trieb zur Begattung oder das Rin⸗ 
dern durch Unruhe, Springen, Schreien, Anhalten der Mitch, 
Verſchmaͤhen des Futters, Anſchwellen der Geſchlechtstheile und 
andete bereits in der Phyſiologie aufgezaͤhlte Zeichen. 
Dom bie zahmen Kuͤhe faſt das ganye: Jahr hin⸗ 
durch rindrig oder bruͤnſtig ſind, ſo iſt doch die eigentliche 
Brunſtzeit im Fruͤhlinge, in welchem auch die meiſten frucht⸗ 
byren Begattungen beim Rindviehe ſtatt finden, und beie zum 
Erſtenmale brünftigen, Rindern. tritt, die -Regfamkeit des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes naturgemäß, in der Regel meiftens im Frühlinge, 
ein, wie alles dieſes namentlich bei Weidethieren der Fall ift,,: 
au Wie- aber:;dig) Staltfütterung felbft eine - Entfernung won⸗ 
der natuͤrlichen und urſpruͤnglichen Lebensweiſe iſt, fo..kat ſie 
auch im der, Natur der Thiere mancherlei Veraͤnderungen 
und unter dieſen auch eine Abänderung hinſichtlich deg Ein⸗ 
tthttes der Bruͤnſtigkeit hervorgebracht, indem dadurch oft die 
Klihe das ganze Jahr hindurch zur. Begattung aufgelegt ſind. 
Freilich richtet ſich dieſes auch darnach, wann fie, ame 
kulben und wie ſie genaͤhrt werden. rent 89 n 
IDurch biefe: Abänderung. aber iſt — ——— ein 
großer Vortheil zugelommmen, indem, er dadurch allein bein eis; 
nemgrößern Viehſtande das. ganze Jahr hindurch „Mitch ges 
finden: kann, "während, wenn die Kühe ziemlich, zu gleichet 
* wichtig wuͤrben, er die: Milch Lange. Zeit. von- : Ati 
glei) antbehren müßte. . J 
"ne ware es ſehr gut, wenn man bet einer. Wand 
— Dionat, „Res. Säbres einzelne Stufe ‚salben — 
aulein dieſes iſt mwohk; leichten, geſogt, als ‚ansgeführts;sindefe, 
fen tann man doch wenun mehtere Kuͤhe zu ‚gleicher Zeit 
ur find, und fie zum Nugen des Landwirtheg:,inicht: 


gleichzeitig begaitet werden follen ge PPRT 1, w we 
EBENEN TÖTEN Reh he q a — x 
erften” Einttitte des Stierens oder M 4 ME en game 
ware bee Wochen die Bruni. oe . —— er, 
man kam aus in dieſem Falle gge une, ut a re 
erſt/ wenn · nach drei Wochen das oo. arte A R 
die Paatung geſtatten. en | 
| Dieſes Uebergehen ſoll j | gr 
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bda die Erfahrung. Ihre, daß Die, nacht N * 
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den Brunnen heraus, Weil na ae - inoen 
uͤbergangen werden on — wege tet er * 
ET te ne j BR — ja 
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Befruchtung am fihrften zw e " 
tung Yungefähe im 'Mittetpirrepte hu ns gar geht 
= | Mittelpurikte diefesgindurrmee* nud 
* es muß nun der Tag der Begattung aufge s r ER IR 
¶War die Begattung nicht fruchtbar, pp geprr ad * 
bie’ Brünſtigkeit wieder, und man Hat nam a ewrtrali h 
sum Balfen zu beingen, "und wenn aud' dtefe- a5«.3! ar 
fruchthat waͤre, und wenn nicht zu große Werkt greit vde 
Schwaͤche dir Kuh, weltye, wie bereit# angegeben. wor 
zu beſeitigen waͤren, vorhanden find, die Kau mo mög! 
einem andern Bullen befpringen zu faffen, ano» Get aber 
Eefolgloſigkeit des Sprunges einen gebildeten TEnteranti 
sieben, Oder, was wohl in den meiften SU Op nen 
muß, die Kuh wegen Un fruthtbatkeit von Dei iz zit au 
ben. — In aͤußerſt fettrien Filter!’ rindert au ernet 
id run - HN 
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rue ein Sara Mo: 
varac nach dem⸗ Erlen wieder rm > Bulkin ägelaffer werben 
90) md Era ira Rule Bud IE no nr 
(baud Ars dit Mad — 92 Aurnll chrud — —— 
bus Ammeh: 39 dm bunt u nedsdt nad ninmd m 
uno Wehe Vruͤnſtigkeit nach etwa⸗ Moden nicht iin} 
ſq darf man änsdem Regel annehmen ‚ndaß die Kuhe traͤchtig ſey⸗ 
und hat aun aug kekannten Gruͤnden auf! ihre Fuͤtterung und 
Mege diengroͤßte Sorgfalt zu vetwenden / und daflıtzunforgen; 
daß ‚daR: tragende Mutterthier auf keine Weifer zu Schaden 
Komme, Ein gutes zinahnhaftes: Futteriſt uͤbtrĩgenso den truͤch⸗ 
kigen Kuͤhen num ſan nothwendigernda fie beinahen wihrätid ben 
‚ganzen Zeit dan Tuaͤchtigkeit mach: Miich igeben und zugleich die 
Frucht von ihren Saͤften ernaͤhren ‚sollen, Je meiteropie, Bräch- 
cigte ‚gedeiht, - defto forgfäftiger, und ſchonender muß die Bien 
9* ung werden, belonders von da „an, mo, fig, ſich duxch zu⸗ 
menbe Dide der ‚sub, duch, ‚Abnehmen der Milch „und, 
nach, der Hälfte der Tragezeit durch die, Bewegungen des Kal⸗ 
bb, welche man | beim Saufen, der Kup, fühlen oder mohl, ſchon 
fehen kann, zu ssen nen ‚gibt, und es barf num Fein. unge⸗ 
wohn tes Futter gereicht ? ‚feine, große; Anftrengung, gefordert, uud, 
| mug alles Erhigen und Erkaͤlten vermieden, werden, damit; kein 
ber. Bertalben ‚eintritt, » Mit dem Melken ‚hasıman, 
Wochen dor der ala aufzih en; wenn die; Mich, 
dt bon ſelbſt —5 J NIinbD 


‚una Mit, dem Ende der vierzigſten Woche vom Rage uk: Be: 
anttung, an hat man bei einem regelmäßigen Berinufesber Traͤcha 
tiößejt, ‚die, Geburt zu erwarten, ‚obgleich: eine Kuhnbisweilen 
inehrera Tage frühe oder ſpaͤter kalbt, welch letzteres vorguͤg⸗ 
ijch bei, Kuͤhen, welche, mit Oehſenkaͤlbern —— gehen; n\fich"; 
ba eteignet. bot isd hun Ar) men onu mo⸗ 

Mehr al8 gie vor dem fe der — — Woche E 


geborne Kälber! Pe he und — * und se 
beihen ıfelten.. iu sic mn J 


a u —— 


413 u 4 
Be * 3 
Te Da Heramnahenı der TG site A 


Strabendtwrebiide8 EHERS Iran sch pn; TB > — 
fließen von Milch, durch Ausfluß Pitch A, — 
burtstheilen, durch Unruhe und Bruüm Schteim au — 
den Eintritt der Wehen jü erkenne Dee — 
beiden Kuͤhen zuerſt dien Wafferbraren — und 8 fo” | 
das Fald zuerſt mit feinem auf Bergung re 7 4 
Aa Kopfer folgt: und durch die FR E58 — ENTER 
getrieben. wird. Sf din Waffen arg —VV 
rend der Geburt zerplatzt Fort ee HE Fey int — 
Kalbes ſo⸗ bald der Kopf Bes gg, ; Re er 


men iſtund ach hinſicht lich Be a N N 
ber dor Gehe DEE Urne —E—— 2 > 
BE Ce, oe gEr= —— 
Bi an Ch fen DEE TR 
Buche gewihie werden Folien JE SERQ, Du: aa nid BIT 
—— 
wihen man Babe He VER: 230 
fing! einem Undluͤe vdocbeugen ES 5 = 
Bäche fe ch Binhlgk — 
Beh RE Po RR Teer nz 
RE galbes zact A BETT LER, — 
TRIER R alfes ieben au — 
eee ale 
hie Meer TE nee ee 
Schaden. A I — 
ER Das Ziehen muß aBer ir! eu 
f ; s >34 *X 8 en r 
und alles gewaltſame Berxenn vermieden ——— — — 
bei Vefolgung beruangegeßenien Megemi'der Faun nur = 
teetemp u in welchem es nihänbeffer Daͤre 0 Aus dein: 
uͤherlaſſen als) durch vo rerlige HHfeeiftume) namen * u - 
‚tobe und unvernünftige Leute, welche bei foihen Say > 
Hmm wollen, ‚die größten Nachthe ile, Derkeisufüpren, "= 


Wie man: übrigens bein. t regelwidxigen eu. ä 
führen Habe, und was zu thun ift, wenn bie Naher — 
= 








__ Ban ——— 


hinnen einigen Stunden⸗ — — * —8 
fwaͤtern Abſcmitte bin; Roͤthi gern⸗ F 8 
sid; Das; geborne Kalb mird infiin . J wg 
abgelerkt,, und um: lebte re noch mehr DA an M NN 
Hi mit etwaq Sal;  beffreutz 4 —— 

said) er wenn RE ie bas E 





— Dh gbracht, —— ey 
. mar N ’ => | 
nießen, wenn maͤml “ * J Ku] De. ee — 
nähern eilt, daff man ſie ee ER u ig 
den Nachdem — = — FE aeg we 
* die € akt sam y nn * 
en; Mutter; DU | | * —2B 
—— ———— —  bnfine® NOCH: - ——— —— 
ones aber "und. beſſer es wird. wesseb aa fan 
ahdaſonderten warmen: umb.gefunbere: u. 
reichliche und reinliche Streu: ‚befirchet ol RED 
werden muß, gebraht, Cwie.bilsı mo: groͤßern —— 


an * 
ges Milchabgeben, das Kalb an rege (xy ; ein tegeine  Bi- 


Bige g 4 
woͤhnt, die Kuh: weniger beutuhigt aenyy tuerzeiten g «= 
Kihtert wird, Jedoch muß man befond erg |, i ln em 


jedesmaligenn Saugen der Kaͤlber die Rus, — Tale nach 
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a Mit Beginn der fünften MWoche,. wird ein ut u op’ 
abgebrochen und dafür lauwarmes 


das moch uͤbrige Drittel der Milch! mic‘ zwei Drift — 
fer, vermiſcht, bis endlich Die vollfommene 7 2 ⸗ 
findet. In eben dem Maafe aber, in werden die“ — 
mindert wird, muß fie durch anderes Futter name at — 
Bares Heuy wie (chem. bei fäugenden: Kätbern mpfoDte"— L 
‚ fest werben, Manchmal ſind die Kaͤlber zu ungefed # — ⸗ 
ſogleich aus dem Kuͤrbel zu trinken man kann ihn er — — 
hm. Falle am. beftem- zu Hilfe fommen ;: wenn — — 
gen feiner Hand im die Mikh bringt: und die RE , 
inm Euterfiriche ähnlich, aus derfelben: Herausragem I 7 
Bus bie Kälber gewöhnlich zu faugen anfongens — 
auf Daß burch. dDiefe. Ant, die jungen Kälber zu — * P2 
liche oͤbono miſche Vortheile erlangt werben, iſt woh 


WrgB: zu laugnen, iabem durch fie das Kalb feine Nahrung 
gleichmaͤßig und im einer ſich nad) ſeinem Wachsthume tichten⸗ 
den Menge erhaͤtt, leichter von ber Miich zu entwoͤhnen iſt, 
und die Ertwöhnung auch auf die Kuh keine beſonders nach⸗ 
cheĩlige Wirkungen aͤußern kann, weil Milch erſpart und bie 
Kuh durch das fleißige — im nn nicht ver⸗ 
füytedhtert wir, a 

Autin :diefe Methode, — FE bann — an⸗ 
zawenden iſt, wenn das Kalb an feiner Mutter wegen Er⸗ 
Brankung oder Verluſt derſelben, nicht ſaͤugen kann, und Feine 
andere: ftiſchmelkende Kuh vorhanden ift, der es zugetheilt wer⸗ 
ben koͤnnte, fordert die größte Genauigkeit und einen, guten Wil⸗ 
Tem, von Seite jener: Perfonen, die fie in Anwendung bringen 
ſollen, fo wie die größte Sorgfalt, daß die Milch ſtets kuhwarm, 
nicht dald kalt bald Tau, bald warm gegeben werde; ann man 
diefe Pünktlichkeit wicht beobadften oder etwarten, ober find die 
Kätber auf der Weide gefallen, fo muß man von: ihr keinen Ges 
Brauch machen. Diejenigen Kälber, welche für-den Megger be: 
flimmt find, laͤßt man nicht fiber 2 bis 3 Wochen an der Mut 
ter fäugen, weil dieſes dem Ökonomifchen Vortheile zuwiderlau⸗ 
fen würde, ‚Hingegen fol man auch keine umgeitigen, oft kaum 
8 Lage alten Kälber verkaufen. Wit man Kälber zu feinem 
Hausbedarfe mäften, fo gebe man außer der Muttermilch ihnen 
taͤglich 2 rohe Eier, andere Maſtungsmittel — der — 
zeit ſind nicht anzuwenden. 

Sohfenkaͤlber, weiche nicht zur ——— ſondern zur Ar⸗ 
heit Und dann zum Maͤſten beſtimmt werden, .. man fehr 
gerne noch während der Süugezeit. | 

Die Kälber follen erſt mit 5— 6 Wochen auf die ange 
gebene Weife von der fühen Mitch allmählig entwöhnt und an 
anderes: Futter gewöhnt oder angeftellt werben. Die günftigfte 
Zeit zum Anftellen der Kälber ift im Herbſte, bei gehörigem 
Schuge gegen die Kätber auch im Winter, und im Srühlinge, 
‘Die ſchlechteſte hingegen. im Sommer, und man foR nur ſolche 
Kaͤlber anſtellen, 
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zu eluem gewiſſen Alter mit Milch und’ auch noch mit nahrhafe 
ten Tranken don Roggenmehl, gekochten Kartoffeln / Haberſchrot 
mit etwas Salz, Leinkuchen, Heuthee fuͤttert, um ſie nicht nur fette 
ſondern um auch das Fleiſch recht wohlſchmeckend zu machen, 
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nad der Entmwöhnung gequellted Körnerfutter und Traͤnke von 
Hafer» und Gerfien: Schrot in reichliher Menge reicht; aud) 
gequellted und fogar trodened Brod mit etwas Salz beftreut‘ 
freßen die Kälber fehr gerne, jedoch käme die bloße Brodfüt- 
terung fehe hoch zu fliehen, ohne der Natur der Thiere anges 
meffen, und daher auch nicht ohne von Nachtheil für fie zu ſeyn. 

Hat das Kalb ein Alter von 5 — 6 Monaten erreicht, 
fo ift ihm baffelbe Futter, das dem alten Nutzvieh behagt, 
zuträglih, und es darf nun unter Beobachtung der ‚nöthigen 
Vorfihtsmanfregeln bei günftiger Witterung im Sommer auf 
die Weide gehen oder im Stalle Grünfutter erhalten, und im 
Winter Wurzelwerk und db. gl. neben duͤrrem Futter, unter 
allmähliger Angemwöhnung genießen. 


Bon ber guten und fräftigen Fütterung und forgfältigen 
Pflege im erften Lebensjahre hängt die firnelle und vollkom⸗ 
mene Ausbildung des Jungviehes bedeutend ab, und es koͤn⸗ 
nen in dieſer Zeit flattgefundene Vernachlaͤßigungen fpäter nie 
mehr ganz gut gemacht werden, 

Nah 4 Monaten follen die Kuhkaͤlber täglich ins Freie 
fommen, um fich bewegen und frifche Luft genießen zu Eönnen; 
die Ochfenkälber, ſowohl die verfchnittenen, ald die ganzen 
ober Bullenkaͤlber behält man aber gerne im Stalle und trennt 
mit 16 — 18 Monaten die verfchnittenen von den unverfchnit- 
tenen männlichen Kälbern. — Urberhaupt hat eine Trennung 
der Kälber nad dem Geſchlechte und dem wur auf folgende 
Weiſe geſchehen. 

In groͤßern Oekonomien, wo mehrere Kaͤlber vorhanden 
ſind, hat man beſondere Staͤlle fuͤr die Saͤuge-, dann fuͤr 
die Kaͤlber von der Zeit der Entwoͤhnung bis 6 Wochen nach 
derſelben, dann fuͤr ſolche bis zu einem Jahre, ohne aber 
noch einen Unterſchied nach dem Geſchlechte zu machen. — 





eine Abſicht, die nie vor der gten Mode, ja wohl eher mit 
8 und 12 Wochen, und zwar am beften durch die ſehr theure 
Milchmaͤſtung erreicht wird, 


— KEIN 


Penn die Kälber ı Jahr alt find, fo müffen die Kuhkaͤlber 
von den Ochſen⸗ und Bullentälber getrennt und nah 16 — 
18 Monaten aud die unverfchnittenen oder Bullenkälber von 
den verfchnittenen abgefondert werden, und nun gibt es Ställe 
für 12, 2= und 3jähriges Jungvieh je nad Verſchiedenheit 
des Geſchlechtes, und es darf das Jungvieh weiblichen Ges 
ſchlechtes mit dem Bullen nicht zufarnmentommen, ehevor nicht 
der gehörige Zeitpunkt zur Paarung eingefretren ifl. In Eleis 
nern Oekonomien kann freilich dieſe firenge Abfonderung in 
den Staͤllen nicht flattfinden, jedoch durch gehörige Entfernung 
ber Thiere verfchiebenen Gefchlechtes und durch forgfältiges 
Anlegen an den Barren das zu frühe Erwachen des Begat⸗ 
tungstriebes und unzeitiged Belegen, jetone Beſchaͤdigung durch 
Stoßen u. dgl. verhuͤtet werben. 

Alle diefe Stälie muͤſſen aber weder zu viel noch zu tes 
nig Luftzug haben, am allerwenigften aber darf ſich in ihnen 
eine dicke dumpfe Luft befinden; fie muͤſſen gehörig warm 
und troden feyn, weil der Genuß der Wärme in gehörigem 
Maaße und der ber reitien Luft zum Gedeihen der jungen Thiere 
durhaus unentbebrlich ift. 

Menn die jungen Thiere nun an alles, dem ältern Nuße 
vieh zuträgliche Futter gewöhnt find, fo darf man ihnen doch 
daſſelbe in Beziehung auf Menge nur mit Beruͤckſichtigung des 
Alters und des zunchmenden Wachsthumes, ſowie der indivis 
duellen Größe und Stärke, im Allgemeinen aber im erften 
Fahre ein Drittbeil, im zweiten Jahre die Hälfte, und im 
dritten Jahre zwei Drittheile dee Nahrung geben, melde für 
eine Kuh derfeiben Raſſe nöthig iſt, um fie in gutem und 
milchergiebigem Zuftande zu erhalten; nur hat man darauf 
zu fehen, daß dasjenige Jungvieh, welches zum Zuge oder 
zur Milhnuguug beftimme ift, nicht zu fett werde, weil dies 
ſes der eigentlichen Beſtimmung nachtheilig feyn, und felbft 
den Grund zur Unfruchtbarkeit legen würde, 

Sn mandyen Gegenden verfchneidet man die Kälber maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechtes, welche zum Zuge oder zur Maftung bes 
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ſtimmt find, ober auch ſolche, die wider Erwarten fid nicht 
fa ausgebildet‘ haben, daß fie zur Fortzucht. befonderd geeignet 
wären, erſt nach zuruͤckgelegtem erfien Jahre. Man wähle 
zur Vornahme diefer Dperation am beften die Herbftzeit. Bis— 
weilen werden auch Kuhkaͤlber, wenn fie ein Jahr alt gewor⸗ 
den find,. verfchnitten, um zu bewirken, baß fie leichter fett 
werden, und ein en zattes und ſchmackhaftes Fleiſch 
bekommen. *) 


Was nun die Benuͤtzung des Rindviehes zum Zuge be⸗ 
trifft, fo wollen wir hier nur in Kürze angeben, daß zu die— 
fer Gebrauchsart meiftens Och ſen, d. i. verfihnittene maͤnn⸗ 
lihe Rinder, und in manchen Gegenden häufig auh Kühe, 
felten hingegen Bullen ober unverfchnittene Rinder ver 
wendet erden. 


Wir haben bereits angegeben, daß die zum Zuge beſtimm⸗ 
ten männlidhen Rinder fhon frühe, mährend ber Saͤu— 
gezeit, oder nach zurücgelegtem erften Sabre Eaftrirt werden, 
weil fie dann als Ochſen zahmer, gelehriger, und fpäter auch 
zur Maft geeigneter find; Bullen find zwar Eräftiger, als 
die Ochſen, allein ſehr fchwer zu bändigen, koͤnnen hinge— 
gen, wenn fie zur Fortzucht nicht mehr tauglich find, caſtrirt 
mit Nugen zum Zuge virwendet und zulegt noch gemäftet, 
und von ihnen ein geniefbares Fleifch erhalten werden. Auch 
die jungen Kühe kann man leicht zum Zuge gewöhnen, muß 





) Anmertung. In Amerika, Frankreich und dem Maabtlande 
caftrirt man aud Kühe 30 — 38 Tage nad dem aten ober 
3ten Kalben, und erhält dann von ihnen, weil der Milchges 
winn nicht mehr durd das Rindern und die Trächtigkeit unters 
brochen wird, mehrere Jahre hindurch ununterbrocden bie 
felbe Menge von Mil, welche fie zu derfelben Zeit gaben, in 
weicher‘ die Operation vorgenommen wurbe. 


3u diefer Operation würden fich vorzüglich ſolche Kühe 
eignen, die zwar gute Milch » aber wegen ABFRN Een andern Ge⸗ 
brechen de Bucht » Kühe find, 
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fie aber reichlich füttern und nur mäßig anftrengen, 
weit fi fonft die Milh an Güte und Menge bedeutend 
vermindern würde. Wenn aber diefe Megel beobachtet wird, 
kann der Eleine Landwirh, deffen Bifitzthum fein ſchweres 
Gefpann bedarf, und einem eigens gehaltenen Zugvieb (Pfers 
den oder Dchfen) keine hinreichende Beſchaͤftigung gewähren 
würde, feine Kühe jedodh nur bei reichlicher und kraͤf— 
tiger Fütterung und nur mäßiger Anftirengung mit 
dem größten Vortheile zu den gewöhnlichen Aderarbeiten vers 
wenden, ohne daß der Mitchertrag bedeutend vermindert wuͤrde. 
In groͤßern Wirthſchaften kann man ſich der Kuͤhe nicht mehr 
mit Vortheil bedienen, wohl aber einige Paar Kuͤhe zum 
Zuge abrichten, damit ſie zur Zeit der Saat oder der Erndte 
zur Aushilfe verwendet, oder zu leichten Arbeiten gebraucht 
werden koͤnnen. 

Man darf uͤbrigens die zum Zuge aufgezogenen Stiere erſt 
mit 3 Jahren allmaͤhlig an die Arbeit gewoͤhnen, volle Arbeit 
ihnen jedoch erſt mit Ablauf des 4ten Jahres zumuthen, mit 
dem 9ten und ıoten Jahre aber fie nicht mehr zur Arbeit 
verwenden, fondern zur Maftung beflimmen. Etiere, melde 
fhon mit 1, 1'/, — 2 Jahren eingefpannt und angeflrengt 
werden, Eönnen nicht mehr vollfommen auswahfen und eine 
onfehnlihe Kraft und Ausdauer erhalten. Junge (weibliche) 
Minder und Kühe find gleichfall® mit 3 Jahren nur mit mög: 
lichſter Schonung in Gebrauh zu nehmen, und bedürfen vor— 
zuglih zur Zeit der Trächtigkeit der größten Aufmerkfamkeit 
und fhonendfien Behandlung. 

Stiere unb Rinder, welche von Jugend auf eine liebes 
volle Behandlung genoffen haben, und mit welchen man ſich 
viel befchäftigte, die an Pugen, Gtriegeln und Reinigen ges 
gewöhnt wurden, werben fich bei geſchickter und geduldiger Ab— 
richtung weit eher für die Arbeit eignen, als folhe, bei des 
nen das Gegentheil flatt fand, fowie überhaupt das Jungs 
vieh mie gröblich beleidiget, gereizt, genedt, mißtrauiſch ges 
macht werden darf, wenn nicht für feinen Gebrauh zu was 


422 


— — 





immer fuͤr einem Zwecke Nachtheile entſpringen, und ſelbſt die 
ſich ihm naͤhernden Menſchen der Gefahr der Beſchaͤdigung aus⸗ 
geſetzt werden ſollen. 


Ob man aber Ochſen oder Pferde zum Zuge halten ſoll, 
daruͤber hat man lange geſtritten und iſt noch nicht einig ges 
worden; im Allgemeinen aber ift folgender von dem landwirth⸗ 
fhaftlichen Schriftfiellee Burger Rn Sag vollftom= 
men richtig: 


„Jene Arbeitöthiere find für die gegebene — am vortheil⸗ 
„hafteſten, welche die zu dem Betriebe der Landwirth⸗ 
„ſchaft noͤthigen Arbeiten (vollſtaͤndig) bei dem geringſten 
„Koſtenaufwande leiſten. Da die Ernährung der Pferde 
„und Ochfen nicht Überall gleich große Koften verurfacht, 
„und die Natur des Bodens und des Klimas bald der 
„einen, bald der andern Zhierart mehr zufagt, fo ift es 
„bald vortheilhafter Pferde, bald Ochfen zu halten.“ 


&o find 3. B. in Eleinern MWirthfehaften die Pferde gaͤnz⸗ 
lich zu entbehren, und vortheilhafter Dchfen oder wohl gar 
nur Kühe zur Arbeit zu verwenden, in gröfern Wirthfchaften 
aber find megen der mandherlei ausmärtigen Fuhren, als: 
Holz» und Marktfuhren u. dgl. fhon Pferde zu halten, ohne 
daß deswegen bei fonft günftigen Umftänden das Halten von 
Zugochſen gänzlich zu wunterbleiben hätte, Ingleichen werden 
die Ochfen in Gebirgen mit mehr Vortheil zur Arbeit verwen— 
det, und eben fo auch da, wo man viel gutes Rauh⸗- und 
“ Grünfutter hat, während hingegen dort, wo fih ein fleinig- 
ter Boden und viele mit fcharfen Steinen befchlagene Straßen 
befinden, und wo Mangel an Rauh- und Gruͤnfutter, hin— 
gegen Vorrat von Körmern und Stroh vorhanden iſt, bie 
Pferde ben Vorzug verdienen. Auch ift wohl zu bemerken, daß bie 
Ochſen langfamer, und alfo auch weniger arbeiten, als die Pferde. 


Zur Maftung fol beſonders ſolches Vieh, welches bie 
Anlage dazu durch die angegebenen Kennzeihen zur erkennen 
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gibt, und zwar zwiſchen dem 5ten und gten Lebensjahre aus— 
germählt werden, welches ferner vollkommen gefund ift, und in 
feinem zu auffallendem Grade von Magerkeit ftcht. 


9. 03. 


Die allgemeinen Grundfäfe der Viehzucht finden aud in 
ihrer vollen Ausdehnung ihre Anwendung auf die Zucht ber 
Schafe, welche durch zwedmäßigen Betrieb unter fonft günftis 
gen Umftänden eine ſehr erträgliche Ermwerbsquelle für den Lands 
wirth abgeben Fann. 

Mir vermeifen in dieſer Hinfiht auf bie Naturgeſchichte 
des Schafes zuruͤck, in welcher wir auch die mannigfaltigen 
Vortheile aufgezählt haben, melde bie an von den 
Schafen ziehen. 

Die Hauptabſicht bei Erziehung der Schafe iſt aber wohl 
meiftens nur die Gewinnung der Wolle, und die Benügung 
des Fleifches , ber Milch u. f. w. find diefer Hauptabfiht uns 
tergeordnet. 

Nun ift aber zwifchen der Güte und dem MWerthe der Wolle 
ein bedeutender Unterfhied, und es gibt Schafe, melde nur 
grobe Molle haben, die nur zu den gröbften Tühern, Matras 
gen und Polftern verwendet werden kann, mie z, B. die Wolle 
von den gemeinen beutfchen Landfchaften, aber es gibt auch 
eine fehr feine und Eoflbare, die zur Bereitung ber feinften 
Tücher, Zeuge u. f. w. gebraucht wird, dann gibt «8 zwi⸗ 
fchen bdiefen beiden Ertremen eine große Menge von Abftufuns 
gen in Feinheit, Güte und Werth der Wolle. 

Freilich kann nun auh aus einer gemeinen Schafraffe 
durch die nah unfern Megeln betrichene Inzucht ein Stamm 
gezogen werden, ber eine feinere Wolle trägt, als wenn 
man die Begattung der gemeinen Schafe ohne alle Auswahl 
gefchehen ließe, und wenn man nicht jederzeit bie beften, ſchoͤn— 
ſten und dem Zwecke des Züchters am meiften entfprechenden 
Sndividuen minnlichen und weiblichen Gefchlechtes mit einan- 
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ber paaren, und alle ſchlechtern von ber Vermiſchung mit die⸗ 
ſen ausgezeichneten Zuchtthieren ausſchließen wuͤrde. Eben ſo 
laͤßt ſich aus gemeinen Schafen, wenn dieſes der Abſicht 
bed Viehzuͤchters mehr entſprechen ſollte, ein Stamm herauss 
bilden, der ſich duch einen hohen Grab von Maſtfaͤhigkeit 
auszeichnet. 

Indeſſen wird doch auch duch den umfichtigften Betrieb 
der Inzucht die Wolle der gemeinen Schafe jene Feinheit und 
ausgezeichnete Qualität und mithin aud jenen hohen Merth 
nie erhalten Eönnen, der’ aus der Veredlung der gemeinen Schafe 
durch Begattung der vorzüglichften weiblichen inländifhen oder 
einheimifhen Thiere mit männlihen Merinos. (duch die Mes 
ftigenz Zucht) oder noch mehr durch bie. ausländifhe Inzucht 
d. i. durch die Paarung männlicher und meibliher Merinos 
hervorgehen, | 

Allerdings hat das Klima einen bedeutenden Einfluß, wie 
auf alle Thierzuchten, fo auch auf die Zucht der Schafe; als 
lein buch Sorgfalt, Mühe, Fleiß und. Kunft tönnen 
auch in dem unguͤnſtigen Klima gute Schafraffen erzogen mer 
den, tie wir diefes z. B. dadurch beftätiget finden, baß bie 
an das warme und trodne Klima Spaniens gemöhnte Meris 
noss Raffe felbft im Falten Rußland und Schweden mit Bei: 
behaltung ihrer guten Eigenfhaften bei zwedmäßiges Behand: 
tung fortlommt, und bei gehöriger Leitung der Zucht fogar 
verbeffert werben kann. 

Zu große Wärme, wie auch ein hoher Grad von Kälte 
find dem Schafe, wie wir aus ber Naturgefhichte wiffen, nicht 
zuträglih, und ein mehr gemäßigte® Klima fagt feiner Natur 
am meiften zu. Daher muß die befondere Behandlung, War: 
tung, Pflege und Fütterung in zu warmen, mie in zu Ealten 
Ländern fo befchaffen feyn, baß fie die nadıtheiligen Einwir— 
Eungen ded Klimas zu verhüten vermögen, und es muß bie 
Sorgfalt bei eben eingeführten Thieren um fo größer feyn, 
je weniger fie dad ungewohnte Klima ohne Nachtheil zu er: 
tragen im Stande wären, da hingegen baffelbe auf die im 
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Lande gebornen Zungen im Laufe ber Zeit einen um fo ges 
Lingen Einfluß ausübt, je mehr diefelben angewoͤhnt oder 
acclimatifirt find, 

Von großer Wichtigkeit fr das Gebeihen der Schafzucht 
find die Lokalitaͤten ‚ db. i. die Plaͤtze, die Oerter, die Gegen⸗ 
ben und ihre Lagen, die Belchaffenheit des Bodens und bie 
Dualität der bievon abhängigen Nahrungsmittel. Und obs 
wohl nun in Deutſchland die meiften Lofalitäten der Schaf⸗ 
zucht nit unguͤnſtig find, fo gilt diefes doch nit in Ber 
ziehung auf alle Scafraffen in gleihem Maaße; namentlich) 
find fumphige feuchte Lokalitäten, folhe, bie durch Waͤlder 
zu viel befchattet und der Einwirkung der Sonnenwärme zu 
wenig ausgefegt find, und überhaupt alle Lokalitaͤten, in denen 
nur faure, berbe Gräfer und Kräuter wachſen, ber Zucht feis 
ner Schafraffen ganz zuwider. 

Hingegen find eben bdiefe feuchten Weiden, of welchen 
viele faftige Nahrungspflanzen wachſen, und die ſich meiſtens 
in niedern Gegenden vorfinden, fuͤr jene Schafe am geeignet⸗ 
ſten, welche von groͤßerem Koͤrperbau und gemeiner Abkunft 
ſind, und mehr der Fleiſchproduktion und groben Wolle wegen 
gehalten werden. 

Je nachdem die eine oder die andere der angegebene Lo⸗ 
kalitaͤten vorhanden iſt, hat der Schafzuͤchter ſich zur Vered⸗ 
lung und Verbeſſerung duch die Einführung von Merinos 
beidertei Geſchlechtes oder auch durch die Kreuzungszucht zu 
entfchließen, oder aber die bloße WVerbefferung des einheimifchen 
Stammes durch zweckmaͤßig geleitete Inzucht zu bewirken, 

Will er nun’ zur Veredlung fchreiten, fo bedenke er, daß 
hochedle, feine Molle und feines, mohlfchmedendes Fleiſch 
vorzugsmeife von den kleinern Raffen erzeugt werden, größere 
Raſſen aber den Vorzug dann verdienen, wenn Fleiſcherzeu⸗ 
gung, ohne NRüdfiht auf Feinheit ber Wolle, der Haupts 
zweck ift. 

Um eine eble Schafraſſe zu erziehen, verſchafft ſich der 
Landwirth männliche und weibliche Zuchtſchafe aus einer Stamm⸗ 
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Schäferei, wo eine. oder mehrere nuͤtzliche Scafraffen von 
audgegeichneten Eigenfhaften in reinfter Abftammung durch die 
ſtrengſte Inzucht fortgepflanzgt und vermehrt merden, oder er 
bezieht diefe edlen Zuchtthiere , welche den Stamm feiner fünf: 
tigen Heerde bilden, aus Mufter: Staats» Stamm=Schäfereien, 
wie eine folhe in Schleißheim in Bayern befteht, 
und tie dieſe Anftalten fi im mehreren deutſchen Ländern 
befinden. — 

Es iſt aber unter den edlen und unter den veredelten 

Schafen ein großer Unterſchied, denn es Bann ſelbſt eine aͤchte 
Original-Merino-Heeide durch Fleiß und Umſicht noch edler 
gemacht werden, und eim gleicher Unterfchied findet auch zwi⸗ 
ſchen ben veredelten Raſſen ſtatt, wozu noch das Daſeyn eis 
ner größern und geringern Conſtanz kommt, Unterſchiede, 
auf welche man bei Auswahl der Zuchtthiere nach den allge⸗ 
meinen Grundſaͤtzen der Viehzucht wohl zu achten hat. 

Nun find aber die Kennzeichen der ſpaniſchen Original⸗ 
Merinos , welche bekanntlich zu den Eleinern Schaftaffen ges 
hören, hinfichtlich ihres Körperbaues folgende: ‚Langer Kopf, 
gebogene oder Rams-Naſe, hohe Augenbogen, lange Ohren, 
die Hörner fehlen bei manchen Merinos-Raſſen ganz, und 
bei den gehörnten Merinos find doch bie weiblichen meiftens 
ohne Homer; wenn männlihe Thiere jung cafteirt werden, 
fo werden die Hörner gar nicht ausgebildet, bei aͤltern Böden 
wachfen fie in mehreren Windungen von hinten nad vorne, 
und die Spige nach der Seite heraus. Der Hals ift kurz, fie 
haben ein abſchuͤſſiges Kreuz und einen langen mit Wolle 
durchaus bewachſenen Schweif, Füffe von mittlerer Höhe und 
Stärke, hinſichtlich ihres Temperaments find fie weniger leb— 
haft, als die gemeinen Schafe, erreichen ihre völlige Körpers 
reife fpäter, und find auch für äußere Eindrüde empfaͤn⸗ 
licher, als dieſe. 

Was aber die Wolle betrifft ſo charakteriſiren ſich die 
ſpaniſchen Original ⸗Merinos durch eine von außen grauliche, 
ins Gelblchite fpielende Farbe des Vließes, bei ben in Deutfch- 
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land gehaltenen Merinos aber nähert ſich bie Farbe des Vlie⸗ 
ßes einer dunklen Scattirung , die bisweilen ins Pechſchwarze 
übergeht. Die Stapelbildung, b. i. bie Verbindung 
der Merinomwolle in Büfchel ift in ihrer Art volllommen 
gefchloffen nnd kommt bei hochedlen Thieren nur in ganz klei⸗ 
nen Abtheilungen (Eleinen regelmäßigen Buͤſcheln) vor, wel⸗ 
he fih auf der Grundflähe des Schafpelzes bilden; die Spige 
der Stapel, aus denen die Äußere Oberfläche des Vließes 
beftept, müffen rundlich und glatt und fo aneinander gefchlofs 
fon ſeyn, daß fie eine etwas weich anzufühlende Ebene bilden, 
wobei fein einziged Haar hervorragen darf. Kurz gebrängte 
Stapel, d. i. folhe Wolle, ‚die fih weit aus ihter Sta⸗ 
pellänge ausdehnen kann, iſt am meiften gefucht, und bat einen 
beträchtlich höhern Werth, als die ihr entgegengefegte lan g⸗ 
gedrängt. — 

Der Parallelidmus oder bie gleichförmige Bildung, 
Klarheit und möglichfte Gleihartigkeit im Wuchſe und in ber 
Länge der Molle ift bei den fpanifchen Original: Merinos fo 
befhaffen, daß jedes einzelne Wollhaar in dem Stapel in 
möglihft gebrängter regelmäßiger und gleichartiger Richtung 
von der Wurzel bis zum Ende der Wollfpigen fi) anlehnt, und 
in einer verhältnißmäßig kurzen ſtumpfen Stapelbildung ſich 
hier fließt; die Haare eines Stapels find nie mit benen 
eines zweiten oder dritten vermengt, welche Durchkreuzung fehr 
fehlerhaft wäre, und ein vermwirrted Vließ begründen wuͤrde. 
Durch den gleichförmigen Wuchs der Bögen aller einzelnen 
Haare bilden fih in den einzelnen Eleinen Wollbuͤſcheln bamit 
genau uͤbereinſtimmende Erhöhungen und Vertiefungen, und 
man ann aus der Bildung ded Stapels und feiner Bögen 
mit großer Sicherheit auf die Feinheit der Wolle ſchließen, 
da die größere Anzahl regelmäßig geformter Bögen immer eis 
nen hoͤhern Feinheitsgrad nnd größern Adel ber Wolle anzeigt, 
und je feiner eine gefräufelte Wolle ift, deſto Eleiner ift auch 
die Breite und Höhe ihrer Bögen. 
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Es ift hier dee Ort, Bemerkungen Über bie Wollkennt⸗ 
niß und die Erklärung der üblichen Ausdrüde mitzutheilen. 


Wenn einige Wollhaare einen Elırzern Wuchs haben, als 
die andern, und fomit die Spigen der Iegtern nicht erreichen, 
fo. nennt man biefe für ſehr fehlerhaft zu haftende Ungleichheit 
die Untreue der Wolle; Wolle mit ſtark hervorfichenden 
Spigen heißt ſpitz, und menn biefe Spigen einzeln fehr 
lang hervorftehen, fo gibt biefes der Oberfläche des Vließes 
ein fhilfiges Anfehen; wenn gut gebildete Stapel an 
ihrem obern Ende mit Staub und Schweiß verklebt find, wie 
biefes als Folge der Einftallung und Behandlung oft vorkommt, 
fo ift dieſes nicht als bedeutender Fehler anzufehen, denn es 
leiden nur die Spigen duch diefen Staub und Schmuß, und 
laffen ſich, wenn fie fehe ausgetrodnet find, zumeilen zu Puls 
ner verreiben, Wenn fi) aber bie obern Enden ringeln und 
Knoͤtchen bilden, fo ift diefes fehlerhaft. 

Wenn die Wolle auf einer Seite mehr, ald auf der an⸗ 
dern gebogen ift, dabei auf mander Stelle mehrere Stapel 
aufrecht ſtehen, während fie an andern ftumpf oder fpigig find, 
fo entfteht durch dieſe Ungleichheit der Wolle ein ſtrauchar⸗ 
tiges Anfehen. 

Eine auf dem Rüden geſcheitelte Mole ift jedenfalls 
nicht von ausgezeichneter Qualität und kommt meiftens bei 
Schafen mit fcharfem Ruͤckgrat vor, und erbt ſich befonders 
von den Böden fort. | 


Ein offenes Vließ (das Gegentheil von dem geſchloſ⸗ 
fenen) ift um fo fehlerhafter, je größer zugleih die Schlaff— 
beit der Wolle ift, und je mehr diefe herabhängt, im mels 
chem Falle man ein folhes, den Einwirkungen der aͤußern 
ſchaͤdlichen Einflüffe befonders ausgefegtes Vließ flattrig 
ober [hütter nennt. Von ber bereitd angegebenen Gefchlof: 
fenheit des Vließes iſt indeffen ein bretartiges. Anfehen 
beffeiben, beruhend auf zu großen ober zu glatten Stapeln 
und einer barfchen, harten, keineswegs hochfeinen Wolle, wohl 
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zu unterſcheiden, und als fehlerhaft anzufehen, vielmehr muß 
das Vließ mehr einem weichen, fed erfräftigen, ebenen 
Polfter gleihen, der eine nicht ganz glatte, fondern etwas 
gerauhte Oberfläche befigt, was man bethauet nennt, we⸗ 
mit aber die Ueberläufer nicht verwechfelt werden dürfen, 
morunter man einzelne über die Oberfiaͤche des Vließes her— 
vorgehende, liegende, härtere und ſchlichtere Haare verſteht, 
die fehlerhaft ſind. 

Die beliebteſte Stapellaͤnge der Wolle iſt ı — 28oll. 


Wir haben bereits von Untreue der Wolle, als einem 
Fehler der letztern geſprochen, und muͤſſen nun auch das Ge⸗ 
gegentheil, die Treue eiklaͤren, man verſtehet unter dieſem 
Ausdrucke das parallele oder in gleicher Richtung ‚erfolgte Nez 
beneinanderliegen der Kleinen Büfchel oder Stränge, aus de— 
nen die Stapel beftehend, welches nur bei Haaren von glei⸗ 
cher Feinheit und bei Boͤgen von gleicher Groͤße und Form 
ſeyn kann, auch nennt man eine ſolche Wolle klar; bei nicht 
parallel liegenden Straͤngen und bei Boͤgen von verſchiedener 
Groͤße und Form iſt die Wolle unflar, im höhern Grabe 
verworrten, und in noch höherem verfilzt. | 


Eine volle Wolle ift diejenige, wenn mehrere Stapel 
zufammen ein fcheinbar sufammenhängendes Ganze bilden „das 
den Anſchein eines gleichartigen Tuchgewebes hat, und Treue 
der Wolle und Gleichartigkeit der einzelnen Haare beurkundet, 
und mit Krepp faſt gleichbedeutend iſt. 


Gemaſcht iſt die Wolle, wenn man bei genaueret 
Anſicht in der Breite laufende Einkerbungen bemerkt; fie fteht 
der vollen an Werth nad. 

Wenn gleihassige Bögen ſtatk in bie Augen fallen, fo 
nennt man die Wolle Fark markirt, und wenn bie Stränge, 
wenig Anhänglichkeit unter einander zw befigen fheinen, und 
in ber ganzen Maffe bemerkbar find; fo nınnt man das ge- 
ſt richt, was eben fein großer Fehler iſt; wenn hingegen die 
einzelnen Straͤnge faſt gar nicht zuſammenhaͤngen, ſo nennt 
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man biefen Fehler, der gerade das Gegentheil von einer vollen 
„Wolle ift, gefirängt, mas befonders zu ſcheuen iſt, und 
fih nicht nur auf die Nachkommen fort erbt, fondern 
bei dieſen fogar gerne in das fogenannte Zwirnen übergeht, 
und man nennt eine gezwitnte Wolle diejenige, die nicht 
nur ungleihartige Bögen hat, fondern bei welcher aud aus 
fer den Eleinen Boͤgen mehrere von diefen ſich zu großen Boͤ⸗ 
gen formien und an einzelnen Stellen auch die Sträiige f ic) 
zuſammiendtehen. 

Leer oder hohl iſt der Stapel, wenn die einzelnen 
Haare, Straͤnge und Stapel entfernt von einander ſtehen; 
gedrehte Spitzen der Stränge heifen Propfenzieher und in 
Köpfe zuſammengedrehte Staͤnge bilden das, was man Knöts 
hen nennt, womit gewoͤhnlich auch die Anlage zum Zwir⸗ 
nen verbunden ifl. Binder oder falfhe Haare find jene, 
welche fchief durch mehrere Stapel hindurch gehen. | 

Das Bließ muß unten fefter ald .oben zufammenhängen, 

was man beim gefchornen Vließ das Teigige nennt, wels 
her Zuſammenhang aber nur aus gleichartigen einzelnen Haa⸗— 
ven, welche gleichartige Bögen haben, entfieht, und mit 
welhem das Bodenfägige nicht verwechfelt werden Darf, 
das ein großer Fehler ift, und feinen Grund darin hat, daß 
viele fehlerhafte bei geſchwaͤchten Schafen gebildete Haare ſich 
am. Grund des Vließes in die Kreuz und in die Quer bins 
legen, zum Theil in die Stapel und Stränge [chief durch— 
gehen, und ein voͤlliges Werfilzen des unterfien Theiles des 
Vließes bewirken, wobei noch auf und in biefer Verfilzung 
der Fettſchweiß in eine bindende Maffe gerinnt. 
Abfetzen der Wolle. nennt man die an einer Stelle 
in der Länge der Wollhaare entftehende Hungerfeinheit, wos 
bei die Haare keine Haltung, keine Teberkraft, und gedehnte 
kaum bemerfbare Bogen befigen, und melde nur durch fehlers 
bafte Pflege hervorgebracht, aber nicht fortgeerkt wird. 

Natuͤrlicher Weife muß dem Schafzüchter fehr daran lies 
gen, daß er viele gute Wolle von einem. Schafe erhält, ‚und 
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er muß daher trachten, Schafe zu erhalten, welche mit. allen 
guten Eigenfhaften der Wolle auch Vielwolligkeit vereinen, und 
er muß deöwegen die Zuchtthiere auch bezüglich auf diefe Eis 
genfhaften prüfen koͤnnen. 

Diefe Prüfung flellt man an, indem man an mehreren 
Stellen das Vließ eines Thieres mit beiden Händen bis auf 
den Grund auseinander theilt, und zu beiden Seiten aufs 
einander fhiebt. Hieranf fieht man datauf, ob der Hautftreif, 
der darauf. fihtbar wird, fehr breit und ſcharf abgegrenzt ift, 
in welchem Falle die Wolle nicht dicht ſteht, und das Thier 
alfo wenig Wolle trägt; da hingegen ein ſchmaler und nicht 
ſtark abgefegter Hautflreif anzeigt, daß die Wolle dicht fteht, 
und daß das Thier viele Molle trägt, 

Einige Schafe tragen außen der eigentlihen Wolle noch 
andere Haare, melde den Ziegen-, Hundes, oder Auch Pferdes 
Haaren Ähnlich find, man nennt fie gemeinhin Hundes 
haare, welche grob, ſchlicht, glaͤnzend, barſch, ziemlich lang, 
und faſt ohne alle Elaſtizitaͤt oder Federkraft, und beſonders 
den durch Kreuzung der Merinos mit einer ſehr grobwolligen 
Raſſe erhaltenen Thieren, ſelbſt in der 6t. und 7t. Generation noch 
eigenthümlich find, und. Über die Wolle hervorftehen, jedenfalls 
aber einen Beweis von einem noch nicht befonders hohen Grade 
der Veredlung abgeben, 

Stihelhanre find fehr kurze, ſtarre und glänzende Haare, 
die ſich bisweilen in den Vließen einiger Merinos befinden, ſehr 
leicht von der Haut abfallen, und nicht als ein Fehler zu 
betrachten ſind, weil ſie beim Scheeren, oder doch beim Sor⸗ 
tiren und Klopfen herausfallen. 

Dem Schafzuͤchter iſt eine moͤglichſt genaue Kenntniß der 
Wolle im Einzelnen, ja fogar des einzelnen Wollhaares durch⸗ 
aus nothiwendig, wenn er feinen Stamm mehr veredeln, und 
ben Forderungen der Wollkaͤufer möglichft entfprechen will, und 
es muß fich dieſe Kenntniß auf die gewafchene und unge 
wafhene Wolle, zwifhen welchen ein großer ln ſtatt⸗ 
findet, erſtrecken. 
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Es iſt aber bie Kenntniß ber gewaſchenen und ungewa⸗ 
ſchenen Wolle dem Schafzuͤchter ſchon aus dem Grunde unent⸗ 
ehrlich und er muß auch die Veränderungen, melde mit der 
Mole duch das Waſchen vor ſich gehen, ſchon im Voraus 
wiffen, um nach dem Beffern fireben zu können. Die unges 
wafchene Wolle probirt man am beften auf dem Xhiere ſelbſt, 
aber aud in Proben, bie nie ausgeriffen werden dürfen, fon= 
dern mit einer Scheere möglichft nahe an der Haut abgefhnit- 
ten werden müffen, denn durch das Ausziehen oder Ausreißen 
tohrde die Wolle aus ihrer Form gebraht, und hinfihtlih 
| ihrer Eigenfchaften nicht mehr ficher beurtheilt werben fönnen. 


Um aber die Feinheit eines einzelnen Haares gut kennen 
zu lernen, muß man fi im Vergleichen einzelner Haare vers 
ſchiedener Wolle nebeneinander Häufig üben, und zu dieſem 
Zwecke die einzelnen Wolhaare auf ſchwarzen Sammt obdet 
feines ſchwarzes Tuch legen, 


Auch gibt es ſehr finnreiche Inſtrumente, womit bie Woll⸗ 
haare gemeffen werden können, und man im Stande ift, ihren 
Seinheitsgrad durch Zahlen auszufprechen, beren Gebrauch und 
Anwendung indeffen hier füglich Üibergangen werben kann, waͤh⸗ 
rend es nothwendig erfcheint, eine andere Methode, die Feinheit der 
Merinowolle zu beurtheilen, anzuführen, die zwar leichter, aber 
nicht fo ficher ift, als die Unterfuchung jedes einzelnen Haares, 
und barin beftcht, daß man, meil ber Erfahrung zufolge 
die Feinheit oder Größe der Biegungen in dee Merinomwolle 
immer im Verhaͤltniß zur Feinheit des einzelnen Haares ſteht, 
die Bogen zähle, melde bei einer ungebehnten vorfihtig abs 
gefchnittenen Wollprobe auf einen Zoll fallen. Man kann fi 
biezu eines Zirkels bedienen, ber auf einen Boll Breite ges 
fteltt wird, aber auch eines eigenen Maaßſtaabes von a Reſſins 
oder Holz. 


Diefe Methode iſt bei ſchlichter Wole und bei ungleie 
hen Vögen nicht anwendbar. 
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Die Fabritanten haben in Hinficht der Seinheit des 
einzelnen Wollhaares die Merino⸗Wolle eingetheilt ‚in 
4) Guper: Elefta mit 30 — 34 Bogen auf einen hn. Boll. 
2.) Erfte Glekta = 29 —30 =: : 2: 5: 2* 


3.) Zweite Elefta = 6 BB =: 2:0: 5 
4.) Erfie Prima - 5 U — 6 2 3 Bo eo 5 
5.) Zweite Prima = WM =: 2:0. % 
6.) Sefunda : 20 — 22 ⸗ Eh. ar 
7.) Tertia : 18 — 20 =: ss di.sitüs 
8) Quarta sa6—18 3 s82 3. 


Diefe Klaffen werden jegt von den Schafzuͤchtern gewohn⸗ 
lich mit lateiniſchen Buchſtaben bezeichnet, 


3. B. a + ift Super * Elekta, 


aa = Erſte Elekta, 
a ⸗Zweite Elekta, 
b4⸗Erſte Prima, 
b =  Bmeite Prima, 
c_ s Sekunda, 

d ⸗Tettia, 

e » Quarta. 


Durch die Waͤſche erleidet die Wolle mancherlei Veraͤnde⸗ 
rungen, die beſonders an dem Stapel der Wolle hinſichtlich 
der Laͤnge deſſelben bemerkbar werden, indem eine beſſere Wolle 
mehr einſpringt, als eine minder gute; auch iſt die gewa— 
ſchene Wolle von der ungewaſchenen ſchon dadurch ſeht ver⸗ 
ſchieden, daß ihr der Fettſchweiß groͤßtenthils fehlt, oder aber 
doch der noch vorhandeue in einem geronnenen Zuſtande ſich 
vorfindet. — = 

Um aber eine gewafchene Wolle zu unterfuchen,, muß diefe voͤl⸗ 
tig troden fepn, und es wird das Vließ am beßten auf ei⸗ 
nem ziemlich großen Tiſche, dem das rechte Licht gegeben wer⸗ 
den werden muß, und zwar zuerft die Ausgeglichenheit aller 
Theile deffelben in allen Eigenfchaften der Mole und dann 
das einzelne Haar hinſichtlich der Zeinheit unterfücht,, weil 
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biefelbe beider - gewaſchenen Wolle nicht mehr in der Zahl 
der Bogen, die jetzt mehr eingeſprungen find, ſowie auch bie 
Stränge ihre fühere gerade Richtung verloren haben, erkannt 
werden kann. 


Der Schafzuͤchter * fi h in der — des un⸗ 
terſchiedes zwiſchen dev gewaſchenen und ungewaſchenen Wolle 
am beßten uͤben, wenn er ſich von mehreren Zuchtthieren von 
verſchiedenen Koͤrper⸗Theilen Proben vor ber Waͤſche aus⸗ 
ſchnitt und ſie bezeichnet aufbewahrte, dann dieſe Proben mit 
dem gewaſchenen Vließe deſſelben Thieres genau auf allen Sei⸗ 
ten: vexgleicht und bie, ſtattgefundenen Veränderungen ſich ges 
nau merkt. Wir fagen von verfchiedenen Körpertheilen aus 
i dem Grunde, weil die Wolle nicht nur hinfichtlih ber Feine 

heit, fondern auch in Bezug auf die Form ded Stapeld und 
der Bogen nad ben verfchiebenen Theilen des Körpers fich 
unterfcheidet. So findet man an jenen Stellen, die beim 
Liegen nnd bei den Bewegungen des Xhieres nicht gebrüdt 
werden, bie beßte Form der Stapel, während an andern Stels 
‚ Ien die Bogen gebehnt, die Stapel aus ihrer Form gedrüdt, 
die Haare barfh und an den Spigen verborben find. 


Auch die Stapel der gewafchenen guten Wolle find Klein, 
voll, rund und von gleicher Fänge, Stapel und Stränge find zwar 
die ganze Länge hinunter mit einander verbunden , aber nicht ver= 
worren, und die Schurfeite der Wolle ift flaumartig aufgequollen, 
und es ift diejenige Wolle, welche nad) dem Wafchen am bedeutend» 
ften eingegangen, d. i. beren Stapel bedeutend kürzer geworden iſt, 
am werthvollſten. Man fieht bei ber gewafchenen Wolle viel auf 
ihre Weichheit und Gefchmeidigkeit, deren Mangel indeffen fehr oft 
nur ſcheinbar ift, indem fie ihren Grund in bem erhärteten Fettſchweiß 
haben, was genau zu unterfuchen und auszumitteln if, ob wirk⸗ 
lich Barſchheit und Sprödigfeit als Gegentheil von wege 
und Gefchmeidigkeit zugegen find. 


Auch muß eine gute Wollen nach dem Waſchen eine ges 
wife fanfte. Elaftizität oder Federkraft ( Dehnbarkeit) befigen, 
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gemäß welcher fie ſich bis auf einen gemwiffen Grad der Länge 
nah ausdehnen laͤßt, und hierauf ihre vorige Geſtalt und 
Ränge wieder annimmt. | 
Nerv oder Kern der Wolle ift die Stärke, Haltbarkeit 
und Feftigkeit derfeiben, und man prüft dieſe Eigenfchaften 
durch den MWibderfiand, melden die Wolle beim Zerreißen zu 
leiften fähig ift, indem man einen Eleinen Strang Wolle mit 
dem Daumen ober Zeigefinger der einen. Hand fefthält, und 
ihn mit der andern Hand zu zerreißen fi) bemüht. Se feiner 
ein Haar, defto größern Miderftand leiſtet es. Die weiße 
Wolle ift ſtets mehr gefhägt, als die fchwarze, braune und 
graue, weil biefe der Willkuͤhr beim Färben Schranken Tegen; 
bei’ kranken Schafen wird die meiße Wolle bisweilen fahl oder 
mißfardig, und bei ungefchloffenen Stapeln werben die Spis 
gen durch die Sonnenhige mit Beihilfe ded Schmuges mandıs 
mal braun, | nz 
Alle Eigenfchaften der gemwafchenen fomwohl, als der uns 
gewafchenen Wolfe bilden den Charakter der Iegtern. Die 
Wollhaͤndler ſagen von der Molle mit gutem Charafter auch 
fie ſey gut oder ſchoͤn naturig, End nennen bie entgegens 
gefegte ſchlecht naturig ; erfiere ift fein von Haar, weich 
anzufühlen, elaftifh, und weder zu viel noch zu wenig ents 
faltet, und ihr Schur = Ende fieht vol und aufgequollen aus, 
d. h. fie bat einen vollen Boden; die ſchlecht naturige 
Mole ift der eben befchriebenen in ihren Eigenfhaften ents 
gegengefegt. 
Die verfchiedenen Unterfchiebe der Wolle haben ihren 
Grund vorzüglic in dee mehr ober minder hohen Veredlung 
der Schafe, und find um fo mannigfaltiger, je vielfacher die 
Adftufungen der Veredlung, auf welchen wir die Schafe fine 
den, find, indem erſt nah Verlauf von 30 Vererbungen 
durch »die Kreuzung .eine nollfommene conftante, der Originals 
Merino-Raſſe entfprehende Raffe gebildet, und aud bie hoch— 
veredelte:, -conflante Naffe noch durch Sorgfalt und Fleiß fie 
zu einem Falun Adel geführt werden kann. | 
28 * 
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Nicht die Erzeugung vieler Wolle allein, fondern ber Ges 
winn ber größtmöglichften Menge feiner Wolle ift der Zweck 
des Mugen Schafzuͤchters, und derfelbe wird. aus biefem Grunde 
fhon bei der Auswahl der Thiere zur Zucht, und m fo ferne 
er die Kreuzungszucht wählt, befonders durch die Auswahl bes 
Zuchtbodes auf das Gewicht des Vließes im Ganzen, und auch 
auf das Gewicht der einzeinen Sorten Rüdfiht nehmen, und 
in, diefer Beziehung fi fir jene beftimmen, bie ſehr viel 
Gewicht an der beten und hingegen weniger an minder guter 
Sorte der Wolle haben, fchlechte aber gar keine befigen. 

Feder Schafzühter, dem daran liegt, feinen Stamm 
mehr zu veredein, foll die Wolle aller männlichen und bie mehe 
verer weiblichen Zuchtthiere nach ihrer Güte bei der Schur außs 
fheiden, hiernach die Paarung beſtimmen, und dieſe fogleid) 
ind Sprungregifter einfhreiben; auch foll er von allen Sprung: 
böden und wenigſtens von mehreren Müttern Proben, fos 
wohl ungewafchener, als gewaſchener Wolle von verſchiede— 
nen Dließftellen in Mufterkarten qufnehmen, mo bie Thiere 
und die Stellen jeder Probe bemerkt werden. Die Paarung 
darf aber nicht bloß nach der ungewaſchenen Wolle geleitet 
werden, ſondern man muß ſich auf die angegebene Weiſe dar— 
in uͤben, vorher beſtimmen zu koͤnnen, wie ſich jede Wolle 
nach dem Waſchen machen wird. 

Thiere, mit Krankheiten behaftet, duͤrfen nicht zur Fort⸗ 
zucht verwendet werden, jedoch laſſen ſich einige Fehler durch eine 
zweckmaͤßige Paarung verwiſchen und ausrotten, und gute 
Eigenſchaften, die man auf mehreren Thieren zerſtreut findet, 
auf die Nachkommen zufammentragen, und es ift in bdiefer 
Hinfiht ein vorzüglicher Erfahrungsfag,, daß der Bock zwar 
vorzugsmeife die Feinheit der Haare, jedoch befonders am 
Naden, Halfe, an den Seiten, und an der Schwanz: Wurzel, 
die Mutter hingegen mehr. an den Hinterfchenkeln,, und am 
Bauche forterbt; daß ferner auf die Elaſtizitaͤt der Wolle 
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der Vater, auf ihre MWeichheit die Mutter einen bedeutenden 
Einfluß ausübe; die Reichwolligkeit feheint von beiden Eitern 
abzuhängen; die Form der Wollſtapel und die Länge der Wolle 
erben fi mehr vom Vater, die Biegen» und Hunde = Haare 
am Kopfe und im Naden mehr vom Vater, an den Schen⸗ 
fein mehr von der Mutter fort; das Forterben von Stichel: 
haaren gebt mehr von dem Vater aus, hingegen hängen Kör- 
-pergröße und Maftfähigkeit mehr von ber Mutter ab; die Ges 
ftalt des Körpers, befonders die Form des Kopfes und des 
Vordertheiles Überhaupt hingegen kommt vom Water; Krank: 
heiten des Nervenſyſtems und ber aͤußern Körpertheile vers 
erben fidy mehr vom Water, die der Eingeweide mehr von 
der Mutter. | | 

Was die Zeit anbelangt, in melder die Schafe begattet 
werden follen, fo findet hierin eine große Verſchiedenheit ftntt, 
und es kann die Begattungszeit nach und nad in jede Jah: 
teözeit verlegt werden. Im Allgemeinen aber unterfcheidet man 
eine Früh und eine Späte: Lämmer:- Zudt. 

Bei der Fruͤhlaͤmmerzucht tritt die Lammzeit gewöhnlich 
gegen das Ende ded Monats Dezember ein, daher die Mur 
terfchafe bei der Fruͤhlaͤmmerzucht in dir zweiten Häifte des 
Monats Juli und im Auguft belegt werden müffen. 

Bei der Spätlämmerzudt fallen die Lämmer gegen das 
Ende des Monats März und im April und feibft Anfangs 
Mai, und es müffen bei bdiefer Zucht die Mutterfchafe gegen 
Ende ded Monats Oktober und im Anfange November be: 
legt werben. 

Sowohl die Früh > ald die Spat-Laͤmmer-Zucht haben 
Vortheile, welche für, und Nachtheile, welche gegen eine 
jede berfelben fprechen. 

Bei der Fruͤhlaͤmmerzucht haben die Mutterfchafe 
während ihrer Trächtigkeit den Genuß ber beften Weide, find 
am fEräftigften und befinden fih in einem mehr freien, na⸗ 
turgemäßern Zuftande, was gewiß die Entwikelung eines kräfz 
tigen Lammes nur begünftigen kann; ferner fällt die Geburt. 
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ebenfalls noch in eine Zeit, in welcher die Mutterfchafe noch 
Fräftig und zu einer reichlichen Milcherzeugung fühig find, dann 
wird die Wolle nicht nur quantitativ, fondern auch qualitativ 
beffer, und entfhädiget fo reichlich für den geößern Futterbe— 
darf, auch Eönnen die Laͤmmer gleih mit den Mutterfchafen 
gefchoren werden, und man erhält von ihnen fhon bei ber 
naͤchſten Schur eine Wolle von gleicher Länge und gleichem 
Merthe, wie von den Übrigen Schafen, und die Laͤmmer find 
dabei fchon im erften Winter duch längere Wolle beffer ges 
gen die nachtheiligen Einwirkungen ber Witterung gefhüst. 
Kerner Eönnen bei der Krühlämmerzudt die Schafe ohnehin nicht 
ausgetrieben werden, und man kann eine beffere Auffiht halten, 
ald wenn die Schafmätter im Freien gebären, dann find im 
Fruͤhjahre die ſaͤmmtlichen Zimmer entwöhnt oder abgefpänt, und 
Finnen mit einander auf die Weide getrieben werden. Endlich iſt es 
ein Hauptvortheil, daß die Zimmer mit Ende März oder im Anfans _ 
ge des Mai entwöhnt oder abgefpänt werden können, wodurch 
die Mütter faft zwei Monate Zeit erhalten, fih bis zur Schur 
zu erholen, und eine beſſere, kraͤftigere, werthvollere und 
fernigere Wolle zu liefern, ald in entgegengefegten Umftänden. 
Die Spätlämmerzudt, bei welcher die Laͤmmrr im 
Fruͤhjahre fallen, und welche daher auch Frühjahrslämmers 
zucht genannt wird, fo mie folhe Lämmer Frübjahrstämmer 
heißen, hat hingegen ‘den Vortheil, daß bie Laͤmmer des fünfte 
lichen Schuges gegen die Minterfälte und die Gefahr des Er—⸗ 
feiereng nicht mehr bedürfen, und fih in ber mildern Jah⸗ 
zeit ſchneller und kraͤftiger entwickeln können, daß ihnen fos 
gleich der Genuß dee ‚freien, reinen Luft frei ſteht, daß die 
Ernährung der Schafe und Lämmer weit einfacher und mes 
niger Eoftfpielig if. Ferner ift bei der Spaͤtlaͤmmerzucht die 
Gefahr nicht vorhanden, die Schafe an Futter Mangel leiden laffen, 
oder fie doch mit verdorbenem Futter ernähren zu müffen, wie 
diefe Gefahr bei der Frühlämmerzuht dann eintritt, wenn die 
Erzeugung des MWinterfutterd durch. einen zu trodenen Som: 
mer gefehmälert, oder baffelbe durch Näffe, Ueberfchwenmung u. dgl. 
mehr oder weniger verborben wurde. Wenn die Lämmer ſtark 
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genug find, und außer der Muttermilch auch noch andere Nahe 


rung. zu fi) zu nehmen anfangen, To fönnen fie mit ihren“ 


Müttern auf bie Weide gehen, und in der freien Natur bei abs 
wechſelndem Genuße ber Muttermilch freudig heranwachſen 


Es geht hieraus hervor, daß es beſonders von dem mehr 


oder minder rauhen oder milden Klima ' von den Lofälitäts 
Verhaͤltniſſen, insbefondere von guten , reinlichen , hinreichend 
geräumigen und doch gegen die Kälte hinlänglich verwahrten 
Staͤllen, oder dem Mangel derfelben, und hauptfächlid) von dem 
Borhandenfenn und Nichtvorhandenſeyn eines‘ grofen und gus 
ten Futtervorraths abhänge, für melde ber beiden Buchten. 
man ſich "beftimmen fol. Nur wo guter und teichlicher Fut⸗ 
tervorrath für den Winter, wo ausgezeichnete Etälfe vorhan⸗ 
den ſind, und wo die Stallfuͤtterung mit der moͤglichſten Sotg⸗ 
fält und Genauigksit betrieben wird, ift die Fruͤhlaͤmmerzucht 
einzuführen, ſonſt vber die Spaͤtl aͤmmetzucht zu waͤhlen. 


Uebrigens kann, wie bereits bemerkt, die Begattungszeit 
nach und nach in jede Jahreszeit verlegt werden; wenn 5. B. 
diefeibe bei einer Heerde bisher im Dftober gewoͤhnlich war, 
und man will ſie auf den Juli verlegen, ſo muͤſſen die Laͤm— 
mer etwas fruͤher abgeſetzt, die Schafe gut genaͤhrt, und ein 
ſogenannter Probierbod im. Auguft und September unter die 
Heerde gelaſſen werden. Im erſten Jahre werden im Auguſt 
nur wenige Schafe den Bock nehmen, hingegen die meiſten 
im September; im darauffolgenden Jahre werden die Laͤmmer 
nach und nach um einige Monate fruͤher abgefegt, die Schafe, 
mit, guter Nahrung verfehen, und ber Bod ſchon im Juli 
unter ſie gelaſſen; dießmal werden im Juli ſich nur wenige 
Schafe begatten laſſen, wohl aber die meiſten im Auguſt; 
ein Jahr ſpaͤter werden ſie bei gleichem Verfahren meiſtens 
Thon im Juli den Bock annehmen, und dadurch ‚zeigen, daß 
der Schafzlichter feinen. Zweck nun erreicht habe, Auf dieſe 
Weiſe kann das Begatten noch mehr zuruͤck, oder dutch das. 
unigekehte Verfahren nach Willkuͤhr auch vorwaͤrts verlegt werden, 


Die: Brunftzeit danert bei den Scafen, in der Regel9 
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Ho 
tr Wochen; jedoch werben dieſe Thiere auch im „Laufe 
des Jahres, bisweilen zu verſchiedenen Zeiten, bruͤnſtig. | 
sen Hinfichtlih der Anzahl ver Schafe, die einem Widder 
zur Begattung liberlaffen werben bürfen, herrfcht unter den Schafe 
zůchtern eine große Meinungsverſchiedenheit, und waͤhrend man 
in ausgezeichneten Schäfereien auf einen ausgewachſenen Bock 
nie mehr als 25 — 36 Mutterſchafe zum Belegen rechnet, laͤßt 
man anderwaͤrts einen einzigen Bock in einer Zeit von 2 bis 
3 Monaten bis ı30 weiblich Thiere belegen. Letztere Anzahl iſt 
offenbar zu groß, erſte dürfte ohne Nachtheil vermehrt, und 
es duͤrfen einem kraͤftigen Sprungwidder, der uͤbrigens ſtets, 
und beſonders waͤhrend der Sprungzeit, gut genaͤhrt werden 
muß, gegen 60 Schafe zum Belegen zugetheilt werden; ein 

kraͤftiger Bock kann binnen 14 Tagen bis gegen 30 Stuͤck 
befruchten. Soll aber ein Sprungwidder oder Bock mehr als 
60 Schafe belegen, ſo muß man die Begattungszeit ſehr aus⸗ 
dehnen, oder in zwei Perioden theilen, und dem Bode das 
zwiſchen Ruhe gönnen, indem man ihn 5: B. im Juli und 
Auguft 40 Schafe, in der Mitte Oktobers aber wieder 30 
zur Begattung uͤberlaͤft. 

Man huͤte ſich aber ſorgfaͤltig, den Bock zu — Anus 
flrengen , indem dadurch der Grund zu unfruchtbaren Begat— 
tungen, zur Ueberreizung und zur Hervorrufung ber Anlage 
ut Traberkrankheit gelegt wird. 

Obwohl bei den Widdern ber Geſchlechtstrieb ſchon in 
einem Alter von 15 — 18 Monaten und oft nod früher er: 
wacht, fo ſollen fie doch erft mit erreichtem britten Lebens⸗ 
iahte zur. Fortzucht verwendet werden, die Zuchtſchafe teten 
bas weite Lebensjahr erreicht haben. J | 

Man behalte den Sprungwidder und bie Mutterfchafe fo 
Lange zur Zucht bei, als fie ihre guten Eigenfhaften unge 
ſchmaͤlert auf bie Nachzucht forterben‘, "und zu fruchtbaren Bes 
gottungen fähig find. Wird das Gegentheil hievon bemerkt, 
fo fäume man nicht, folhe Zuchtthiere ſogleich auszumärzen, 

ebenſo muß man jene Schafe ausmärzen, melde das ‚ganze 
“ Iahe hindurch zu verfchiedenen Zeiten den Bock annehmen 


il. _ 


und doch nicht traͤchtig — ſolche unfruchtbate — 
man Reiter 


Hat man nun ſich, je ned dem man zu ber ine ober 


auslaͤndiſchen Inzucht, oder zur Kreuzung, bei welch' letzterer 


man noͤthigen Falls das Auffriſchen ungeſaͤumt in Anwendung 
bringen muß, entſchloſſen, ſo paare man bie je nach der Werts 
fchiedenheit bdiefer Zuchten ausgewählten männlichen und weib⸗ 
lichen Zuchtthiere miteinander. 


1.) 


Es gibt aber verfchiedene Paarungsarten, nämlich: 

Die individuelle Paarung, ober: ben Sprung 
aus. der Hand, melde zwar viele Ordnungsliebe und 
große Aufmerffamkeit -fodert, aber bei Beachtung bdiefer 
Erfoderniffe ben Vorzug verdient, : indem hiebei die Be⸗ 
fpädigungen ‚ber Widder durch gegemfeitige Kämpfe nicht 
ftattfinden , diefelbe durch zu viele und unnöthige Sprünge 
nicht gefchwächt werben können, dadurch unfruchtbare Be⸗ 
gattungen,, und die Erzeugung ſchwaͤchlicher Laͤmmer vers 


hüuͤtet werden, ein genaues Stammregifter gehalten werden 


kann, wodurch man in den Stand gefegt wird, den Vater, 
bie Mutter und die Voreltern der Laͤmmer genau nachzuwei⸗ 
fen, umb weil man hiedurch ferner die individullen Eigens 
fhaften der Zuchtthiere am genaueften kennen zu lernen 
vermag, zwiſchen denen ein fo großer Unterfchied ftate 
finden kann, daß man nur durch Kenntniß deſſelben feie 


nen Stamm verbeffeen, durch Nichtkenntniß diefes Uns 
| terſchiedes aber den Grund, zur Verlchlechteruns des gan⸗ 


— 


zen Stammes legen kann. 


Die Verfahrungsweiſe bei dem Sprunge aus der Hand 


beſteht darin, daß. je na der Anzahl der zu belegenden 


Mutterheerde eine gewiſſe Anzahl Probierböde, etwa 


auf 190 Mutterſchafe 2 Stud, melde mit. Leinwand 


um ihre Ruthe wohl verbunden find, um dadurch das 
Belegen zu verhindern , beflimmt werden. Diefe Probier: 


Boͤcke gehen nun mit- ber Heerde auf die Weide, und 


es gefellen ſich alsbald die brunftigen Schafe zu ihnen, 


welche von dem Schaͤfer auf der Weide gezeichnet und zu 
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Hauſe von den Übrigen Schafen abgeſondert, fo wie die 


. Probierbäde auch bei der Nacht jeberzeit vom ber Mus 
terheerde getrennt werden müffen, 

Die abgefonderten Schafe werden nun einzeln, eis 
nes nach dem andern, in abgefonderte Räume gebracht, 
einem jeden nach feiner Raſſe, feiner mehr oder minder 
hohen Veredlung und feinen individuellen Beſchaffen heiten 
der zweckmaͤßigſte Widder zugetheilt, und jedes durch ei⸗ 
nen tuͤchtigen Sprung, worauf in einer Viertelſtunde 
ein zweiter folgen fol, bededt. " Hierauf: entfernt’ man 
beide Theile von einander, und bringt das Mutterſchaf 
erft nach völligem Aufpören der Brunft wieder unter die 
Mutterheerde‘, was nah 30 — 36 Stunden der Fall ift, 


bis zu deren Abfluß das belegte Schaf , welches mit ei> 


ner haltbaren Farbe, 3. B. auf der Nafe gezeichnet wer⸗ 
ben muß, unter die Lammheerde 'gethan wird. — Wenn 
nah 8, 14 — 21 Tagen die Brunft wieder kehrt, fo ift 
diefes in der Megel ein Zeichen, daß die Begattung nicht 
fruchtbar war, und es ift nun die Paarung auf die an 


— gegebene Meife zu wiederholen; ſehr gut iſt ed, wenn 


ur» 


‚ein Bock täglih nur 1, hoͤchſtens 2 Da je ben: ‚sten 
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oder 4ten Tag beſpringen darf. 
Die zweite Verfahrungsweiſe iſt diejenige, bei welcher 
man bie Heerde in verfchiedenen Abtheilungen, je nach 
ihren Abflammungen , ihrent größern oder’ getingemn Adel 


allein hüten ‚ und unter jede Abtheiluung die erforbers 


liche Anzahl der für diefelben geeigneten und ausgewählten 
Boͤcke laͤßt, was die Paarung im Freien if, an 
Werth der Vorhergehenden am naͤchſten kommt, aber aus 
fer der bedeutenden Schwähung der Widder noch die Uns 
annehmlichkeit im ihrem Gefolge hat, daß man jedem 
Haufen einen beſondern Hüter ober nn. einen — 


Sprung⸗Platz zutheilen: muß,- ' 


3) 


Eine andere Paarungsart befteht — * man die 
Boͤcke das ganze Jahr hindurch unter der Mutterheerde 


laͤßt, was zur Folge hat, daB bie Lammzeit das ganze 


4 „ 
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Fahr hindurch dauert, daß die Wegattung ohne Auss 
wahl fatt findet, daß viele fhmäckhliche und, zur Ausars 
tung geneigte Nachkoͤmmlinge erzeugt werden, daß mans 
che Mütter 2mal in einem Jahre lammen, andere zu frühe 
den Bo aufnehmen, die Widder fih durch gegenfeitige® 
Kaͤmpfen beſchaͤdigen und eine ausgezeichnete Veredlung 
und Verbeſſerung nicht bewirkt werden kann, woraus 
hervorgeht, daß dieſe Paarungemeife ſehr fehlerhaft iſt, 

fo wie wir auch das. Verfahren derjenigen gänzlich vers 
werfen muͤſſen, welche die Böde zur Machtzeit Inter die 
einzelnen Heerden oder Abtheilungen laffen, wodurch nicht 
nur die Ruhe geftört, fondern auch das Gefchäft der noͤ⸗ 
tigen Auffficht entzogen wird, 

Ein Spungregifter, in welchem bei der Auswahl ber 
Zuchtthiere die getroffene Wahlen eingetragen werden, in wel⸗ 
chem jedes einzelne Thier möglichft genau beſchrieben und das Als 
ter angegeben wird, ift in allen Thierzuchten , insbefondere 
aber in der Schafzucht nothwendig. 

Ein foldhes Sprungregifter, welches bie ausgewählten 
Zuchtthiere nach Namen ‚ oder wo dieſes, wie z. B. bei den 
weiblichen Schafen nicht thunlich iſt, nach Nummern enthaͤlt, nach | 
welchen fie auch den Schäfern, Hirten u. f. m. genau befannt ſeyn 
müffen, enthält befonders Alles, wodurch die Zuchtthiere bei fruͤhern 
Zeugungen ſich auszeichneten, und wird zur Sprungzeit zur 
Hand genommen, darnach die Paarung geleitet und jedesmal 
wenn eine Begattung erfolgt ift, der Tag an gehöriger Stelle 
bei jedem meiblichen Thiere eingetragen, und wenn wegen Wies 
berfehr der Brunftzeit eine zweite Begattung nothwendig ift, auch 
diefe wieder mit Angabe de Tages in das Sprungregiſter eins 
gefchrieben, „und bie legte Begattung in der Megel als die 
frudhtbare angenommen , woburd man zugleich — genau 
die Geburt berechnen kann. 

Wir geben ein ſolches Sprung⸗ und Yoflammungstegifter 
wie daffelbe von dem un — Petri seführt — 
wie folgt: 


nn Das Shar| Wurde 
[4 — — 4 — — nn 
Sptung⸗ hat Mutter-| Bekam 
Widders || gelammt. || farm, | ‘Nro. 
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— 


d. 26, Dezbr. 


20 d. 14. Juli. 


d. 16. Dezbr — 


D 


21 d. 15. Juli. 


22 d. 26, Juli. 4 11. 25. Dezbr. N 





: 

: 22 d. 20. Juli.ſ 11 |. 19. Der — ge 
; 

4 

| 


= 


Man fieht bier, daß Here Petri die Eigenfhaften der Zudt 
baffelbe eine größere Ausdehnung erhält, beantragten, nicht aufgenom 
durch weiches bis zu ben fruͤheſten Generationen genau nachgewieſen 
find, und wovon wir nachftchendes Formular des Herrn Petri 


4 
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ammungs Regiſter. 


INNNINSGNNININININNINNNUINDND AST ey 





—XX 
e.d.0 x en. Nro.Nro. || Nro. | 

des 
Lidder⸗ Bekam der des | Anmerkungen. Be 


8. . 
fammı. Nro. Vaters. Mutter. Lammes 


— — 














Rein, mit kleinen Sta- 3 BER ° 
peln und fleckenlo 


— oO 
6 . vn geboren, . 


20 2 27 70 Etwas flaumhaarig ge⸗ 
boren. 





= 
Rein und mit.fehr * 
1 36 11 22 36 denartigem Gefuͤhl | 


geboren, 


er — A 23 619 Mit kurzen, rauhen, 
feifen Flaumhaaren 
geboren, 


te, bie wir ebenfalld zur Aufnahme ind Sprungregifter, wodurch 
ı bat, er thut dieſes in einem eigenenen Abſtammungsregiſter, 
den fann, von welchen Stammeltern bie Thiere entſproſſen 
m wollen: a | — 
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Abſtammungé 
N. N. a 
















on. [tel |] Die Anammung der all 
gebranntes ve Bam von | von große | 
Raffer || mes nach väterlicher | mütterlis | väterlicher | 
Beiden. der Mutter, Seite, | herSeite. | Seite. 





Der Sprungs/ Bon mütter-|Der Großvate 
widder Pau⸗ licher Seite/ war eine 
lar wurde im|ftammt es von|der vorzäglid, 
Sahre 18 12|der, im deriften Gpeums 
u, Eherefien=| Iherefienfel- |widder ir 

kei erfauft,ider = Heerbe ri {h 














und ſtammt unter dem Heerde Nr, 8 
unmittelbar Name Schoͤn⸗ unter dem R 
vonPaularigeftaltete Nr. men Buitraaı 
Nro, 16., |65. ab, welsirer, 
welchen manche fich ins⸗ 
in Thereſien⸗beſondere 
feld als durch hohe 
















Reich = und. nen Gtapels 
‚Sanftwollig= hau auszeich- 
keit befonders| „ete. 

fchäste, 
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Regiſter. 
Stamm-Schaͤferei N. N. 





















NND DS RNNNANNNANNNANANN 
Heerde 
von groß⸗ ner Wolle. Anmerkung. a 

mütterlicher m : 

Seite. Pfd. eu. pr.|2t 





Die Großmut: 
ter war ein im 
Jahre 1803 aus 
Spanien ges 
bradıtes , fehr 


Iſt den 3ten. Säner 

1814 gebor, wor⸗ 

1 2 14 J16 11 10 |24 ||. -den,.war mit als 
fen Kennzeichen 

eines Raffethieres 


tn begabt, und baf 
—— * 333 Pfund: bei 
allen geſchaͤtzten j . 
Wolleigenichaf: der Geburt gewos 


gem, 


ten begabt und 
hatte Nr, 204, 


— 


Die Stamm-Regiſter koͤnnen nah folgendem Fot⸗ 
mular gefuͤhrt werden, um die Einſichtnahme non ihnen zu 
erleichtern : 


NN. Stammſchaͤferei N. N. 


Der Kraftvolle (Name des Bockes) befindet -. 
ſich als Sprungwidder in der Stammſchaͤ⸗ 
ferei N. auf dem Gute N. — Er wurde 
1810 zu N. Gerichts N. geboren und lies | 
ferte an ungewafchener Wolle .:. 12 9. 
Sein Vater war der Gefaltete und lieferte —F 
an Wolke. 2 2 2101/, Pfd. 
Sein Großvater, der Feine . 91/, Pr. 
Sein Urgroßvater, dee Sanftwollige .  9'/,Pfb. 
Sein Ur-Urgroßvater der Fettwollige (ein 
Driginals Spniet) » + +. 11 Pe 
Des Kraftvollen Mutter war die Faltenreiche, 
Tochter der Sanftwolligen, und fhor . 8:/, Pfb. 
Ihre Mutter, die Dihtmwollige, mar eine | 
Schwefter des Schöngeftalteten, auch ber 
Fettwolligen . BXV/Pfb. 
Die Großmutter, nach der Foltenreichen 72/Pfb. 
Die Urgroßmutter, nach dem Fettwolligen (eine | 
Driginals Spanien) © +  . 9 Pf. 
Der Faltenrteiche (Mater. der Shingefats 
teten, — Mutter die Faltenreiche) nach 
Sanftwolligen geboren, lieferte . i 93/,Pfb. 
Die Mutter nah dem berähmten Fettwolligen 
(ein Driganal: Spanier) .» . . 9 Pf. 


& . a 
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95. * 


Nachdem wir eine zweckmaͤßige Anleitung zur Paarung 
der Schafe und zur Fuͤhrung der Sprungregiſter gegeben has 
ben, wollen wir lehren, wie die trächtigen Schafe bis zur 
Geburt, bei und nad) biefer ‚ und wie ferner bie KOR Laͤm⸗ 
mer behandelt werden muͤſſen. 


Die traͤchtigen Schafe müffen gegen alle Unfaͤlle geſchuͤtzt, 
und namentlich gegen das Erſchrecken geſichert werden, weil 
hierdurch das Verwerfen beguͤnſtiget wird, und wohl auch Mif: 
geburten hierin vorzuͤglich ihren Grund haben moͤgen. 


Sie muͤſſen gut und zweckmaͤßig gepflegt werden, die 
freie Luft genießen koͤnnen, und dieſe Aufmerkſamkeit muß ſich in 
dem Maaße erhoͤhen, als die Traͤchtigkeit ihrem Ende naͤher 
ſchreitet, und namentlich muß das Draͤngen der traͤchtigen 
Schafe beim Ein- und Ausgehen aus dem Stalle, das Sto⸗ 
fen an ſcharfen Eden verhuͤtet, und im Winter das Eis vor 
ben Ställen entfernt werden, um dem Fallen vorzubeugen; 
wenn Reif oder Froſt auf den Meiden liegen, dürfen hoch⸗ 
traͤchtige Schafe nicht auf dieſelben getrieben werden. 


Beſonders hat man bei der Fruͤhlaͤmmerzucht auf eine 
gleichmäßige Temperatur *) in den Ställen zu fehen, zur Abs 
haltung ber Kälte und Vermeidung alles Zuges der Falten 
Minde alle Zuglöcher forgfältig zu verftopfen, hingegen bei gelins 
ber Mitterung oder Anhäufung von Stallduͤnſten bie Senfter 
zu öffnen. 

Wenn bie Lammzeit eintritt, fo muß man die hochträche 
tigen und lammenden Mutterfchafe fleißig beobachten, und auch 
zur Nachtzeit von Stund zn Stund nadhfehen, um nöthigens 


*) °Xm beften iſt ed, wenn man bie Wärme nach einem Wärme: 
meffer ober Thermometer beftimmt. 
- Der befte Wöärmegrad ift nad) Reaumürfchen Thermometer 
10 — ı2 Grad, 


2) 
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falls beim Abtammen der Echafe Hilfe zu leiften, und die 
ſchwaͤchlichen und verfegten Jungen zu fäugen. 

Die herannahende Geburt macht ſich durd folgende Zei: 
‚hen bemerkbar: Anfchwellen des Euters durch vermehrte Milch⸗ 
abfonderung , Anfhmellung und Erweiterung des Wurfes und 
der Scheide, ſichtbates Senken und Einfallen. des Bauches, 
Vergröfieruna der Hungergruben, Unruhe, abwechſelndes Nics 
derliegen und MWiederaufftehen, Ausfluß einer ſchleimigten Fluͤſ⸗ 
figeit aus der Scham, und Eintritt der Wehen. Die Ge: 
burt felbft erfolgt bei natürlicher Lage des Jungen und ges 
hörigem Baue des Beckens der Mutter, fowie bei zureichender 
Stärke der legten bald und leicht nah dem Eintritte ber 
Wehen, und macht jede fremde Hilfeleiftung durhaus übers 
flüffig. — FR 

— Mur bei unregelmäßiger Lage und Belchaffenheit des Jun⸗ 
gen, bei Schwädlichkeit oder bei Fehlern im Baue der Mut- 
ter, muß Hilfe geleiftet werden, wie dieſes ein fpäterer Ab: 
ſchnitt lehren wird. | | 

Wenn die Mafferblafe nad) dem Hervorfommen bed Kopfes 
nicht zerfprungen ift, fo muß fie geöffnet werden, um das 
Erftiden des Lammes zu verhüten, und das geborne Lamm 
wird dem Mutterfchafe jedesmal zum Ablecken vorgelegt, und 
fie duch Beſtreuen des Lammes mit Salz biegu angereist, 
hierauf das Euter der Mutter gereiniget, die ſtark über das 
Euter gewachſene Wolle behutfam entfernt, und dann werden 
Mutter und Lamm in eine eigene Abtheilung des Stalles, bie 
durch das Auffchlagen der fogenannten Kauhuͤrteln gebildet wird, 
gebracht, und fo Lange beifammengelaffen, bis die Mutter ihr 
Lamm liebgewonnen hat, und willig fäugen laͤßt. 

Unbehilfliche Laͤmmer, ober auch ſchwaͤchliche koͤnnen 
oft nicht zum Euter ihrer Mutter gelangen, und wuͤrden 
aus Mangel an Nahrung ohne menſchliche Hilfe zu Grunde 
gehen; ſolchen Laͤmmern muß mehrere Tage lang von ihrer Ge: 
burt an die Milch eingemolken werden, was alle 2 — 3 Stun: 
den zu: gefchehen bat. 
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Die Mutterfchafe follen erft nach dem Abgange der Nach: 
geburt mit überfchlagenem Waſſer getränkt werden, und bei 
alten, ſchwaͤchlichen, wenig milhreihen Schafen muß man 
eine reichlihe Milhabfonderung und einen Eräftigern Körpers 
zuftand dur; Reihung von Gerften - Mehl - ie und Hafer 
zu bewirken fuchen. 


Ehevor die Mütter mit ihren Laͤmmern aus der befondern 


Abtheilung des Stalles, den Kauhlirteln , wieder herausges 
hoben werden, was nad 24 — 48 Stunden zu gefchehen hat, 
müffen die Lämmer gezeichnet, und -in das Ablammungs⸗ 
tegifter genau eingetragen werden. Man gibt ihnen nicht nur 
das Ecdjäfereizeihen, fandern man verfleht fie auh noch mit 
dem Zeichen ihrer Abftammung an den Ohren ober. an einem 
“andern Körpertheile, durch einen Brand, und vergißt nicht 
daß von der genauen und ordentlichen Ausübung dieſes Ges 
ſchaͤftes in ber Folge die ſichere Erkenntniß ihrer Abſtammung 
abhaͤngt. — | 

| Um die Laͤmmer zu ihten Muͤttern genau zu erkennen, 
und im Stande zu ſeyn, ihnen noͤthigenfalls Unterſtuͤtzung zu 
leiſten, zeichnet man das Mutterſchaf und das ihr angehoͤrige 
Lamm nach der Geburt mit einer Miſchung von warm ges 
machtem Pech, etwas Unfchlitt und Ruß, oder noch beffer 


—X 


mit Theer, Pech und etwas Ofenruß vermiſcht, indem man 


ſowohl der Mutter, als ihrem Lamme mit dieſer Pechfarbe, 
die jedoch nicht zu heiß ſeyn darf, gleichlautende Nummern 
oder ſonſt ganz gleiche Zeichen auf die Köpfe, ober noch befe 
fer auf die beiden Seiten macht. 

Waiſen-Laͤmmer, d. i. ſolche, welche ihre Mütter durch 


den Tod verloren haben, oder an denfelben megen Berhärs 
tung ‚der Euter oder fonftigen Krankheiten nicht ſaͤugen koͤn⸗ 


nen, muß man verfegen, d.h. man muß fie mit Säugerinnem, 


Schafen, welche ihre Lämmer verloren haben, oder welche eis 

gend zu dieſem Zwecke unterhalten werben, in eine befondere 

Abtheilung des Stalles zuſammenbringen, und fo lange im 
29 * 


% 
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demſelben einſperren, bis ſich dieſe Saͤugerinnen zur Annahme 
des fremden Lammes bequemt haben. | 

Die Früh» ſowohl, als die Spät = immer werden erſt 
3 Monate nad der Geburt gänzlich entwöhnt ober abegefpänt, 
welche Entwöhnung indeffen nur allmählig gefchehen darf. 
Menn die Frühlämmer adıt Zage alt find, fängt man an, 
fie von ihren Müttern abzufondern, und anfänglih nur 
Stunden lang, uud zwar jedesmal zu ber Zeit, in mwelder 
ihre Mütter geflittert werden, zu entfernen ‚ und ihnen ſelbſt 
während diefer Entfernung ſchon etwas Hafer ⸗ ober Gerften= 
fhrot, anfangs mit etwas Waizenkleie, gutes feines Wie: 
ſenheu, oder feines. Linfenftroh in ber eigenen Stallabtheis 
lung vorzulegen, damit fie nicht nur verhindert werden, ihre 
Mütter beim Freffen zu beunruhigen, fondern aud um fie an 
den Empfang des Futters zu beflimmten Zeiten und in regels 
mäßig abgetheilten Portionen zu gewöhnen. So verfährt man 
beiläufig 14 Tage lang, und bringt jedesmal eine halbe 
Stunde vor dem Füttern der Mütter ihre Laͤmmer zum Saͤu⸗ 
gen zu ihnen; ift dieſer Zweck erreicht, fo erden fie wieder 
abgeſchieden, hingegen die ganze Nacht hindurch bei ihren 
Muͤttern gelaſſen. 

Nach Umfluß von 14 Tagen werden die Laͤmmer an laͤngere 
Entfernnng von ihren Müttern und zugleich an die Aufnah⸗ 
me bärterer Nahrung gewöhnt, indem man fie täglih nur 
mehr 2mal, WBormittagd und Abends, eine halbe Stunde 
lang, zum Säugen zu ihren Müttern läßt, bie übrige Zeit 
abgefhieden hält, hingegen nach dem Nachtfutter der Muͤt⸗ 
ter fie wieder zu biefen bringt, und die ganze Nacht das Zus 
fammenfeyn mit ihnen geflattet. 

Se merden fie 4 Wochen lang behandelt, und täglich 
4mal abwechfelnd mit gutem unverborbenem Körners und gus 
tem Raubfutter gefüttert, nach Verlauf biefer Zeit aber wer 
den fie des Nachts nicht mehr zu ihren Müttern gelaffen, fons 
dern es wird ihnen der Genuß ber Muttermilh nur mehr früh 
und Abends geftattet; nach etwa 14 Tagen aber ihnen bdiefer 
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Genuß auch des Abends entzogen und ihnen nur mehr in der 
Fruͤhe gegönnt. 

Sn dem Maafe, als man die Früblämmer von ihren 
Müttern almählig entwöhnt, muß man ihnen Mehltraͤnke mit 
etwas wenig Salz in fleigender Menge zu beflimmten Zeiten reichen, 
und jedesmal frifch zubereiten, 

Haben bie Lämmer ein Alter von drei Monaten erreicht, 
fo werden fie vollends gänzlich entwöhnt oder akgefpänt, ins 
dem man ihnen die Muttermildy ganz entzieht und auf bie 
bisher beobachtete Weiſe, verfteht fi mit vermehrter Futter 
menge, füttert und tränkt, und fie endlich bei entfpredyender 
Mitterung und vorhandenem Graswuchſe auf die Laͤmmerweide 
treibt, ihnen vor dem Austreiben etwas Salz reicht und fie 
vorfichtig mit reinem, überfchlagenem Waffer tränft. 

Obwohl im Wefentlichen bei den Spätlämmern biefelben 
allgemeinen Grundfäge gelten, fo finden doch einige Mobifis 
Eationen, bie in der Sahreszeit und in dem Umftande, daß 
die Mutterfchafe nun fchon auf die Weide getrieben werden, 
ikren Grund haben, ſtatt, die wir bier angeben zu müffen 
glauben, — 

Nah der Geburt werden die Muͤtter ber E pitiäömmer 
bei ihren Laͤmmern zu Haufe behalten, damit fie ſich an 
einander gewöhnen; ift diefes gefchehen, fo werden bie Müte 
ter zwar ausgetrieben, die Lämmer zu Haufe kehalten, bie 
fie mit ihren Muͤttern auf die Weide zu gehen gerignet find. 
Die Mütter müffen aber täglich zur Mittagszeit nah Haufe ges 
trieben werden, damit ihre Lämmer an ihnen fäugen können, 
- wozu man, menn bie Witterung warm ift, bie Lämmer jes 
berzeit in den Hof heraus, und im bemfelben fäugen laſſen 
fann, weil ihnen ber Genuß ber friſchen Luft ſehr zus 
traͤglich iſt. 

Waͤhrend der Abweſenheit der Muͤtter auf der aus leicht 
begrsiflichen Gründen nicht zu weit entfernten Weide, wird 
den Laͤmmern, ſobald fie etivad zu freſſen anfangen, und 
uͤbler Witterung wegen nicht ausgetrieben werden, abmechfeind 


15h | 


Hafer, Rinfenftroh und gutes * gereicht; iſt aber die 
Witterung ſehr guͤnſtig, ſo koͤnnen aach die Lämmer a alsbald 
auf eine ganz nahe gelegene Weide gehen. 


Die Abſpaͤnung der Spaͤtlaͤmmer geht im Monat Juni, 
jedoch ebenfalls nur allmaͤhlig, vor ſich; — in einem Alter 
von 6 Monaten muͤſſen die Laͤmmer nach dem Geſchlechte von 
einander getrennt werden. | 


Die Schafheerden werben in großen Scäfweim in fols 
gende Abtheilungen eingetheilt: 


1 2 Die Mutterheerde, befteht aus denjenigen meibs 


2.) 


5.) 


lichen Individuen, die in diefem Sahre zur Fortzucht 
verwendet werden follen, GVier- und die flarken Zwei⸗ 


Schaufler). 


Die Widderheerde, die aus bekannten Gruͤnden 


| allein gehütet werden foll, und von der mo möglich 


die Jaͤhrlings⸗ Bocklaͤmmer abgeſondert gehalten werben 
muͤſſen, weil fie durch die Altern Widder gerne in ihrer 
Nahrung verkürzt, oder durch Stöße bedeutend und oft 
toͤdtlich befchädiget werden. 

Die Jaͤhrlings-Mutterheerde befteht aus den 
weiblichen Zihrlingen und den zur Zucht noch zu 
ſchwaͤchlichen Thieren dieſes Geſchlechtes, und bedarf 
beſonders einer guten, nicht zu weil entfernten Weide. 


Die Mutterlaͤmmerheerde, welche auf einer am 
naͤchſten gelegenen Weide eine eigene Huͤtung erfodert. 


Die Wabderlaͤmmerheerde, die eine gleiche Bes 


. handlung, wie die vorige verlangt. 
6.) 


Die Schöpfenheerbe, der gewöhnlich die entfern- 
teften und minder guten Weiden angetwiefen werden; 


Hingegen erhält fie zur Zeit der Maftung die nächfiges 


a 


fegenen und fetfeften Weiden. 
Hat die Ablämmerung im Fruͤhjahre fatt, dann wird 
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die Mutterheerde abgetheilt in den Junghaufen, in den 
Mittelhaufen und in den Althaufen. 

Diefe Abtheilungen, welche ſehr zweckmaͤßig ſind, koͤn⸗ 
nen freilich nur in großen Schaͤfereien gemacht werden; in⸗ 
deſſen muß ſich auch der Landwirth, welcher die Schafzucht 
nur im Kleinen betreibt, hinſichtlich der Behandlung und Abs 
theilung der Schafe, je nah dem Alter, dem Gefchlechte, 
dem regen Begattungstrieb, dem Zuſtande der Traͤchtigkeit, 
der Ablämmerung und Säugezeit möglihft an unfere Grundfäge 
halten, wenn ihm aus dem Betriebe der Schafzucht ein reiche 
licher: Gewinn zugehen foll,deffen Erlangung doch wahrlich nur 
allein der Zweck feineslinternehmens ſeyn ann. 

Die gemeinen bdeutfchen und die noch wenig verebelten 
Schafe werden jährlich zweimal, die Merinos- und mehr 
veredelten nur einmal gefhoren; die einfhürigen Edyafe 
werden gemwöhnlidy in der Mitte des Monats Juni, die ziveis 
ſchuͤrigen werden in der erften Hälfte de8 Monats Mai zum 
erftens, und in ber zweiten Hälfte ded Septemberd zum zwei⸗ 
tenmal gefchoren. Indeſſen muß man fih nicht ſo faft an 
eine genau beſtimmte Zeit halten, ald darauf fehen, daß ber 
Schur längere Zeit eine warme und fhöne Witterung vorausging, 
und daf diefelbe während der Schur, und, nad wahrfceinlichen 
Gründen, aus der Erfahrung gefhöpft, auch einige Zeit nach 
derfelden anhalte. Auf die vorausgehende und andauernde gute 
Witterung muß man beſonders Bedacht nehmen, wenn, mie 
es meiſtens noch gebraͤuchlich iſt, die Wolle vor der Schur 
(durch Schwemmen der ungefhornen Schafe, oder durch Wa⸗ 
ſchen durch die Hand im fließenden oder ſtehenden Waſſer) 
gewaſchen wird, ein Verfahren, das Pelzwaͤſche genannt 
wird, und weniger koſtſpielig und ſchneller zum Ziele fuͤhrend 
iſt, als die Wollwaͤſche nach der Schur, hingegen doch in 
mancher Hinſicht der letzten nachſteht, und namentlich dort, 
wo kein reines, oder nur ein heftig reißendes Waſſer, oder 
uͤberhaupt keine guͤnſtige Lokalitat ſich Ben der zeiten 
Art Plag machen muf. 
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Bei dem Schwemmen dev Schafe müffen biefelben am 
Vorabende der Hauptfhwemmung 2 — 3 mal in das Waſſer 
einfpringen, damit ihre Wolle ganz durchnaͤßt oder eingemweicht 
wird; hierauf. müffen fie vor Verkaͤltung forgfältig verwahrt, 
und deswegen in einen guten Stall: gebracht, des andern Tags 
aber reingeſchwemmt werden, ohne fie zuvor lange ber freien 
Luft auszufegen, 

Die mehr oder minder günſtige Witterung, und vorzuͤg⸗ 
lich die Gattung der Schafe begruͤnden den Umſtand, wie oft 
man dieſelben durch das Waſſer ſchwimmen laſſen ſoll, in⸗ 
dem namentlich hochfeine Merinos ſich wegen ihrer fetten Wolle 
ſchwerer waſchen, als blos veredelte oder gemeine Schafe. Man 
vergeſſe uͤbrigens nicht, daß von einer moͤglichſt reinen Woll⸗ 
waͤſche der Preis der Wolle ſehr viel abhaͤngt. 

Wenn die Wolle auf den Körpern der Thiete hinreichend 
trocken geworben iſt, bis zu welcher Zeit man jede Verunrei⸗ 
nigung der Schafe forgfältig zu verhäten bat, fo wird bie 
Schur vorgenommen, wobei jederzeit nur Thiere von gleichen 
Geſchlechtern, gleichem Grade ber Feinheit, und was die Fähre 
linge betrifft, auch von gleihem Alter. zugleih zur Schur 
kommen dürfen, alfo Widder, Schöpfe, Mutterfhafe und 
Fährlinge und jederzeit wieder nad) ihren Feinheitsklaffen zu gleicher 
Zeit gefchoren werden: dürfen; bie Frühlämmer werden mit ihren 
Müttern zu gleicher Zeit oder unmittelbar nach ihnen gefchoren. 
Das Scheren felbft muß in reinlihen Städeln ( Drefchtenen) und 
Schuppen mit,der größten Vorfiht und Genauigkeit gefchehen. 

Bei dem Waſchen der Molle nach der Schur wird bie 
Wolle fortenweife 6 — 8 Stunden lang in 28 —:30 Grad 
(nah Reaumurſchem Thermometer) ‚warmem Waffer geweicht, 
hierauf die obere Hälfte des Fettwaſſers abgefchöpft und zur wei⸗ 
tern Verwendung ‚gefammmelt, zur untern Hälfte des Fettwaſſers 
wird noch einmal ſo viel frifches Waſſer von gleihem Wärs 
megrad gelaffen, als Fettwaſſer abgefchöpft worden ift, dann 
auf-55 — 60 Grad. erwärmt, hierauf die Wolle in Bleinen 
Köchhen 6 Minuten lang bineingethban und vorfichtig umge⸗ 


| 457 


rührt: Dann wird fie: unverzüglich im weichem, reinem, flier 
ßenden Waſſer mit Körben rein ausgefphlt und im ern 
getrocinet. — 

Wo. Beredlung der Shafe nicht. erzielt werden kann, 
werden dieſelben gemolken, die Milch wird meiſtens zu Kaͤſe 
verwendet, und die meiſten Laͤmmer werden fo früh als moͤg⸗ 
"lich als fogenannte Stehlimmer an die Metzger verkauft, 
mithin die Säugezeit abgekürzt, um bald in die Milchnutzung 
zu treten. 6 Moden vor der Geburtsreit muß mit dem 
Melken der Schafe aufgehört werben, 

Die Maftung der Schafe findet zwar meiftens nur mit 

Schoͤpſen ftatt, kann aber auch auf die weiblichen Thiere und 
felbft auf die Widder, am beften jedoch erft, nachdem fie vors 
ber caſtrirt worden find, ausgedehnt werden, und kann gros 
fe Vortheile bringen, wenn hinreichendes, auf einträglichere 
Weife nicht zu verwendendes Moaftfutter vorhanden ift, und 
die gemäfteten Thiere leicht verkauft werben koͤnnen. Schafe 
von 3 — 6 Jahren find zur Maft am meiften geeignet. 

Fehlerhafte Schafe, die zur Veredlung und zur Fortpflanzung 
nicht geeignet , fonft aber gefund find, werden gemäftet, und 
alle jene Lämmer, von denen fidy nicht erwarten läßt, daß fie 
gute Zuchtthiere abgeben werden, müffen ausgemärzt oder ausges 
bradt werden, was namentlih mit denjenigen. Laͤmmern zu 
geſchehen hat, die eine, gröbere Wolle beurfunden , als bie. 
legte. Klaffe in der Heerde hat, bie organifche Fehler haben, 
und die Mole von mehreren zu verfchiedenen Feinheitsgra⸗ 
den. befigen. 

Noch haben mir zweier Operationen zu gedenken, bie an 
den Schafen häufig vorgenommen merben, nämlich der Ent 
mannung oder Gaftration und bes Stutens der 
Schwänze 

Die Caftration hat den Zweck, den Schafen den Begat⸗ 
tungstrieb und das Begattungsvermoͤgen zu entziehen, um ihr 
Fleiſch zarter und ſchmackhafter zu machen. Auch in ſolchen 
Schaͤfereien, welche ſchon einen hohen Grad von Veredlung 
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erneiht haben, gibt, es Individuen jeden Alters unter den 
Schafen, bie wegen. Fehlern der Wolle, wegen Unfruchtbars 
keit u. f. f. zur Fortzucht nicht tauglich find, und. des grös 
fern Nugend wegen, befonders die vom männlichen Sefhiehtr, 
kaſtrirt werden mäüffen. 

Wo man den Fleiſchgewinn vorzuͤglich beabfichtiget, oder 
auh da, mo. ein fonft gefundes Lamm fih nicht zu einem 
guten Zuchtthiere ‘zu qualifiziven fcheint, nimmt man biefe 
Operation am beften, und zwar im erfien Falle mit 3 — 4 
Wochen, im zweiten Falle hingegen mit 4 — 6 Monaten vor, 
weil die jungen" Thiere die Gaftration leichter ertragen, als 
ſolche, bei denen der Begattungstrieb fhon rege geworden ift, 
oder die denfelben wohl gar fhon längere Zeit befriediget has 
ben, und meil ber Zweck bet Erlangung eines beffern Fleis 
ſches am vollfommenffen erreicht wird; auch bie Mutterlämmer 
werden aus den angegebenen Abfichten bismeilen kaſtrirt. 

Durch das Abkuͤrzen oder Stugen der Schwänze wird bie 
Verunreinigung der denfelben zunädhft liegenden Körpertheite, 
als: dee Hinterbaden, ber Schenkel, der Euter, der Hodenfäde, 
und mithin auch die Verminderung des Wollwerthes an biefen Theis 
len verhindert; fernee Eönnen durch bie berührte Verhütung 
der Verunreinigung ber uter die Laͤmmer eine reine, nicht 
mit Koth vermifchte Muttermilh fäugen, und merden nicht 
lieber verfümmern, als folhe unreine Milh faufen; man 
erkennt ferner die Gefchlechter leichter auseinander, kann den Gang 
der Geburt beffer beobachten, und leichter die nöthige Geburtshilfe 
leiſten; der Akt der Begattung wird erleichtert, «und fo den Schafen 
eine unnlige Buͤrde genommen; die Operation wird am beften 
an 14 Rage alten Lämmern vorgenommen. 


Fre 
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Die Zucht ber Biegen wird nur an wenigen Orten und 
nur in einigen Gegenden Deutſchlands mit beſonderer Sorg⸗ 
falt und in groͤßerer Ausdehnung betrieben, ſie macht aber 


— 
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oft in Städten und Dörfern den einzigen Nahrungszweig ber. 
ärmften Einwohner aus, da bie Gentgfamkeit der Ziege keine 
große und gute Meibe und Überhaupt feinen großen Aufwand 
erfodert, in fo ferne nämlich nur von der Hausziege die Rede 
iſt, nicht aber von den tibetanifhen und angorifhen Ziegen. 


Mir verweifen in Hinſicht auf’die Bentgung ber Biegen 
auf unfere Naturgefhihte, in Nüdfiht auf bie Zucht auf 
die allgemeinen Grundfäge- der Viehzucht, und auf die beſon⸗ 
“ dere der Zucht des Schafe, mit dem die Ziege bekannntlich 
‘in fo vielfacher Hinſicht Übereinffimmt. Nur in Kürze wol⸗ 
len wir. Kolgended angeben, das ung einer befondern Ermäb: 
nung zu bedürfen feheint. 


Hinfihtlic der Wahl ber Biegen beiderlei Geſchlechtes 
richte man ſich bei der Auswahl des Bockes nah der Ber 
ſtimmung: 

„Der beßte und zur ——— geeignetſte Bock iſt derjenige, 
welcher ſich durch einen langen Kopf, lange, gutſtehen⸗ 
de Hoͤrner, lange Ohren, reine und feurige Augen, 
kurzen und fleifhigen Hals, langen. Leib, dide Ober: 
ſchenkel, ftarke Füße, langen, flarfen Bart und Dis 
ckes, weiches Haar, in Verbindung mit den befanns 
ten, allen guten Zuchtthieren männlihen Geſchlechtes 
nothwendigen Eigenfchaften auszeichnet iſt, und nicht viel 
unter 2, und nicht Über 6 Jahre im Alter ſteht.“ 
„Die beßte Ziege zur Zucht iſt diejenige, -weldye einen lang⸗ 
geftrreften- Körper, ein ſchoͤnes, volles, firagendes Euter 
befigt, und aus beiden Zigen Milch gibt, reine, gläns 
zende Augen hat, ein muntered und lebhaftes Beneh⸗ 
men zeigt, und im Freſſen nidt zu edels und lecker⸗ 
haft, wenigſtens 1 °/, und nicht über 7 Jahre alt, 
und wenn man bie Wahl zmwifchen gehörnten und uns 
gehörnten, lang und Furzhärigen u, f. w. bat, horn⸗ 
106, mit Gloͤckchen am Halfe, mit langen Haaren und 
Ohren, und mit langem Bart vesfehen ifl.* 
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‚Die gewöhnliche Vrunftzeit if vom Monate Dftober bis 
zum Dezember und dann wieder 14 Tage nah dem Gebären, 
in welch Iegterm Kalle die Brunft nur 24 Stunden dauert, 
auf welche man baher fehr achten muß, wenn man haben 
will, daß die Ziege in einem Fahre zweimal lammen fol. 

. „Ein Bod kann in einem Jahre 150 — 200 Ziegen ohne 
Nachtheil befruchten, und man hat Beifpiele, daß ein einzis 
ger, Bock 400 Ziegen im Laufe eines Jahres begattete, jedod) 
möchte dieſes unter die "Ausnahmen zu rehnen, und um 
unfrudtbare Begattungen oder doch die Erzeugung ſchwaͤchlicher 
Nachkommen und die zu frühe Untauglichkeit eines guten Bos 
des zur Kortzucht zu verhüten, am beften fern, wenn man 
ihm nie mehr, als. höcftens 200 Ziegen zutheilen würde, ein 
Nath, der Übrigens für die meiften deutfchen Länder, in des 
nen man oft lange reifen darf, bis man 200 Ziegen findet, 
und mo ferner Jeder, der einige Ziegen befigt, gewöhnlich 
auch mit einem Bode verfehen ift, überflüffig feyn wird. 

| Was die Behandlung der trächtigen Ziegen und die Auf: 
merkſamkeit auf biefelben während und nach der Geburt bes 
trifft, faͤlt im Wefentlihen mit dem zufammen, was mir 
hierüber beim Schafe gelehrt haben, ingleihem aud) das mei: 
fie ruͤckſichtlich der Lämmerz nur ift noch anzugeben, daß da 
die Ziegen bisweilen auch Drillinge zur Welt bringen, fie doch 
nur zwei Laͤmmer zu gleicher Zeit fäugen können, und man das 
dritte einer andern Ziege zutheilen oder fonft mit Mitch er: 
naͤhren muß; Lämmer, welche zur Zucht aufgezogen werden, muß 
man 6, die zum Schlächten beftimmten nur 3 Wochen lang fäugen 
laffen, und bdiefes Säugen darf jedenfalls täglich nur 3 — 
Aa mal geſchehen, weßwegen die Lämmer unter einen großen Weis 
denkorb gebracht werden, und Sorge getragen wird, daß fie 
ihn nicht ‚aufheben koͤnnen. 

01: Die Lämmer fangen bald an, Grad, gruͤne Kräuter und 
Raub: zu freffen, welche Nahrung ihnen zuträglicher ift, als 
trodenes Futter, aus welcher Urſache denn auch die im Fruͤh— 
jahre gebornen Laͤmmer beffer find, weil fie alsbald dieſe 
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Nahrung auf der Weide finden koͤnnen. ‚Auch freſſen fie den 
Abfall von Salat, Braunkohl, die Schalen von grünen Erb⸗ 
fen, die jungen Sproffen von Roth» nnd Weißbuchen, Erlen, 
Meifdorn u. dgl. recht gerne; den im Stalle gefütterten Lim: 
mern foll man das Futter täglih Amal reichen, und jedes 
mal nur fo viel füttern, als fie verzehren fönnen, damit fie 
nicht lederhaft werden, dabei muß man fie nad) der Entwoͤhe 
nung taͤglich 3 mal traͤnken. 

Die Limmer, die man mäften will, werden am befiten 
im 6ten Monat. ihres Alters kaſtrirt; diefe Operation wird 
auch an ben alten, zur Zucht nicht mehr tauglichen Biden 
vorgenommen, um ihr Sleifh fhmadhaft und geniefbar zu mas 
her und Zalg zu gewinnen. 

Der Flaum der Ziegen wird im Anfange des Frühlings 
durch Kämmen gewonnen, ift um fo werthvoller, je alänzende 
weißer er ift, dird im firengen Wintern reichlicher erzeugt, als 
in gelinden, tritt im mehr mäßig warmen Ställen in größe: 
rer Menge bervor, als in mwärmern, bei grob= und duͤnnhaͤ⸗ 
rigen und ſchwarzen Ziegen mehr, als bei weißen, fein und 
vielhaarigen, und wird in Hinficht auf Menge und Feinheit 
. durch gute Nahrung verbeffert, und darf nicht mit den 
beim Kämmen mit berausgezogenen gröbern Haaren vers 
mengt bleiben. — Der. Flaum wird von den Wollhaͤnd⸗ 
lern aufgekauft. 


» 
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Da bei den Schweinen bie Moftfibigkeit die Haupts 
face ift, fo hat aud) der Landwirth bei der Zucht dieſer Thiere 
auf diefe Eigenfchaften fein vorzliglichftes Augenmerk bei Auswahl 
der Zuchtthiere und bei Behandlung der Nachzucht zu richten, und 
alfo vorzüglich folhe Thiere zur Bucht wählen, die einer Naffe 
oder auch nur einem Stamme angehörem, von. denen bekannt 
ift, daß fie bei zweckmaͤßiger Nahrung in moͤglichſt kurzer Zeit 
die möglichft größte Maffe von Fleiſch und Fett anfegen. 
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Eine folche Raſſe ift eine edle, und die ihr angehörigen 
Schweine müffen fih dadurch auszeichnen, daß fie bei großer 
Gefräßigkeit fih mit ganz geringer und wenig Koften verurs 
fachender Nahrüng einen möglichft hohen Grad von Kettigkeit 
erlangen, und ein f[hmadhaftes Fleifch befigen. 

Da das Schwein leicht, mit ſchlechter Nahrung (5.8 
Abfällen von der Kühe, aus dem Garten) zu ernähren ift, 
alle feine Theile zu benügen find, daſſelbe ſich früh und ſtark 
vervielfältigt, und dabei mweniger "Pflege bedarf, als Pferde, 
Rinder und Schafe, fo leuchtet ein, .daß die Schweinezucht 
der größten Aufmerkfamkeit würdig. iſt, weil fie den Wohl 
ftand des Landmwirthes in der That in hohem Grade zu vers 
beffern vermag. 

Man findet aber die angegebenen Eigenſchaften en Schweine 
nur bei ſolchen, melde eine ‚bedeutende Körpergröße, einen 
langgeſtreckten Leib, einen breiten, runden Rüden, und ein 
gleiches Kreuz, einen verhältnißmäßig Eleinen Kopf, aber 
große herabhängende Ohren, kurze und dide Füße, eine dünne’ 
Haut, und kurze und dünne Borften befigen, dabei müffen fie 
fruchtbar , ihre guten Eigenfchaften forterbend, und gutartig, 
ſowohl gegen Menſchen, als gegen ihre Ferkel ſeyn. 

Insbeſondere waͤhle man zu Zuchtebern die groͤßten, 
und am beßten geformten maͤnnlichen Schweine, mit kleinem 
Kopfe, dicken, weit herunter haͤngenden Ohren, und feinen 
kurzen Borſten, aus dem Fruͤhjahrswurfe, und wenigſtens 1, 
und nicht uͤber 4 Jahre alt. 

Zu Zuchtfauen waͤhle man die groͤßten, ſtaͤrkſten und 
beßtgeformten weiblichen Schweine, wenigſtens 1, und höde 
ſtens 6. Jahre alt, und im Fruͤhjahre von tuͤchtigen und 
fruchtbaren Sauen geworfen, die nicht unter 5 — 12 Ferkel 
zur Welt bringen. * | 

Ale Thiere, melde dieſe Eigenfhaften nicht haben, 
müffen von der Zucht ausgefchloffen, und durch Kaftration 
zur Mäftung fähiger gemächt werden; jedoch kann in Hinficht 
auf die Körpergröße dann eine Ausnahme flattfinden, wenn 
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nicht die Erlangung großer, ſondern durch beſondere Schmad: 
haftigkeit ausgezeichneter Schinken der Hauptzweck iſt, in 
welchem Falle eine kleine Raſſe, die jung ſich gut maͤſten 
läßt, dem Zwecke mehr entſpricht, aß eine große. 

Die Brunft- oder Rankzeit (das Ranken) der 
Schweine tritt gewoͤhnlich 2mal des Jahres ein, richtet ſich 
indeſſen nicht ſo faſt nach beſtimmten Zeiten, als darnach, ob 
die Sau gut gefuͤttert wird, ob der vorige Wurf Ferkel bald 
entwoͤhnt oder abgeſpaͤnt wurde, und ob "die Sau dadurch 
ſehr von Kräften kam, oder nicht. | 

Bisweilen ferkelt oder wirft eine Sau in zwei Jahren 
fünfmal. ade | 

Die Zeichen, daß eine Sau ranft, find: unruhiges 
Umherlaufen, Wildheit, Mangel an Freßluſt, Reiten auf 
andern verſchnittenen und weiblichen Schweinen, Hitze und 
Schaͤumen des Maules, Auffuchen des Eberſtalles, Anſchwel⸗ 
len der Wurflefzen nnd Reiben derſelben an a 
Gegenftänden. 

Sn ſolchem Zuftande ift fie zur — des Ebers, der 
in einem Jahre 30 — 40, ja ſelbſt 50 Saͤue befruchten kann, 
bereit, die Begattung dauert mehrere Minuten, und oft rei— 
tet der Eber eine Viertelſtunde und noch laͤnger auf der Sau 
herum; den Tag der Begattung muß man aufzeichnen, der 
während der Traͤchtigkeit ſehr gefraͤßigen Sau hinlaͤngliches 
aber gleichmaͤßiges Futter geben, und alles Hetzen und Schlagen 
ſorgfaͤltig unterlaſſen. 

Wenn die Wurfszeit braune, fo verändere man nicht, 
wie fo häufig zum größten Nachtheile gefchieht, dad Futter, 
voedber in Bezug auf Menge, noch auf Art der Nahrungs: 
mittel, nur eine größere Verdünnung der legtern dürfte nicht’ 
ohne Nugen unb Einfluß auf das leichtere Vonſtattengehen der 
Geburt feyn; fie muß einen befondern, geräumigen, mit kurzer 
weicher Streu verfehenen Stall erhalten, und man hat befon: 
ders zu verhüten, daß die Schweine nach vollentetem Geburtss 

-gefchäfte nicht ihre Nachgeburt  auffreffen, weit fie dadurch 
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Luft befommen , die noch naſſen Fettel ebenfälts aufsufeeffen, 
weßwegen Die Nachgeburt ſogleich weggenommen werden muß. 
Diefe Gefahr ſchwindet, wenn bie Ferkel tröden, ober wohl 
gar ſchon einen Tag alt geworden ſind, in welchen Faͤllen die Sau 
in der Regel nur mehr erdruͤckte oder ſonſt todte Ferkel beſon⸗ 
ber wenn fie lang liegen bleiben, verzehrt. 


Bis nad) Verlauf von acht Ta: en nad) der Geburt duͤr⸗ 
fen die Mutterſchweine nicht mehr und keine beſſere Nahrung 
erhalten, als vor ber Geburt; erft nah dem Umfluffe diefer 
Zeit darf man ihnen mehr und beffere Nahrung, jedoch nie 
su heiß reichen, weil nun die Ferkel ebenfalls ‚mehr Milch 
zu fäugen nöthig haben; eine junge Sau ann aber hoͤchſtens 
8, eine Ältere.10 — 12 Ferkel wohl ernähren; die uͤbrigen 
muß man entweder andern gutartigen Mutterfchweinen, - die 
zu ‘ziemlich gleicher Zeit, aber weniger Ferkel geworfen hoben, 
zutheilen, oder, ‚wenn biefes nicht gefchehen Eönnte, nur acht 
Tage lang’alle Ferkel am ihrer Mutter fiugen laſſen, dann 
aber die ſchwaͤchſten davon ald Spanferkel für die Küche 
verbrauchen oder verkaufen. 


Sind die Ferkel. 8, oder bei geringerer Anzahl, 14 Tage 
alt, fo muß man fie nad) und nah an Milch- urd Schrot⸗ 
Traͤnke gewöhnen, und fo nicht nur den Müttern alıfheifen, 
fondern auch die Ferkel allmählig entwöhnen, . 


Das Entwöhnen , Abfegen oder Abfpänen findet nad 4, 
6 — 8 Moden flatt, indem wan die Sau von ben, Ferkein 
ſo vollkommen trennt, daß ſie nicht einmal ihr Grunzen ges 
genfeitig hören koͤnnen; die Ferkel muͤſſen aber ſchon ‚zuvor 
allmaͤhlig an ſaure Milch, Kartoffelbrei, Mehltraͤnke, Ger⸗ 
ſtenſchrot u. dgl. gewoͤhnt worden ſeyn. Nach ber, Entwöhs 
nung erhalten fie: diefe fhon gewohnten Nahrungsmittel 4 — 
5mal des Tages zu beftimmten Zeiten, und wenn fie., echt 
gut freffen, und ihre Mütter vergeffen haben, gebe man 
ihnen täglih zmal, wenn fie aber auf die Weide gehen, nur 
mal * und nach auch andere Reheang — Geſtattet es die 
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Jahreszeit, fo werden bie jungen und alten Sörsehne: mite 
einander auf die Weide getrieben. ü 

Diejenigen Ferkel, welche nicht zur Fortzucht beftimmt 
find, und zwar ſowohl die männlichen, als die weiblichen, 
läßt man am beßten noch vor der Entwöhnung mit 4 — 6 
Wochen caftriren; auch cafttirt man die alten, bösartigen: ober 
fonft zur Zucht nicht mehr tauglichen Eber und Mutterfhweine, 
um fie hernady zu mäften, 


! 
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Mas die Zucht der Hunde anbelangt, fo verweilen mir 
auf unfere Naturgefchichte und die allgemeinen Grundfäge der 
Viehzucht zurück, und führen bier nur an, mas ein eng: 
liſcher Schriftfteller *) fagt: 


„Die Landwirthe können ſich eine nicht unbedeutende Ein⸗ 
nahme verſchaffen, wenn ſie Hunde von vorzuͤglichen Ei⸗ 
genſchaften fuͤr beſondere Zwecke erziehen, indem vu 
Thiere fehr gefuht und theuer bezahlt werden.“ 


Ferner: 


„Will man Hunde fuͤr obige Zwecke (Jagd, Bewachung u. dgl.) 
‘ziehen, fo muß man die größte Sorgfalt auf ihre urſpruͤng⸗ 
liche Auswahl verwenden, damit die Kaffe fo gut, als 
möglich werde, und fo zu fagen, ſich ſelbſt dreflire; 
denn daran erfennt man die Güte’ einer Raſſe. Ebenfo 
nothwendig ift ed, daß man forgfältig auf Erhaltung der 
Kaffe fehe. Zu diefem Behufe fließt. man den Hund 
mit einer Hündin forgfältig in einen Gtalt, ‚ber für 

andere Hunde. unzugänglic ift, umd läßt ſie hier: vier- 

zehn Tage beifammen. Es iſt aud eben fo. nöthig, daß 
die Hunde, melde ſich beſonders zur Landwirthſchaft eig⸗ 
nen, beſonders der Schaͤferhund, ganz rein im der 

Raſſe erhalten werden, denn Fein Thier artet fo leicht 





*) Loudon Encyklopäbie der Landwirthſchaft. Bd. IL, ©. 59 . 
| 30 
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in Varietäten aus. Eine Kreuzung kann bier gar nicht 
geftattet werden, wohl aber eine Auswahl unter der Fa⸗— 
mitie derſelben Varietaͤt. Bei der Erziehung diefes Hun- 
des muß man barauf fehen, ihn mit allen Zeichen des 
Schaͤfers bekannt zu madhen, und am beften iſt «es, 
daß der Schäfer feinen Hund ſich gut zu erziehen verfteht.“ 


Die Hlindin ift in der Negel zweimal und zwar im Februar 
und Auguft higig oder Iäufig, jedoch ift die Zeit nicht immer 
fo genau beflimmt; fie bringt nad) neun Moden 2 — 10 
unge zur Melt, die bis zu 9 — 12 Tagen blind find, und 
mit 6 Wochen gänzlicy entwöhnt werden. — Da man nicht 
gerne Hündinnen hält, fo trifft man namentlih in großen 
‚Städten 30 — 40 Hunde, che man eine Hündin findet, ein 
Mißverhältniß , das mitunter eine vorzligliche Urfache ber 
Hundswuth ift. | | 


Obwohl mir überzeugt find, daß die Befolgung der in 
diefem Abfchnitte von uns gegebenen Lehren denjenigen Lands 
wirthen, für welche wir unfer Lehrbuch befonders berech— 
neten, den größten Vortheil ringen werden , und daß fie Altes 
enthalten, was zu wiſſen für einen guten Landwirth ein tes 
ſentliches Erforderniß ift, fo wollen wir dody unferm Verſprechen 
gemäß nadjfolgende ausgezeichnete Werke, welche die Thierzuch— 
ten ausführlicher abhandeln, angeben, damit ſich unfere Le: 
fer, wenn fie eine mweitläufigere Belehrung wuͤnſchen, diefelbe 
und zwar zugleich als eine gute aus ihnen ſchoͤpfen koͤnnen. 


Thierveredlungskunde von Dr. Friedrich Schmalz, 
Ruſſiſch⸗Kaiſerlichem Hofrathe, ordentlichem Profeſſor der 
DOekonomie und Technologie der Univerfität. Dorpat ꝛc. ıc. 
Mit 25 lithographirten Zeichnungen. Königsberg bei den 
Gebruͤdern Vornträger. 1832. | 


Die Pferdezucht von 3. F. C. Dietrichs, Oberthier: 
arzt , Lehrer der Thierheillunde u. f. wm. Mit 4 Kupfer: 
tafeln. Leipzig in Baumgartneıs Buchhandlung. 1831. 
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Praktiſche Anleitung zur rationellen Rindviehzucht von 
Sriedrih Griftian Franz, Königlid = Sächfifhem 
Hofrat, Mit 3 Kupfertafeln. Leipzig in Baumgartners 
Buchhandlung. 1831. 

Anleitung zur Rindviehzucht von H. W. Pabfl, König 
lich = Mürtembergifhem Defonomie- Rath, Lehrer der Land: 
wirtbfhaft u. few. Mit 9 lithographirten Kupfertafen 
und 2 Zabellen. Stuttgart und Zübingen. Verlag ber 

5.6. Gottafhen Buhhandlung. 1829. 

Die Wartung, Pflege und Zucht der Echafe von Bern: 
hard Petri, Dekonomie= Gutöbefiger und reiner Ori— 
ginaleSpanifcher, Leoniſcher Merinos = Stammfdhäfereien 
Eigenthümer u. f. m. Mit 2 Kupfertafeln. Leipzig im 
Baumgartner Buchhandlung. 1831. 

Die, Ziegenzudt von Johann Wilhelm Krauß, 
Leipzig in Baumgartner Buchhandlung. 1831., 

Bon der Zucht der Schweine von 3. F. €. Dieterichs. 
Leipzig in Baumgartners Buchhandlung. 1851. 
Bon der Zucht der Hunde von 3. F. C. Dieterichs. 

Leipzig in Baumgartnerd Buchhandlung. 1851. 


In allen vorftehenden Werken, welche einzelne Thierzuch⸗ 
abhandeln, ift auch unfer nachfolgender Abſchnitt ausführlich 
enthalten, und über die Benuͤtzungs⸗ FR der Thiere Alles 


umfaflend angegeben. 
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Sünfter Abſchnitt. 


Grundriß der Gefundheits s Erhaltungdfunde 
(Diaͤtetik) unferer Hausfäugethiere. 





$. 98. 


Um die Thiere im Zuftande ber Gefundheit zu er: 
halten, in welhem fie allein ben von ihnen erwarteten Nutzen 
zu leiften vermögen, mährend fie im Zuftande der Krankheit 
niht nur dem Zwede nicht entfprechen, fondern auch neue 
Koften verurſachen, die man auf ihre Wiederherſtellung in den 
gefunden Zuftand , oder auf ihre Heilung zu verwenden aenöthiget 
ift, ohne daß man fich jederzeit des Gelingens feiner Abſicht er: 
freuen £önnte, muß man auch bie lebensbedingenden 
Umftände in dem Maafe und in der Art auf fie 
einwirfen laffen, mwie fie der Natur und den Be 
dürfniffen jeder einzelnen‘ der Zähmung unter 
worfenen Thiergattung am angemeffenfien und 
entfprehendfien find. 

Sn der Befolgung diefes Grundfages liegt das ganze Ge— 
heimniß, durch das mancher gefhidte und fleifige Landwirth 
feine Hausthiere in einem gefunden und merthuollen Zuftande 
erhielt, mährend ringsum feine Nachbarn ihren Viehſtand 
durch Seuchen oder einzeln verlaufende Krankheiten vermindert 
und fih in Armuth und Elend geftürzt fahen. 

Als lebensbedingende Umftände haben wir Luft, Licht, 
Wärme und Nahrungemittel Eennen gelernt, da nun unfere 
Hausthiere bald im Freien, bald in gefcloffen Räumen oder 
Stätten dem Einfluffe diefer Iebensbedingenden Umftände aus: 
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gefegt find, und auch von ihren igenthlimern zu mans 
cherlei Nusleiftungen gehalten werden, fo müffen auch dieſe 
Aufenthaltsörter und die Verwendungsarten der Hausthiere, 
welche duch. ihre ‚größere oder geringere Zweckmaͤßigkeit auf 
‚die Erhaltung der Thiere im Zuftande ‚der, Gefundheit von 
großem ‚Belange find, zu biefen Umftänden gezählt ters 
den, bie bei gehöriger und angemeffener Einwirkung bie 
Thiere gefund erhalten, im entgegengefegten Falle aber krank 
machen koͤnnen. 


Die Kenntnif diefer lebensbedingenden Umftände iſt demnad) 
von großer Wichtigkeit für den Landwirth, . und der Inbe— 
geiff aller Regeln nad) welchen er ihre Einwirkung auf feine 
Hausfäugethiere zu leiten hat, um fie möglichft lange gefund, 
mithin aud für feine Zwecke möglihft brauchbar und den größts 
moͤglichſten Nugen leiftend zu erhalten, macht das aus, was 
man Gefundheits- Erhaltungsz.oder Gefundbheit® . 
Behandlungss Kunde oder Diaͤtetik nennt. 


Es iſt fehr zu verwundern, wie diefe einfachen Regeln 
noch fo wenig unter den Landwirthen befannt find, daß viele, 
ja die Mehrzahl derfeibin aus blinder Liebe zum alten Schlen⸗ 
drian , und aus Hang zu ererbten Vorurtheilen ihre Thiere 
u frühzeitig ein Opfer ihrer verkehrten Behandlung werden laſ— 
fen, daß fie dadurch ſelbſt in Armuth verfinfen und dennoch 
die Urfachen ihres Jammers, die nur in ihnen -felbft, in ihrer Uns 
wiſſenheit und Trägheit liegen nicht erfennen, daß fie bie Wahrheit 
nicht finden, die ihnen fo nahe liegt, und da fie Dinge bes 
fhuldigen, die an allem Andern, nur nicht an dem Verlurſte 
ihrer Hausthiere, oder an dem Nichtgedeihen derfelben Schuld 
tragen, oder die wohl gar nicht eriftiren, und daher auch 
weder einen günftigen noch unguͤnſtigen Einſtuß au Kamp Et 
was ausüben koͤnnen. 


Fa man fann wahrlich bei Vefichtigung der — 
Oerter unſerer Hausſaͤugethiete, ſowohl im Staͤllen, als auf 
den Weiden, bei Unterſuchung ihres Futters und Getraͤnkes, 
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bei Beobachtung ber Art und MWeife, mie und mann ihnen 
diefe Nahrungsmittel gereicht erden, und bei Betrachtung 
ihrer fonftigen Behandlung heut zu Tage häufig und meiftens 
noch alle jene Fehler, die der ehrwuͤrdige Pilger *) fhon vor mehr 
018 30 Jahren Eennen lernte, wahrnehmen, und feine Behauptung, 
dag man daraus recht lernen könne, was man eigentlich bei 
der Viehzucht nicht thun fol, iſt nur zu wahr, auch fein 
harter Ausfprud , daß der dumme Aberglaube und das lädhers 
lichte Vorurteil ihre Rabenflügel Über, den unmündigen Lands 
mann ausbreiten und feine Augen verfchliefen und feinen 
Berftand verftoden, kann und muß, wenn auch feltener ‚ leider 
doch nod) oft genug als waht erkannt werben. 

Denn auch heut zu Tage trifft man auf bem ande 
— die meiſten Staͤlle niedrig, dunkel, dumpf, zu klein 
und enge, gegen Licht nnd Luft verſchloſſen, und die Lands 
feute glauben nicht, obgleich die traurige Erfahrnng fie hievon 
Überzeugen follte, daß durch Einfperren der Thiere in ſolche 
enge Behälter und durch Entziehung des Lichtreizes die Ihiere matt 
und elend und ihre Augen zu Krankheiten geneigt werden, glau⸗ 
ben. nicht, daß durch aͤngſtliche Verfchliefung und Verſtopfung 
jeder Deffuung in, ben Ställen, und die dadurch bemwirfte Ver— 
hinderung des mwohlthätigen Eintrittes frifcher reiner Luft zus 
glei die Entfernung der Stalldlinfte verhindert werde, daß 
dieſe ſich anhäufen, zum Athmen untauglich find, und ben 
Grund zu vielen Krankheiten legen, deren Opfer die Thiere 
fehiher oder ſpaͤter werden müffen; noch heut zu Zage glau⸗ 
ben viele Landwirthe nicht, daß Unreinigkeit der Staͤlle den 
groͤßten Schaden hringe, daß die aus dem angehaͤuften Miſte 
ſich entwickelnden faulen Duͤnſte die Geſundheit auf vielfache 
Weiſe untergraben und das Futter durchdringen und unſchmack⸗ 
haft machen; glauben nicht, daß Spinnengewebe ſchaͤdlich ſind, 
ſondern huldigen vielmehr dem Aberglauben, daß dieſelben 
) Friedrich Pilgers ſyſtematiſches Handbuch der Veterinär: 

Wiſſenſchaft. Gieſen. 1801. 


4721 


‚Segen in die Ställe bringen, hegen eben dieſes blinde und 
ſchaͤdliche Vorurtheil auch in Hinfiht auf die Schwalben und 
ihre Mefter, welche das Futter verunreinigen, und. auch den 
Augen der Haustbiere gefährlich find. Noch ift die Meinung 
häufig giltig, daß. das Federvieh in den Ställen der Haus 
fäugethiere einen geeigneten Aufenthaltsort habe, und man 
bedenkt nicht, daß der Koth und die Federn und bisweilen auch bie 
Läufe des Geflügel! zur Verunreinigung des Futters, zur Entflehung 
mancher Krankheiten Anlaß geben, ſowie mannidteinfieht, daß das 
überden Ställen aufgefpeicherte, den verborbenen Stallduͤnſten aus⸗ 
gefegte Sutter durch letztere verborben, modrig, ſchimmlicht, eckel⸗ 
haft riechend, und mithin zur Erhaltung einer kraͤftigen und 
geſunden Bildung, die bekanntlich auch auf die Regelmaͤßig⸗ 
keit der Empfindung und Bewegung den größten Einfluß. aus: 
Gibt, untauglich wird. Man will nicht begreifen, daß Uns 
reinlichkeit der Barren und Naufen die größten Nachtheile her⸗ 
vorbringt, felbft das beßte Futter unfhmadhaft macht, und 
daß unreinliched Verhalten der Thiere bie Verſtopfung ber 
Hautporen oder Schweißloͤcher, mithin bie Unterbrüdung. der 
Hautausduͤnſtung unfehlbar bewirken muͤſſe, in Folge deren 
dann theils mancherlei eckelhafte und langwierige Hautkrank— 
heiten, theils andere innerliche und aͤußerliche und oft ſehr 
gefährliche Krankheiten ſich entwideln. Und wie zu Pilgers 
Zeiten wird auch heut zu Tage das Futter nicht in einer ber. Indivi⸗ 
dualitaͤt der Thiere und der Qualitaͤt der Nahrungsmittel ſelbſt 
angemeffenen Quantität, ſondern ohne Berüͤckſichtigung dieſet 
Umſtaͤnde bald in zu großer, bald in zu kleiner Menge ges 
reicht und auch Feine Regelmäfigkeit in den Futterzeiten bes 
obachtet; noch jegt -ift unter vielen Landwirthen bie Meinung 
berefchend , daß Spuͤlwaſſer und andere unteine Fluͤſſigkeiten 
fuͤr alle Hausthiergattungen ein angemeſſenes Getraͤnke ſeyen. 
Und wenn man auf die Verwendungsart unſerer Hausſaͤuge⸗ 
thiere Ruͤckſicht nimmt, welche betruͤbende Bemerkungen draͤn⸗ 
gen ſich da dem aufmerkſamen Beobachter auf! Welche große 
ungeheure Laſten werden den Arbeitsthieren aufgebuͤrdet, ohne 
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daß man daran: denkt, ihre: Kräfte: durch einersangertieffene, 
kraͤftige Emährung wieder. zu beleben; ohne ihnen auch nur 
die nöthige Ruhe zu gönnen, ja ohme fie — mit Schmerzen 
mäffen mir dieſes von ſich Menſchen nennenden Geſchoͤpfen 
fagen — für alle ihre. treuen Dienſte außer der ſchlechteſten 
Fütterung und Pflege:mit etwas anderm, als mit — 
und Mißhandlung zu belohnen! 

Wie grauſam find die ‚Mittel, bie — Merſchen 
eipitifirten (1). Nationen anwenden, um durch möglichfte 
Ausbildung des Bildungslebens mit Zurückdraͤngung ber Bir 
wegung und Empfindung den höchft en Grad — 
ſtung zu erreichen 

Nicht minder groß find die Mißoriffe, die von fo: — 
—— ja von ganzen Gemeinden, auch in unſerer Zeit 
noch in Hinſicht auf den Weidegang gemacht werden. Denn 
da werden Thiere ohne Unterſchied der Gattung, des Gefchlechts, 
des Alters, des gefunden ober kranken Zuſtandes, ohne Be⸗ 
ruͤckſichtigung der Witterung, der Hitze ober Kälte auf, eine 
und. diefelbe Weide getrieben. Diefe Weiden find oft, weit ent⸗ 
fernt, fo, daß die in dem Stalle ſchon ſchlecht genährten Thiere 
heißhungrig auf denfelben anfommen, ba dieſe Weidepläge aber 
häufig duͤrre, unfruchtbare Haiden, oder elende, halbausges 
trodinete, noch mit Waſſer bededte Suͤmpfe find,. aus deren 
Waſſerflaͤche nur die Spigen faurer Gräfer einzeln hervorragen, fo 
können fie ihren Hunger auf folhen Weiden nicht flillen, und 
ehren hungriger in bie, Ställe zuruͤck, als fie — nr 
fen haben, 

Dft fehlt es auch ben Weiten zur zeit der druckendſten 
Hitze an Baͤumen und Geſtraͤuchen, unter deren Schatten die 
Thiere ſich gegen nachtheilige Einwirkungen der zu großen 
Sonnenhitze ſchuͤtzen, es fehlt an gutem reinem Waſſer, durch 
welches die vor Durſt faſt verſchmachtenden Thiere ſich erqui⸗ 
cken koͤnnten. Die Wege ſind oft rauh und uneben, hart und 
ſteinigt ober moorig und unrein, und in. beiden Faͤllen auf 
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— Bu: allen: dieſen Uebelſtaͤnden geſellt ſich noch einer chinzu 

ben ihnen an Größe nicht im mindeſten machgibt,/ nemlich 
die ſchlechte Qualität wer: Hirten, Aber: welche wir dieſelben 
Klagen fliyeen müffen, ‚die. Pilger geführt hat, und die — 
mit: Pilgers Worten ausdruͤcken wolens © 


Allein wie blind verfaͤhrt man bei der Wahl der Pam 
Wie ſchlecht belohnt man fie? Wie' ſeht verachtet man 
— ihre Funktion? Zu diefem wichtigen Amte wählt‘ man 
den Ausiwurf der Menfchheit, verdorbene Gemeindsleute, 
die durch Müuſſiggang und Lüͤderlichkeit an den’ Bettel⸗ 
ea kommen, Fremde, die ſich anbetteln, Vagabunden, 
die nirgends in der Welt eine Heimathhaben, oder wo 
es Moch gut geht, Kinder, Weiber, Greife oder Ungluͤck⸗ 
“ liche, die das Amt als Strafe, als unverdientes Schick⸗ 
 fal anfehen. Der dies Amt geht, wie die Sicherheit" 
der Detfhaften, nach der Reihe herum, und tomimt bald“ 
ini diefe, bald in 'jene Hände. Welche ungeheure Fol⸗ 
‚gen für das Wohl eines Landmannes entftchen hieraus! 
"Hirten, die Beine Liebe zu den Thieren haben, die fir 
ihr wichtiges Amt fchlecht bezahit werden, oft dabei. 
hungern müffen, denen noch bei Nachtzeit die Wache und 
Obhut der Ortſchaften um eine nichtswuͤrdige Bagatelle 
‚übertragen find; die alfo bei Tage, ſtatt ihre Heerde 
zu führen, ſtatt Aber fie zu wachen, ben Schlaf nahe 
holen muͤſſen, der ihnen des Nachts gebrach, Hirten, 
* bie nicht vechtfchaffen, bie eigennügig find, Miethlinge. 
Alle diefe find Leine Menfhen, denen gemeines Wohl 
am Herzen liegt,‘ alle diefe follte man zu einem folchen 
Amte nicht waͤhlen. Der Menfch, welcher feinem Schick⸗ 
 fate flucht, Gefühl firr ſein Elend hat, ſich flir die Wer 
ſtimmung, an welche ihn fein Schickſal feſſelt, nicht ge⸗ 
ſſchaffen zu ſeyn glaubt, oder welcher Gemaͤchlichkeit liebt, 
ſich lieber auf die Erde hinwirft und fein Elend verſchnarcht, 
der lieber im Trunke sin Mittel ſucht, dem Schickſale 
zu trotzen, und feine Verſtandeskraͤfte im Branntwein vers 
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trinkt, als daß er mit Wachſamkeit und: Shrgfatt feinem 
. Poſten vorſteht; dieſer ſchickt ſich wahrlich nicht zum Hir⸗ 
ten, er wird» mehr Unheil ſtiften, als er nuͤtzt. Wie, 
vieler: Fehler und Unglüͤcksfaͤlle machen ſich ſolche Hirten 
nicht ſchuldig, wenn ſie ihre Pflicht verabſaͤumen? Wenn 

‚> fie das Herumlaufen, das Stoßen, Schlagen. und Bei: 
.:. fen der Thiere nicht wehren, wenn fie folhe an gefähre 
liche Abhänge, an Sümpfe und reifende Ströme treis 
ben, ungeachtet. fie dieſes vermeiden. könnten. Wenn fie 
» das Vieh im Sprunge auf die Weide führen, oder ſtark 
— antreiben, ‚daß es im firengften Kaufe nah Haufe eilen 
.c: muß, wenn dadurch in engen Hohlmegen, unser. Thoren 
u, oder in engen Gaffen ein Gedränge entfieht, und Erdrüs 
cken der XThiere -veranlaßt wird. Auch wenn der Hirt 
-+  anvorfichtig die Peitfche braucht, dem Vieh in die Augen 
haut, oder biffige, böfe Hunde hat, diefen keinen Maul: 
korb anlegt, und hiedurch Verletzungen nicht hindert, ober 
wenn er mit diden Steinen nad) den Thieren wirft, ihnen 

auf diefe Art, befonders dem trächtigen Vieh, oft großen 

Schaden zufuͤgt, and wenn er fie im Srühlinge Knoſpen 

von den Bäumen freffen laͤßt, fie bei naffem Wetter in 

die Thäler, bei großer Hige auf bie Berge treibt, nicht 
auf das Wetter achtet und bei entflchendem Gewitter nicht 
zeitig genug nach Haufe eilt. Wenn er fie auf der Meibe 
herumjagt, fie erhigt durch Flüffe und Bäche gehen laͤßt, 
wenn «8 ihm an Verftand und Geſchicklichkeit fehlt, mit 
gehörigem Unterfchiebe zu verfahren, -und ſich in ben 
mancherlei Fällen, die ihm vorkommen, helfen zu £önnen. 
Soldye Hirten find Strafen für die Unvorſichtigkeit (oft: 
mals Hartnädigkeit) der Gemeinden, die früh oder fpät 
ihren Unverftand bereuen müffen !« 

Das, was wir und Pilger bier über die Behandlung 
dee Hausfäugethiere in Ställen fowohl, als auf den Weiden 
klagend angeführt haben, und was leider nur die treue Kopie 
einer nicht feltenen Wirklichkeit iſt, wird übrigens jedem Land: 


— 
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wirthe, ber die Verrichtungen ber Organe unſerer Hausfäuges 
thiere , fowie die Grundfäge von ihrer Zucht Eennen gelernt 
bat, die Weberzeugung gewähren, daß durch ein ſolches Vers 
fahren der bauptfählidhfte Grund zur Entftehbung 
der meiften feuhenhaften, ſowohl anfledenden, 
als nicht anftedenden, und aud der fporadifhen 
oder einzeln verlaufenden innerlihen und äufer- 
lichen Thier= Krankheiten nothwendiger Weife ge 
legt werden müffe, ſowie burh Vermeidung eines 
folchen fehlerhaften Verfahrens und duch eine 
den Bedürfniffen der Thiere, je nah ihrer Gat⸗ 
tung und Individualitaͤt entfprehende Behande 
(ung resp. Einwirfung ber Lebens bedingenden 
Umftände den meiften diefer Krankheiten vorges 
beugt werden, und der Viehftand möglihft lange 
den größten von ihm erwarteten Nugen- leiften 
koͤnne. | 
Da indeffen die Unwiſſenheit, die Nachläfigkeit und Traͤg⸗ 
heit, die Worurtheile und der Hang zum Schlendrian noch 
lange Zeit hindurch in einem großen Theile der Landleute ihre 
Wohnſitze behaupten werden, fo leuchtet ein, daß, weil nur 
durch gemeinſames Zuſammenwirken eine moͤglichſt vollklomme⸗ 
ne Entfernung genannter Schaͤdlichkeiten bewirkt werden kann, 
es Sache einer guten Landeskulturpolizei waͤre, 
die Hinderniſſe der Viehzucht zu entfernen, ja, 
daß es wie eine Feuerſchadens⸗, fo auch eine 
Seuhenfhadens = Polizei geben muß, in deren 
Pflicht es liegt, durch eine forgfältige von Sad 
verftändigen (d. i. befoldeten und öffentlidy angeftellten Pos 
lizei⸗Thieraͤzten) geleitete Auffiht auf bie Ställe, bie 
einer zwedmäßigen Einrihtung wegen nur nad 
einem von folhen Sahverfiändigen, mit Berüds 
ſichtigung der Vermögensverhältniffe, bes Fut⸗ 
terreihthumes.m. J. f. des Eigenthümers, gebils 
ligten Plane erbaut werden follen, dann aud 
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aufdie fernere Wartung und Pflege, die Weiden 
und den Weidetrieb: der Thiere, und durch eine 
gehörige, wirkſame und eingreifende Unterffügung 
diefer Polizeithierärzte in Ausübung ihres Be 
reufes, alle Seuchengefahren und Seuhenfhäben 
möglihft zu verhüten, den Folgen der Seuchen—⸗ 
krankheiten zuvorzukommen, und das Eigenthum 
der fleißigen und vernuͤnftigen Viehzuͤchter gegen 
Werthverminderung und Verlurſt duch in den 
Ställen und ’auf-Weiden andersgefinnter und 
verkehrt handelnder Bieheigenthümer entſtandene 
Seuchen- und Anftedungs- Krankheiten zu fihern, 
fegtere felbft aber, wenn auch wider ihren Willen 
zur beffeen und wohlthätigern Behandlung und 
Benuͤtzung ihrer Thiere anzuhalten. 

Nur wenn die Sachen» Eigenthumd= Sicherheits Polizei, 
in deren Gebiet bis jegt die Atmen-, die Feuerſchadens- und 
die Waſſerſchadens⸗Polizei gehören, auch noch als einen be= 
fondern Theil eine ausgebildete Seuchenfchadenspolizei ald Zus 
wachs erhält, und wenn die unmittelbare Polizei durch eine Lan⸗ 
deskulturpolizei, welche hauptfächlich ‚die Entfernung der dem 
Aufbtühen der Viehzucht entgegen ftehenden Hinderniffe und 
die befte Benuͤtzung der Hausfäugethiere,, deren zweckmaͤßige 
Zucht eine vorzägliche : Quelle des: Nationalreichthumes wer—⸗ 
den, deren Bernahläßinung aber die Grundlage zur Vernich—⸗ 
. tüng des ‘allgemeinen Wohlſtandes bilden ann, zum Zwecke 
hat, vermehrt wird, "nur dann. hat die Polizei jene wohlthaͤ⸗ 
tige Höhe und Ausbildung erhalten, wie fie jeder vorurtheiläfreis 
dentende und unbefangene,, fachverftändige . Staatsbürger ‚müne 
ſchen, und wie fie von einer Regierung, die es mit ihren 
Angehörigen wahrhaft: wohl meint, in’s Leben Brunn wer⸗ 
den muß. 

Wir wollen nun die — en — hinſichtlich ihrer 
allgemeinen Wirkung auf ſaͤmmtliche Hausſaͤugethiere im Allgemei⸗ 
nen naͤher kennen lehren, und dann in dem folgenden Paragraphe 


» 
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das Spezielle von ihnen hinſichtlich jeder einzelnen Thierdat⸗ 
tung anfuͤhren, am Schluſſe des Abſchnittes aber die Grund⸗ 
ſaͤtze des Hufbeſchlates, als eines beſonders wichtigen ——— 
der: Geſundheit- Erhaltungs⸗Kunde, aufſtellen. 


Die athmosphaͤriſche Luft iſt die erſte und nothwen⸗ 
digſte Bedingung zum Leben, da ſie nur allein zum Athmen 
faͤhig iſt. Zur Erhaltung der Geſundheit iſt aber die athmos⸗ 
phaͤriſche Luft nur dann tauglich, wenn alle ihre Eigenſchaften 
als: Mifkung und Wärme, Maffe und Schwere, Elaſtizitaͤt 
und Beweglichkeit in einem gehörigen und gleichmaͤßigen Mit 
telgrade vorhanden find, Feine Ddiefer Eigenfchaften über die, 
andere vorherrſchend, nnd dieſe Luft demnach rein von fremd⸗ 
artigen Beſtandtheilen, maͤßig warm, trocken, mehr rubig, als 
ſtark bewegt iſt, und in einer nen Menge, ungefähr, 
aus drei Viertheilen Stickſtoffgas und einem Viertheil Sauer⸗ 
ſtoffgas beſteht, hinſichtlich ihres Mirme = oder Tempera⸗ 
tur = Grades Einem fiärfern Wechſel als dem von 5 — 10 Gr, 
= R. unterworfen ift, und bei fortwährendem Stande des 
Barometers auf 27 Zoll, und bei gleichmaͤßiger Spannung und 
Schwere, während des siner guten Gegend eigenen und guten 
Windes die gehörige Fähigkeit, den erforderlichen Grad von 
Licht = und Wärme: Stoff aufzunehmen, beſibt. 


Am beſten iſt die athmosphaͤriſche Luft zur Zeit der 
Mitte eines heitern und regelmäßigen Frühlings und vom Ans 
fange bis zur Mitte des Herbſtes, am nadtheiligften aber . 
beim Uebergange der Sahreszeiten in eine andere, und zwar 
um ‚fo fhädliher, je plöglicher und auffallender diefe Webers‘ 
gänge erfolgen, und überhaupt um ſo nachtheiliger, je ploͤtz⸗ 
licher die Witterung wechſelt, und aud) von einer Auferft ' 
üblen Wirkung zur Zeit einer anhaltenden trodenen und. aus— 
doͤrrenden Sonnenhige, weiche gefährlihe Wirkung: in dem 
Maafe erhöht wird, als die athmosphaͤriſche Luft -von: den 
angegebenen Eigenfhaften und dem er abi 
mehr entfernt iſt. ee 
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Welche Nachtheile biefe Abmweihuugen und bie. Aufhebung 
des Gleichgewichts hervorbringen‘, wird ein fpätereu Abfchnitt 
lehren, und bier wird nur noch beigefügt, ‚daß der Lands 
wirth fih bemühen muß, in dem GStalle die Luft in ben 
angegebenen Eigenfchaften und gleichmäßigen Verhaͤltniſſen jes 
derzeit zu erhalten, und bie Thiere nicht den fhädlichen Eins 
wirkungen einer unregelmäßig befchaffenen Athmosphäre auf 
den Beiden, ausfegen „ fondern fie, wenn eine foldhe vorhans 
den ift, Lieber zu Haufe in ihren Ställen zu behalten, weil 
es hier eher in feiner Macht ftcht, fie zu ſchuͤtzen und die Ge: 
fahren für ihre Gefundheit, die eine folhe umgeänberte Lüfte 
DBefchaffenheir-erzeugt, abzuwenden. — 

Das Licht iſt ebenfalls von großer Wichtigkeit und Be: 
deutung für das Leben, und von feiner gehörigen Einwir: 
tung wird gleichfalls die Erhaltung der Gefundheit weſentlich 
bedingt, denn die Erfahrung belehrt uns, daß. in dunkeln 
Stäuen Fein Hausthier gedeiht, ja, wir fehen die Nothwen— 
digkeit des LKichteinfluffes für das Leben fchon in, Betrachtung 
der Pflanzenwelt, indem die im Dunkeln gezogenen Blumen 
bleich find, und bie grüne Farbe der Blaͤtter ſchmutzig gelb 
wird, wenn man ihnen das Licht entzieht; doch wozu Belege 
aus der Pflanzenwelt, da uns der Anblid der Thiere und 
ber Menſchen, denen der mwohlthätige Kichtreig mangelt, von 
der Wahrheit und Nichtigkeit der aufgeftelten Behauptung, 
daß das Licht ein wichtiger, lebensbedingender Umftand fin, 
überzeugt ? Denn die im dunkeln Kerker eingefpereten Menfchen 
find blaß und gelb, ihre Augen find ſchwach und mwerden durch 
das Licht unangenehm und bis zur Krankheit ‘gereizt; Die in 
dunklen Ställen gehaltenen Hausthiere find blöde, abgeftumpft 
und befigen keine Munterkeit, wohl aber die Anlage, bei ein: 
tretendem, longentbehrtem, wenn auch mäßigem Lichtreize auf 
mannigfahe Weife zu erkranken, und befonders von Krank 
heiten ber Empfindung befallen zu werden. Wie aber eine 
zu geringe, fo iſt aud) eine zu große Menge des LKichtes von 
nachtheiligen Folgen für die Gefundheit unferer Hausſaͤuge— 
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thiere, und auch ſie bringt Krankheiten, beſonders der Em⸗ 
pfindungs⸗Organe, namentlich der Augen und des Gehitnes, 
zum Ausbruche, daher der Landwirth beide Extreme hinſicht— 
lich der Einwirkung des Lichtes zu vermeiden, und daſſelbe 
nur in gehoͤrigem Mittelgrade einwirken zu laſſen hat. 


Nicht minder als das Licht iſt auch die Waͤrme eine 
unentbehrliche Bedingung zum Leben, und bei gehoͤrigem 
Grade zur Erhaltung der Hausthiere in geſundem Zuſtande, 
und ein geringer Grad derſelben (Kälte) iſt eben fo nach— 
theilig , als ein zu hoher Grade (Hite), wie dieſes zum 
Theil ſchon bei den Einwirkungen der Luft angegeben wurde. 

Die Nahrungsmittel der Hausfäugetpiere find thrils 
fiüffige oder das Getränke, theils fefte oder das Futter, 
wie wir dieſes fhon aus der Phnfiologie miffen. 


Das beßte und naturgemäßefte Getränke für unfere Hause 
fäugethiere ift das reine, mäßig kalte und frifhe, farbz, 
gefhmad = und geruchlofe und eben dadurch feine Reinheit bes 
urfundende kryſtallhelle Quellwaſſer aus Kalffelfen, welches 
ſchon eine Zeit lang an freier Luft auf reinem Grunde geflofs 
fen und. dadurch wärmer geworben ift, daher am beften das 
Elare Kiesbachwaſſer an der Morgenfonne, jedesmal aber mit 


einer Wärme von 5— 6 Gr. + Reaumür; aud foll das 


Waſſer nicht hart, fondern weich ſeyn, d. h. die Hülfen- 
fruͤchte, als Erbfen u. dgl. bald weich kochen, die Seife 
vollkommen, ohne Flocken aufloͤſen, und in den Kochgefaͤßen 
keinen, oder doch erſt nach nach laͤngerer Zeit einen geringen 
erdigten oder erdigt-ſalzigen Nieberſchlag (Saliter) anſetzen. 

Nach dem Kiesbachwaſſer folgt in Beziehung auf gute 


Qualitaͤt zunaͤchſt das Regenwaſſer, welches in reinen hoͤlzer⸗ 


nen Gefaͤßen aus der Luft (aber nicht von den Daͤchern oder 


aus verfaulten, unreinen oder vertoſteten Dachrinnen) aufge⸗ 


mit klarem Grunde. 


fangen, dann eine Zeit lang zugededt geflanden it, 


Hierauf kommt das Flußwaſſer aus —— und Sf 


RO 
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Nach dieſem folgt- das Brunnenwaſſer, auch von Quel⸗ 
len oder‘ reinen Quellbaͤchen ausgehend, im ſteinernen, dicht 
beſchlagenen, gut bedeckten und reinllch gehaltenen Behaͤltern 
geſammelt, und aus Roͤhren laufend oder ſpringend 

Bon weit geringerer Guͤte iſt das gemeine, truͤbe Bach⸗ 
und: dad zu ſammenlaufende tiefe Bıchbrunnen = und Ciſternen⸗ 
Waſſer, melde. Mäffer jederzeit nur; nachdem fie vorher, durch 
ein:.mit Sand. belegtes Tuch gefeicht, und durch Dineinlegen 
von Holzkohlen.gereiniget worden find, ſich zur Noth, ohne befon- 

dere Nachtheile hervorzubringen, ald Getränke für unfere Haus⸗ 
fäugethiere eignen, Hingegen . ſollen dad tmreine : Landfee>, 
Teich⸗, Hüllen=,; Graben-⸗, Sumpf⸗, Zorfs oder Mood: 
waffer nie zum Zränfen berfelben verwendet werden, fomwie 
auch das durch Flachs- und Hanf = Röften verborbene Waſſer 
ein ſchlechtes und nachtheiliges flüffiges Nahrungsmittel ab» 
gibt. — Schon ber Umftand, daß nur ein reines, farb>, 
geſchmack⸗ und ‚geruchlofes Waſſer das natuͤrlichſte und befte 
Getränke if, weist darauf hin, daß die mineralifchen 
(ſchwefel⸗, metalls und falzhaltigen ) le zum: Trinken r 
gefunde Thiere nicht paſſen. 

sn Mas die Menge des Getraͤnkes oßbelangf, fo 9 das * 
durfniß, fluͤßige Nahrungsmittel aufzumehmen, bei unſern Haus⸗ 
faͤugethieren geringer bei feuchter Witterung, und beim Genuße 
des grünen Futtets, fo wie während dem MWeidegangs gerin⸗ 
ger, ald beim Raubfurtergenuße und bei trodener Fütterung 
im Stalle, unb wird auch durch heftige und anhaltende Be⸗ 
wegung und ‚große Wärme der athmosphärifchen Luft erhöht, 
darf aber erhigten Thieren nicht vor erfolgter Abkühlung ge: 
reicht werden. 

Die Verfchiedenheit des Futters oder der feften Nahrungs: 
mittel richtet fich theild nad der Art und Beflimmung ber 
Thiere, deren Inſtickt es jederzeit angemeffen feyn muß, cheils 
nah feiner natärlihen Beſchaffenheit ſelbſt. | 

Hinſichtlich der Art der Thiere mwiffen wir, daß einige 
Pflanzeneffer (Hexbivoren) die andern Fleiſchfteſſer, (Carnivo⸗ 


su 


ren) und noch andere Allesfreſſer (Owmnivoren) find, ſo wie es 
auch nicht unbekannt iſt, daß. der Hund im gezaͤhmten Aut 
ffande ſich auch am Pflauzenkoſt gewoͤhnt Habe, und dadurch 
zu. einem Omnivoren geworben iſt. Fuͤr das Pferd und für 
die Wiederkaͤuer Liefert das Pflanzenteih nur allein das Fut⸗ 
ter, weiches nad) feiner -natlrlichen Beſchaffenheit in Kör 
ner: Hülfenfrühtens und frifhes und dürres Grün: _ 
und Stroh: Futter zerfällt, und theils in feiner natuͤr⸗ 
Yihen Geſtalt und Beſchaffenheit, theils auf verfchiedene 
Weiſe verkleinert, gefüttert, oder auf andere den Bedüuͤrfniſſen 
dev Thiere je nad) der Sattung, dem Lebensalter und befons 
dern Zuftande jebes einzelnen Individuums entfprechende Art 
zubereitet wird; aufer den: genannten Futterarten dienen auch 
noch verfchiedene Wurzeln, Knollen, Struͤnke, faftige Kräuter 
und Blätter, theils den Widerkaͤuern, theild dem Schweine, 
theil® beiden Thiergattungen zugleich zur Nahrung. 

Aus welhem Naturreihe nun auch die Futterarten für 
unfere Hausthiere der Natur und Beſtimmung derfelben ent⸗ 
ſprechend ausgewählt werben, jeberzeit muß das Kutter nicht 
nur unfhädlid und unverdorden, fondern auch nahrhaft und 
kraͤftig ſeyn. So muß. der Hafer (Haber), das vorziiglichfte 
und namentlich für die Pferde in unferm Lande *) und Aber 
haupt: in der gegen Abend oder Sonnenuntergang liegendeh 
Gegenden geeignetfte, Körner: Sutter trocken, ſchwer, duͤnnhuͤtſig, 
von Staub und andern Saͤmereien geteiniget, weißgelb oder 
ſchwaͤtzlich von Farbe, und darf micht feucht oder dumpfig, 
multrig ober ſchimmlicht **), auch nicht nah Mäufeharn 
ziehend,, und nicht zu neu feyn. J 


R Bm, Morgenlande oder Oriente iſt Gerſte das Koͤrnerfutter 
fuͤr die Pferde. 


**) Iſt man genoͤthiget, ſchimmlichten Haber zu füttern , fo muß 
man ihn durch Wafchen zuvor dom Schimmel reinigen, und 
bei der Fütterung mit etwas Sal; vermengen, wodurd man 

feine fchlechte Befchaffenheit verbeffert, und ben — und 
die Gedaͤrme zu thaͤtigerer Bewegung anreizt. 
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- Das gedbdtrte Grüunfutter, Heu oder in Verbindung 
mit Stroh aud wohl Rauhfutter genannt, muß feine gute Be⸗ 
ſchaffenheit durch eine hellgeline Farbe, fowie ferner dadurch zu erken⸗ 
nen geben, daß es größtentheild nur aus bünnftieligen, mit ihren 
Blättern und Bluͤthen verfehenen Pflanzen befteht, und fo getrodinet 
ift, daß es ſich nicht leicht zerreiben läßt, ferner einen anges 
nehmen , gewuͤrzhaften Geruch, «einen anhenehmen, füßlichen 
Geſchmack hat, und feinen herben fauren Nachgeſchmack vers 
anlaßt; dabei fchadet ed nicht, wenn es aud mit, einigem 
Klees und Widen = Arten verbunden iſt. Hingegen iſt base 
jenige Heu ſchlecht, welches ‚mit vielen blattreichen,,. mit 
ſtarken Stängeln verfehenen Kräutern gemengt iſt, wovon einige 
einen bittern oder fcharfen Geſchmach haben, nicht naͤhrend, 
oder gar giftig ſind, und durch ihren ſchlechten Geruch bei 
den Thieren Edel ertegen, welches ferner recht dunkelgrün und 
ſo trocken iſt, daß es ſich leicht zerreiben laͤßt, was meiſtens 
von zu ſchnellem Trocknen bei großer Sonnenbige herruͤhrt, und 
dann aud gewöhnlich mit Geruchlofigkeit verbunden iftz wei⸗ 
ter ift das Heu fihleht, wenn es zu fehr ausgebleiht und 
mit Schlamm überzogen, fhimmlig, faulig, oder flaubig, 
übel und dumpfig riechend ift, im welchen Fällen e8 von ben 
Zhieren nicht nur nicht gerne gefreffen wird, fondern. diefelben 
auch krank macht. Sollte man aber je, megen iflattgehabter 
Ueberſchwemmung u. dgl. nur im Beſitze eines verborbenen 
Heuss feyn, fo muß man ſtaubiges Heu forgfältig durch 
Ausklopfen und Ausfhütteln, ſchimmlichtes aber durch We: 
gießen mit Waffer reinigen, und dann wieder trocknen; neues 
faures oder auch fetted Heu muß man eine Zeit lang auf ei: 
nem guten luftigen Speicher liegen laſſen, wodurch es feine 
Schaͤdlichkeit verliert. Zum fehlehten Heu wird endlih nod 
mit Recht das von fehr niedrigen, fumpfigen und moorigen 
Wiefen, welches aufer verfhiedenen fauren und ſcharfen Ried: 
gräfern aud noch Moofe und andere den Thieren meiftens 
höchft nachtheilige Sumpfpflangen enthält, gezählt. 

Das frifhe Grünfutter, auch ſchlechtweg Grüns 
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futter genannt, beſteht aus Graͤſern, Wieſen⸗- und Acker⸗ 
Pflanzen (z. B. Wicken, Klee, Luzerne), und dient theils im 
Stalle, theils auf den Weiden den Thieren zur Nahrung. 
Wird das Gruͤnfutter in den Staͤllen geflttert, fo waͤhle man 
befonder® kurzes, feine, gemwürzhaft riechendes . Gras, und 
vermeide forgfältig bie auf niedrigen, feuchten und ſumpfigen 
Wieſen wachſenden Grasarten; man hole das Gras nicht von 
zu entfernten Orten, weil es fonft während des. Einführens 
ſich leicht erbigt, abwelkt und fchädliche Eigenfchaften annimmt, 
man hole am Morgen nicht mehr, als den ganzen Tag 
gebraucht wird ’ und ſchneide, wenn es die Umſtaͤnde erlau⸗ 
ben, zum Abendfutter wieder friſches Gras, und auf jeden 
Fall Morcend das Gruͤnfutter eine Stunde nach Sonnenauf⸗ 
gang, und Abends ehe der Thau darauf zu liegen kommt; 
ferner lege man das eingebrachte Gras an einen fühlen und 
ſchattigen Ort nieder, breite es fo viel als möglich aus, und 
bringe nicht mehr davon in ben Stall, als die Thiere auf 
einmal fteffen innen, weil fonft das übrige durch die Stalle 
diinfte erhizt, zur Gaͤhrung gebracht, und verderbliih, uns 
ſchmackhaft und übel riehend wird. Auch darf den Thieren 
nicht mehr Grünfutter auf einmal in die Naufe gegeben mwers 
den, als fie leicht und in kurzer Zeit verzehren können, weil 
von dem Athem ber Thiere daffelbe fonjt aaa erhigt, 
verdborben und unfhmadhaft wird. 


Bei dem Rindvieh wird dad Grünfutter in den: Staͤllen 
nicht ganz, ſondern am beßten mit Heu, Grummet, Kleeheu, 
und Stroh geſchnitten und vermengt gefüttert, weil dadurch 
das ganze Jahr eine aͤhnliche gleichmaͤßige Fuͤtterung (im 
Winter z. B. ſtatt des Gruͤnfutters mit geſchnittenen Ruͤben, 
Kartoffeln u. dgl.) ftatt finden, die Gefahr. der Entfiehung - 
von Krankheiten, melde bei dem Uebergang der trockenen zur 
gelinen Fütterung droht, am leichteften abgewendet, und insbefon | 
dere bei der Kleefuͤtterung das Aufblähen am teichteften vers 
hiitet werden kann. Bei diefer Grünfütterung ift wohl zu bie 
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merken, daß die Thiere jederzeit nur vo e, nie unmittelbar nach 


dem: Füttern getraͤnkt werden duͤrfen. | 

Hinſichtlich des Genuffes des Srhnfutters äuf ber 2. Beide 
gelten ebenfalls einige allgemeine Regeln, die wir hier anfuͤh⸗ 
ven, und dann bei der fpegiellen Abhandlung der Gefundheits- 
Erhaltungstunde jeter Hausthierart darauf verweifen werben. 

Jede Thiergattung muß eine eigene: Weide haben, die zu 
weidenden Thiere dürfen im Fruͤhjahre nur dann auf die Weide 
gebracht werden, wenn hinlänglihe Nahrung vorhanden ift, 
wenn bie Witterung den Weidegang zutäßt, wenn die Gräfer 
von Reifen und Froſt befreit find; die. Weiden müffen ber 
Natur und Beltimmung jeder. Thierart angemeſſen, jedoch duͤr⸗ 
fen fie nie fauer, moorig, naß und: fumpfig ſeyn; auch 
dirfen die Thiere an den MWeidegang und die. Gränfütterung 
auf der Weide nur allmählig gewöhnt werben, was um fo 
dringender nothwendig iſt, je ſchlechtere Witterung im. Srübs 
jahre, gleich nach dem die Tihiere auf bie Weide getrieben wor: 
dem: find, eintritt, in welchen Kalle diefeiben nicht zu früh 
aus dem -Stalle gelaffen werden bürfen, und in demfelben zu⸗ 
wor nod, trodened Kutter zur Nahrung erhalten müffen, denn 
der: durch die Stallwaͤrme während. des Winters etwas vers 
woͤhnte Körper der Thiere würde die naßkalte Witterung obne Schas 
den nicht zu ertragen vermögen, fowie auch wegen ber Angewöhnung. 
an dad Raub = oder duͤrre Futter eine plögliche und bloße Fütterung 
mit grünem frifchem Bun die nachtheiligſten Einwirkungen 
dufern würde. 

Auen dieſen Nachtheilen und aͤußerſt übten Folgen beugt 
man vor, menn man bie Thiere bei fchlechter Witterung in 
den Staͤllen zuruͤckbehaͤlt, und fie nur einige Stunden des 


Tages heraus läßt, wenn man ihnen bei folder Witterung 


niht nur, fonden auch überhaupt während der gans 
zen Weidezeit des Morgens vor dem Außtreiben und des 


Abends vor dem Einftallen etwas Raub = Futter gibt, damit 


fie nicht gezwungen find, . das junge Gras, den Klee u. dal. 
im zu großer Menge; ober ſelbſt das mit Schlamm uͤberzogene 
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ober fonft verborbene Grünfutter ‘aus Hunger zu vergehren. 
Eine gleihe Vorſicht und allmähliger Mebergang muß audi 
Herbſte beim Wechſel des Deidegange⸗ mit der zn 
beobadhtet werben, 

Man Hat lange “geftritien und wird noch Lange. flreiten, 
ob der Weidetrieb überhaupt nicht als ſchaͤdlich, gaͤnzlich zu 
verwerfen und lediglich die Staufütterung einzuführen ſey. — 
Wir find der gewiß richtigem Ueberzeugung, daß, abgefehen won 
ber in gemwiffen Gegenden und Verhaͤltniſſen durchaus noth⸗ 
wendigen Weidefuͤtterung, die namentlich den Schafen kaum 
je wird ganz entzogen werben können, eine fhlehte Stakt 
ſowohl, als eine ſchlechte Weide s$htterung nachtheilig, 
ein zweckmaͤßiges Verhalten der Thiere im Stalle ſowohl, als 
eine genaue Beobachtung der von uns aufgeſtellten Regeln 
hinſichtlich des Weidettiebes aber gedeihlich ſey, wie dieſes in 
letzteter Beziehung aus dem Umſtande beſonders hervorleuchtet, 
daß auf guter und geſunder Weide bei hinreichendem Schutze 
= gegen: rauhe Witterung oder große Hitze die Thiere ſich mei⸗ 
ſtens ſehr gut befinden, und baß in jenen Gegenden,‘ in 
welchen eine fo geregelte Weidewirthſchaft ftattfindet, die cone 
fanteften und fhönften Raſſen gefunden werden, woraus ber 
vorgeht, daß ein ſolcher Weidetrieb = bie — nur en 
thaͤtig wirken kann. 

Die Fütterung muß, befonderd bei ber Suktkrunme: in 
größter Ordnung und zur beftimmten Stunde,’ und in ange 
‚meffenen Zmwifchenräumen geſchehen, was bei den Arbeitsthieren 
fhon wegen ber beflimmten Zeit der‘ Arbeit, bei allen aber 
megen einer. ordentlichen und volllommenen Verbauung und Er⸗ 
nährung ohne zu große, zu fehnell aufeinander folgende, ober 
zu lange ruhende Aboͤusbit der un Organe — 
wendig iſt. 

Dabei iſt es im Hinſicht auf die Menge des zu veraberie 
enden Futter eine allgemein gültige Megel, daß unfere Haus: 
fäugetbiere, bei denen es befanntliih nicht auf bloße Lebens 
friftung und nit nur allein auf Duͤngergewinn abgefehen ift, fon: 
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‚ bern die befunntlih außerdem noch zu andern, oft mehrfachen 
Nupleiftungen beflimmt find, mehr Nahrung erhalten müffen, 
als wenn legteres nicht der Kal wäre; wie viel man aber mehr 
flttern müffe, als zur bloßen Lebensfeiftung und zur Erhal—⸗ 
tung des Duͤngergewinnes nothwendig iſt, dieſes hängt theils 
von der koͤrperlichen Beſchaffenheit und von der Größe der ein—⸗ 
zelnen Hausſaͤugethiere, theils von der Qualitaͤt des Futters 
und von dem aus der Verfuͤtterung deſſelben hervorgehenden 
Nutzen im Verhaͤltniß zu deffen Werth und. beir Arbeitsthieren 
von der Größe und Schwierigkeit ihred Dienftes ab, und «es 
ift wohl wahr, daß auch hier die Mittelftrafe die ſicherſte und 
beßte ift, indem man durch das zu Menig wie duch das zu 
Diel ſchaden, und dem DAHER gemäß * des Guten zu viel 
thun kann. 


Uebrigens hängt die Menge des zureichenden Futters auch 
ſeht viel von feinem Gehalte an wirklich und kraͤftig naͤhren— 
den Beftandtheilen ab, fo daß von dem an biefen Beftandtheis 
ten aͤrmern Kutter eine größere, von dem an-ihnen reichern 
eine kleinere Quantitaͤt gefuͤttert werden muß; *) immer aber 
muß der Magen unſerer Hausfaͤugethiere bis auf einen gewi— 
fen Grad angefüllt werben, menn der thierifche Körper ſich 
die nährenden Beftandtheile der Futterftoffe foviel als möglich 
aneignen foll, fo wie hingegen durch eine zu große Maffe Ueber: 
ladung und Schwächung entftehen, und in beiden Fällen nahe 
theilige Folgen für das Bildungs» und das gefammte Reben 
unferer Hausfäugethiere entfpringen würden. Beim Maftvieh wird 
allerbings von diefer Regel etwas abgewichen. 

Eine, fernere allgemeine, theils ſchon aus dem Vorhergehen⸗ 
den bebannte. Regel iſt, daß zwiſchen den trockenen und feuchten 
Nahrungsmitteln ein richtiges Verhaͤltniß ſtatt fi finden, und fer⸗ 





So enthält z. B. gut getrocknetes Heu den dreifachen Nahrungs⸗ 
gehalt gegen Gras oder friſchen Klee, das gleiche Gewicht von 
Kleien oder Wurzelgewaͤchſen enthält nicht ſoviel Naͤhrſtoffe, als 
das von Koͤrnerfruͤchten. 
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ner, daß die Wirkſamkeit der Futtermittel durch eine zweckmaͤ⸗ 
ſige Zuſammenſetzung, Abwechslung und Vorbereitung je nach⸗ 
dem Bebduͤrfniſſe der verſchiedenen Thiergattungen erhöht were 
den muß. Nod rufen wir ind Gedaͤchtniß zuruͤck, daß der 
Uebergang von einer feit längerer Zeit ftatt gehabten Fütterung 
zu einer veränderten, den Thieren bisher ungemohnten jede 
mal nur allmählig und mit der größten Vorſicht ftatt finden 
darf, welche Regel um fo plnktlicher befolgt werden muß, je 
mehr die neue Fütterungs s Art von der feitherigen verfchieden 
iſt. Auch fol das Futter nicht nur zu den feftgefegten 
täglichen Futter = Zeiten regelmäßig eingetheitt, fondern basfelbe 
foU das ganze Fahr hindurch möglichft gleich eingerichtet. ſeyn, 
fo weit biefes ſich mit der in: den verfchiedenen Jahreszeiten 
daraus hervorgehenden Nutzung vereinbaren laͤßt, in feinem 
Falle aber darf die Fütterung fö vermindert ‚werden‘, daß die 
Thiere dabei abmagern, und wenn man genöthiget iſt, weni⸗ 
ger zu füttern, fo verlange man aud von den Thieren ver: 
bältnigmäßig geringere Anftrengung und Nugleiftung. — 
Die Ställe oder Wohnungen der Hausthiere find zivar 
verfchieden nach den ZThiergattungen, müffen jedoch alle darin 
übereintomifen ‚daß fie auf feſtem, trodenem Boden gut und 
gegen Sonnenaufgang erbaut, mit den Deffnungen ober Thür 
ten von den MWindfeiten möglichft abgeiendet, von; jedem uns 
reinen Orte, von Abtritten, Kloaden und Düngerftätten ent 
fernt find, daß fie die jeder Xhierart, fo wie der Anzahl ber Indivi⸗ 
duen, die in ihnen gehalten werben follen, angemeffene Länge, 
Breite, Höhe, Größe und Geraͤumigkeit und zweckmaͤßige Ein- 
theilung in Stände (für 'die-Pferbe und das. Rindvieh), und 
feſte, gewoͤlbte Decken beſitzen, ferner mit zinem guten, trodes 
nen hölzernen” Stande⸗ und Übrigens Pflaſter⸗Boden verſehen 
find, ferner, daß in ihnen bie gehoͤrige Anzahl von Fenſtern 
in einer zweckmaͤßigen Höhe, danı ı — 2 Thuͤren, und zweck⸗ 
mäßig angebrachte: Krippen, Raufen, Zröge von dauerhaftem 
; Material ſich befinden, und daß in der Tiefe unter dem: etivas 
‚abhängigen und ſtellenweiſe durchloͤcherten Boden’ die noͤthigen 
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Sauchenabzlige. und: von unten nach oben durch den Fitft des 
Daches hinausreihende Dunftröhren, Luft» und Wind + Zuͤge 
oder Zugloͤcher in den obern Ecken, und in der Naͤhe auch die 
noͤthigen Futter- Waſſer⸗ und Geraͤthſchaften-Behaͤlter ange⸗ 
bracht ſind. Saͤmmtliche Geraͤthſchaften, welche theils zur Rei⸗ 
nigung, Bedienung und Befeſtigung der Thiere, als: Striegel, 
Buͤrſten, Strohwiſche, Wiſchlappen, Haarſcheeren, Ketten; 
Stricke Halftern u. dgl., theils zur Reinigung und: Aufbewah: 
rung des Futters, als Gefaͤße, Futterſiebe, Gemaͤße, Traͤnkge⸗ 
ſchirre u. dgl., theils zum Schutze ber Hausthiere gegen Kaͤlte, 
Staub, Jnſekten und Unteinigkeiten aller Art, z. B. die Stall⸗ 
decken, beſtimmt ſind, muͤßen von gutem, reinlichem und nicht leicht 
verderblichen Material verfertiget ſeyn, und duͤrfen die Thiere nicht 
belaͤſtigen, beſchweren, oder verletzen, muͤſſen leicht und voll⸗ 
kommen gereiniget, und zu ihrer Beſtimmung mit allem Vor⸗ 
theile perwendet werben koͤnnen. 

Die Arbeitswerkzeuge fuͤr die Zug⸗ Reit⸗ und Laſt⸗ Thiere 
muͤßen die Arbeiten der Thiere erleichtern, die Waͤgen der 
Kraft und Bauart der Thiere in Hinſicht auf Form, Groͤße 
und Struktur angemeſſen ſeyn, die Saͤttel dem Baue des Ruͤckens 
und Widerriſtes entſprechen u. ſ. w. Ein Gleiches gilt auch 
von dem Zaumwerke, dem Übrigen Anſpann⸗ Zug⸗ und Trag⸗ 
geraͤthe der Hausthiere, welches dem Thiere anpaſſend, weder 
zu enge, noch zu weit, weder zu lang, mod) zw. kurz, weder 
zu. ſchwer, noch zu leicht ſeyn, und bie. Thiere, mie. verlegen 
darf; auch darf: kein zu dieſem Geräthe gehöriges. Stuͤck ver 
roftet oder: befchmutzt, ſondern muß vielmehr moͤglichſt ia 
gehalten, und auch leicht zu teinigen fepn. .‘ 

Die Reinigung ber Thiere ſowohl, al$ der Stäne, ‚Kripe 
pen, Raufen und überhaupt, der. nächften Umgebungen unferer 
Haus ſaͤugethiere hat, je nach der ‚Gattung ‚der legten, forge 
faͤltig zu geſchehen, und den Thieren iſt taͤglich, wenn fie auch 
keine Arbeitsthiere oder doch an dieſem Tage nicht zu 
Arbeiten. verwendet worden ſind, 1 — 2 Stunden im Hofraume 
in freier Luft nach dem. Mittagsfutter oder des Abends, wenn 
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je die MWitterung nicht: zu unglnftig .ift,. Bewegung zugeftatten. 
werben ; außerdem erhalten fie burch die. Acheit felbft, wenn fie‘ 
nur ihten Kräften angemeſſen iſt, und mit der nöthigen Ruhe, bes’ ; 
ſonders des Nachts, und. während dem Freſſen und Wieder⸗ 

kauen abwechſelt, ferner durch. den MWeidetrieb nach den ange⸗ 
gebenen Regeln eine hiniängliche und ihrer. Geſundheit 
ende Bewegung. *) ’ ? 
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Der Pferdeftall hat außer der angegebenen allgemeinen 
biätetifhen Einrichtung eine Höbe von 12 — 15 Buß, und 
der Stand foll für jedes einzelne Pferd 10 Fuß hoch, 5 Fuß 
breit, und 8— 10 Zub lang ſeyn; am hbefiten find die auf | 
diefe Meife eingerichteten Kaftenftände mit Bretterwänden von — 
der angegebenen Hoͤhe und Laͤnge. Die Fenſter müſſen herdu⸗ 
mig und uͤber der Koͤrperhoͤhe ber Pferde, alſo ERS 
Schuh über dem Boden zwifchen den Ständen fo angebracht | 
fenn, daß das Sonnenliht den Thieren nit ümmittelbar in 
die Augen bringt, fondern mehr gegen das Hintertheil ber Pferde ä 
fänt.‘ Die Krippen muͤßen von dauerhaftem (z. B. beſonders | 
Eichen») Holze, oder auch von Stein, Marmor oder glaſi rtem 
Thon verfettiget, 10— 12 Zoll tief ausgehoͤhlt, und die Raus 
fen von Holzes Eifer = oder, wenn es die Vermoͤgensverhaͤlt⸗ 
niffe des Eigenthuͤmers geftatten, von Meffing 5 Stäben und ' 
zwar in ben beiden Iegtern Fällen, menn fie aus Eifen oder 
Miffing beftehen, in Korbgitterform fuͤr jedes einzelne Pferd, 
fonft aber wohl auch durchlaufend feyn. Der Boden muf ſich 
von vorne nad) hinten ein paar Zolle abwaͤrts neigen, unten 
hohl ſeyn, und in den Staͤnden aus dichten, quer genau an⸗ 
einander befeſtigten — oder Braten — | 


2 Dffenbare Weberbürdungen der. Thiere mit, ihren Kräften nicht 
: entfprechenben Laften und Arbeiten, fo wie Benüsung berfelben 
bis zur Hönzlichen Erſchoͤpfung foll man nenn als 
‚eine Shiesquölerei anfehen und. behandeln!!! — 
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"den Ständen aber ein ſtaͤrker, ebener Pflafterboden, von rauhen, 
platten, aufrechtgefegten Biegelfteinen oder auch Fleinen Quader⸗ 
ſtuͤcken ſeyn, die getvölbte Decke fol mit den Wänden gleiche 
Karbe haben; aud foU der, (bei eines größern Anzahl von 
Mferden verhältnigmäßig breitere, und mit in zivei Reihen ſtehen⸗ 
den, durch einen Mittelgang getrennten Etänden, verfehene) 
Pferdeſtall eine, oder zwei Thuͤren, und zwar in der Richtung 
des Futterganges befigen, und mit den nöthigen Dunftröhren, 
Abzugsrinnen und dal. auf die angegebene Weiſe verfehen fenn; 
in ‚gleichem fol die Knechte- Futter- und Gefhirr = Kammer 
nicht innerhalb, aber in der Nähe des Stalles angebracht, und 
im Hofraume unmeit des Stalles ein laufendes Brunnenwaſ⸗ 
fer befindlich feyn. Freilich wird es nicht immer möglich ſeyn, 
den Ställen eine folhe Einrichtung zu geben, aber — fo viel 
als es in den Kräften der Thierbefiger liegt, dieſes Mufter 
zu erreichen, foll diefes vor ihnen auch gefcheben, und wenn 
fie Hiezu, ‚ihren eigenen Vortheil nicht zinfehend, ſich nicht gerne bes 
veit zeigen, zu ihrem und anderer Wohl geſchehen müffen. 
Denn jede andere Einrihtung 3. B. mit Niegelflinden ober 
Rattim=» Bäumen, mit durchgehender Pflaftere Lehm-⸗ Badftein- 
Pfahl: Kitt- und Gipsboden, mit Streukaͤſten unter den Krip: 
pen, mit Mangel an Dunftröbren und Abzugsrinnen und dgl. 
iſt nicht nur viel weniger zweckmaͤßig, fondern auch, und zwar, 
je weiter von biefem Mufter entfernt, deſto en EIN 
für die Gefundheit der Pferde, 
| In dieſen Ställen werben bie Pferde — gewartet 
und gepflegt, wie wir dieſes im Nachfolgenden angeben wollen. — 
Aus dieſem geht hervor, daß. man unter Stallfuͤtterung 
nicht nur das Fuͤttern und Traͤnken, ſondern uͤberhaupt die 
geſammte Behandlung der Pferde und aller Hausſaͤugethiere 
zum Bmede einer forgfältigen Bewahrung vor allen heftigen 
Schaͤdlichkeiten und Eranfmachenden Einflüffen, und mithin die 
Beflimmung und Peitung der jedem Hausthiere im Allgemei⸗ 
nen, und in: fo ferne hier nur von dem Pferde bie Rede ift, 
biefem insbefondere angemeffenen und zur Erhaltung feines ge: 
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funben Zuſtandes durchaus aötpigen kebendart in den 
Staͤllen zu verſtehen habe, 

Was nun die Reinigung der Pferde insbeſondere be⸗ 
trifft, ſo iſt dieſelbe mit der groͤßten Sorgfalt vorzunehmen, 
und darf ohne Nachtheil, ans bekannten, beſonders phyſiologi⸗ 
ſchen Gruͤnden, durchaus nicht vernachlaͤßiget werden. Sie muß 
jeden Morgen ohne Ausnahme vorgenommen, und mit 
ihr zugleich die Unterſuchung des Pferdes hinſichtlich ſeines Ge⸗ 
ſundheitzuſtandes, des Beſchlaͤges u. ſ. w. in der Art verbunden 
werden, daß bir Waͤrter, ſobald er..zu einem feiner Pferde 
fommt, zuerft die vier Hufeifen unterfuht, ob feines ab⸗ und 
in die Stren gefallen ſey, 0b keine Hufnägel abgehen, oder ob 
fonft das Eifen ſich mangelhaft fey, und ob das Pferd überhaupt 
ſich gefund und munter zeige, um bie nöthigen Verbefferungen noch 
vor der Verwendung zur Arbeit vornehmen, ober daffelbe zuruͤcklaſſen 
zu fönnen, hierauf wird der Stand des Pferdes von bem Streubett 
und Mift rein gemacht, die Streu gefchieben, die unbrauchbar gewor⸗ 
bene hinter ben Stand gefhoben, bie nod) brauchbare aber ins Freie, 
oder in einen Schuppen oder andern dazu geeigneten Drt zum Trock⸗ 
nen gebracht und ausgebreitet, die Krippe des Pferdes geſaͤubert und 
deſſen Stand rein ausgekehrt. Das ſorgfaͤltige Reinigen und Saͤu⸗ 
bern der Stände, Krippen und der Raufen hat vor jeder F utterzeit, in 
fremden und Wirthshaus-Ställen aber jedesmal ſogleich 
nach dem Eintritte der Pferde in dieſe Staͤlle auf das ſorgfaͤltigſte 
zu geſchehen, weil die Unterlaſſung dieſer Reinigung die uͤbelſten 
Folgen, z. Bi; Anſteckung von Rotz und Wurm in ſolchen 
Staͤllen, oder andere Krankheiten hervorbringen, oder doch Eckel 
und Appetitloſigkeit jedenfalls erregen kann. 

Die Reinigung des Pferdes ſelbſt wird hierauf, meiftene , 
waͤhrend daſſelbe ſein Futter, namentlich das Heu verzehrt, vor⸗ 
genommen, indem zuerſt der ganze Koͤrper deſſelben mit einem 
Strohwiſche abgerieben wird. Hierauf beginnt das eigentliche 
Putzen des Pferdes, zu welchem Behufe der Waͤrter zuerſt an 
deſſen linke Seite tritt, den Striegel in der linken Hand haͤlt, 
die Maͤhne mit der rechten Hand auf die rechte Seite des 
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Halſes ſchiebt, und am Halſe zu ſtriegeln anfängt; Wenn 
dieſes gefchehen ift, fo nimmt der. Pferbewärter. den Striegel 
in die rechte Hand, und flriegelt den Bug und die ganze linke 
Seite hinab, - dann tritt..er auf die rechte Seite, ſchiebt die 
Mähne auf die linke Hatsflähe und firiegelt die rechte Seite 
des Pferdes, den Striegel erſt in der teten, dann aber in 
der linken Hand führend, .. Der Striegel darf aber. weder zu: 
‚lang, noch zu fharfzähnig ſeyn; er ſoll nachdruͤcklich, jedoch 
nicht zu feſt, mehr reibend als druͤckend, in mehreren kutzen 
Strichen geführt werden. Hiebei iſt zu bemerken, daß der Kopf 
und der Ruͤckgrat nie geſtriegelt, und daß die Armbeine nur 
bis zu den Kniegelenken mit dem Striegel ſanft gerieben wer⸗ 
den bürfen.. Iſt das Pferd ganz abgeſtriegelt, fo nimmt der 
Mirter die Bürfte oder Kardätfche in die linke Hand, ſchiebt 
mit der rechten Hand die Mähne auf die rechte Halsfeite, Kar 
dätfcht den Hald und die ganze Linke Seite des Pferdes, und 
wechſelt dann ben Striegel ans der vechten in die linke, -bie 
Kardätfche, aber aus der Linken in bie rechte Hand. Bei dem 
Karbätfchen der rechten Seite des. Pferdes -tritt mit der. nerdns 
berten Steliung. ded Märters, dann dem Wechſeln des Stries 
gels und der Kardätfche. in den Hänven, das entgegengefebte 
Verhalten ein. Mit der Karbätfche wird auf jeder Stelle eis 
nigemal im Zirkel herumgefahren, dann der erfte lange Strich 
mit den Haaren, ber zweite gegen die Haare, der dritte, mit 
den Haaren, ‚und der vierte endlich zur. Ausftäubung. der Kar⸗ 
daͤtfche auf. ben Striegel gegeben... Der Striegel wird. von; dem 
aus der Kardaͤtſche aufgenommenen Staube durch Kiopfen auf 
den Stallboden, in mäßiger Entfernung: hinter dem Pferde, 
außerhalb der Standpfeiler, gereiniget. . Be weiblicher die. Farbe 
des Staubes ſich zeigt, deſto mehr kann man des. gefchehenen 
guten Putzens ſich verfichert halten, außerdem aber ſich auch noch 
daburd davon Überzeugen, daß man mit der flachen Hand auf 
den Leib des Pferdes Llopft, oder jene Theile des Pferdekopfes 
teibt, „welche ſchwer zu pugen. find; man unterfudt nämlich 
den Kopf, die durch die Halfter bedeckten Theile des Pferdekopfes, 
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den Mähnengrund und die Bruſt zwiſchen den Beinen; ſteigt 
Staub in die Höhe, oder bleibt ein Mebiger Etaub an ben 
Fingern hängen, fo ift es ein ficherer Beweis, daß das Pferd 
nicht binlänglich geputzt worden iſt. 

Iſt das Pferd abkardaͤtſcht, fo wird es abgehalftert, und 
daſſelbe vorfihtig im Stande umgemendet, worauf dann ber 
zwiſchen den beiden Standſaͤulen oder uͤberhaupt mitten vor 
dem Pferde fiehende Wärter den Kopf des Pferdes mit der Kars 
daͤtſche Fäubert, dann die Augen, die Nafe und den Schopf 
mit friſchem Waſſer reiniget, es ſodann wieder gelaffen umwen⸗ 
det, anhalftert, und dann die Maͤhne zuerſt auf die eine, 
dann wieder auf die andere Seite, nach welcher ſie gewoͤhnlich 
gerichtet iſt, legt, und auf jeder Seite allemal anfeuchtet, 
mit den Fingern anseinander zieht und glatt ſtreicht. Hier 
auf teitt der MWärter hinter das Pferd, und wäfht bie Ge 
ſchlechtstheile, den After und Schweif mit reinem, friſchem, 
jedoch nicht zu kaltem Waſſer aus, und reiniget befonders den 
Schlau der Hengfte und Wallahhen forgfältig, um die in 
denfeiben angehäufte tafgartige Materie zu entfernen, weil 
diefe ſonſt gefährliche Geſchwuͤre veranlaffen wuͤrde. Hiebei hat 
ſich der -Wärter alles ungeflümnten Zugreifens, oder des Ge⸗ 
brauches zu did aufgerollter und zu rauher oder wollener Putz⸗ 
lumpen zu enthalten, und endlich wird das Putzen' mit dem 
Reinigen.und Waſchen der Hüfe in und auswendig beendiget, 
fodann. der Stand des Pferdes ausgekehrt, und hierauf Ge— 
ſchirr⸗ und GatteleBeug vom Staube gereiniget. 

Diefed Pugen folk mit: diefer Genauigkeit täglich wenig⸗ 
ſtens einmal und zwar Morgens gefchehen, da den Lands 
wirtben faum Zeit bleiben mird, daſſelbe in der Regel 
täglich Zmiat mit diefer Sorgfalt vornehmen zu laſſen. Kann 
es auch Mittags gefchehen, fo ift e8 um ſo beſſer; jedens 
falls muß Mittags und Abends, und zwar, wenn das Pferd 
gebraucht worden iſt, nad der erſt nad erfolgter 
gänzlicher Abkühlung deffelben gefhehenen At: 
nahme des Gefchitres und des Sattels mit dem 
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Strohwiſche ber ganze Körper ded Pferdes abgerieben und das 
Mafchen der Hüfe vorgenommen werben, weldes unfehlbar 
an jedem Ubenbe zu gefdichen hat. 

Die Kühle und Taſt-Haare foll man nit ausreißen, 
die Ohren nicht ansſcheeren, die Haare auf der Ruͤckſeite der 
Schienbeine und an der Köthe werden im Frühlinge, wenn 
bie Pferde fih hären, mit dem Daumen und Zeigfinger, und 
zwar von oben nach unten einzeln ausgezogen. Nur in bem 
Falle, wenn Pferde vorkommen, welche das Ausziehen ber 
Haare gar nicht leiden, und ſich boshaft widerfegen, darf 
man fih der Scheere bedienen. 

Das Scheeren gefchieht am beßten über einen Kamm, weil 
dadurch das Haar fo fein und eben mweggefhoren wird, daß 
man feinen Schnitt bemerkt. Werden die Haare dur das 
Scheeren ſtets ſo kurz gehalten, daß weder Staub no Koth 
ſich an den Fuͤßen ſammeln kann, und werden dieſe gehoͤrig 
geputzt, fo kann das Abſcheeren der Haare mit einer an den 
Spigen abgerundeten Sceere indeffen wohl nie einen NachtHeil 
nach ſich ziehen. Ä 

Noch haben wir einer beſondern Reinigungsart bes Pfer⸗ 
ded zu erwähnen, nämlih des Schwemmens oder Badens 
derfeiben in reinem, kuͤhlem, fließendem und nicht zu reißendem 
oder zu tiefem, oder auch ſtehendem Waſſer, weiches zur Sonnenhitze 
von fehr wohlthaͤthigem Einfluffe ift, wenn es nicht gleich nach dem 
Treffen oder nad) vorausgegangener Erhigung gefchieht, und wenn 
ihm jedesmal eine genaue Abreibung und Abtrodnung folgt; «6 
gefchieht am. beften Abends nah dem Putzen. | 

Mährend der Machtzeit, oder wenn fonft ben Pferden 
Ruhe gegönnt wird, follen diefelben eine hinreichende gute und 
teinlihe Streu erhalten, melde namentlich jeden Abend zu: 
recht gerichtet, und in die. Stände zwedmäßig gebracht wer⸗ 
den muß, damit die Thiere Ruhe und Schlaf geniefen kön: 
nen, und dee Körper wieder gleichfam neu beiebt und geftärkt 
werben kann. 


Die Ernaͤhrung der Pferde beſteht im Füttern und 
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Traͤnken derſelben. — Hafer und Heu find bekanntlich dia 
dem Pferde hei uns am meiften, ja beinahe einzig zufagenden 
Nahrungsmittel; das Grünfutter und Kiee ift ihm nur in 
zwedmäßiger Verbindung mit Heu gedeihlih, das Stroh ber 
Huͤlſenfruͤchte blaͤht das Pferd, und das MWurzelfutter wird 
von ihm nicht geliebt, und ift nur im Nothfalle zu gebrauchen, 
Das Stroh von den Getreide: Pflanzen (Waizen -, Dinkel-, 
oder Veeſen⸗, Roggen», Gerften» und Haber » Stroh) ift for 
wohl, wenn man ed unverfleinert, als verkleinert füttert, 
wegen feined unbedeutenden Nahrungsgehaltes nur ein geringes 
Beifutter fuͤr die Pferde, fo wie uͤberhaupt für alle Hausthiere 
und bient im jeder Form mehr dazu, den Magen bis zu 
dem amgebeutenden norhmwendigen Grade auszudehnen, ale 
zur Ernährung felbft beizutragen, Eben fo ift das Brod für 
. bie Pferde kein gemöhnliches, Tondern nur ein Zwifchen: Futter 
auf Reifen und Maͤrſchen bei ungewöhnlicher Lebensart, «6 
wird gewoͤhnlich in einzelne Schnitte getheilt und mit Salz 
beftreut, denn das reine Kochfalz ift, obwohl an und für 
fidy kein Sutter, doch ein maͤchtiges Befoͤrderungsmittel der 
Verdauung, imdeffen bei gefunden Pferden nur bei folchen 
Bmwifchenfütterungen: mit Brod nothmendig, ſonſt — und in 
zu. großer Menge denfelben überflüffig und ſchaͤdlich. 

Das Füttern und Tränen der Pferde hat in dee 
Regel vorzüglich zu d wei beftimmten Zeitpunften des Tages, und 
zwar. in Bwifchenräumen von 6 zu 6 Stunden, bei Arbiitee 
thieren aber auch oft zmwifchen bdiefer Zeit, jedoch in geringes 
ver Menge, flattzufinden, und gefchieht am beften Morgens 
zwifchen 5 und 6 Uhr zum erfiens, Mittagg um 11 Uhr 
zum zweitens und Abens zwifchen 5 und 6 Uhr zum britten= 
und Iegtenmal; dauert ein Zwifchenraum länger ald 6 Stun⸗ 
den, fo wird Heu, ober Brod mit Salz, oder auch etwas 
Körmerfutter ald Zwiſchenfutter gereicht. | 

Was Aber die Menge des Futters anbelangt, fo hat man 
hiebei mit Berudfihtigung der hieruͤber gegebenen allgemeinen 
Regeln vor Allem fid) daran zu halten, ob die Pferde blos mit 


Hei , oder mit Heu und Hafer gefkiltek@ werden; werchreetz ⸗ 
ketes allein gut und bei Arbeirspferden durchaus nothisendig re, 
wenn fie nicht fruͤh undrauchbar werden, bder winn ſie uͤberhaupt gute 
Dienfte feiften ſollen. Ein mitteigroßes bewachſenes Pferd, das 
keinen Haber erhäft, bedarf taͤgtich od Heu, Wwirdeves 
Aber zu Arbeit verwendet, wenigſttiis 5 —8, oder wenn! es 
"groß iſt, und z. B. zu ſchwerem Zuge gebraucht nikd Tanz 
12 Pfd. Hafer und darlıber, und 10, 12 —1FYPrEr Ye. 
Diefe ganze Futtermenge wird‘ Morges in Poruionen ge: 
theilt, und bei’’jeber Futterzeit dem Pferde zuerſt eiwwas Weir 
auf die Raufen geſteckt, dann die Hafer⸗Portiond entweber 
allein‘, wenn fie groß genug iſt, obet wenn nur benig Ha⸗ 
‘fer geffittett wird, mit Hein geſchnittenem und unlert einander 
sgemengtem Heu und Stroh (fogenanntem Haͤckfet bbefiwädet: 
ing) vermengtin’bie' Krippe gefchlittet und mit⸗ Wuſſer Aelcht 
benetzt. Auch theilt man wohl jede’ Houptportione Des? Mufers 
Wwieder in drei gleiche Theite, und“ ſtreut zuerſt den dritten 
Theil, und ſo allmaͤhlig jedes der’ zwei andern Drittheilen in 
"die Krippe, und traͤnkt die Pferde inzwiſchen rs i8 Dil, 
Mach VBerzehrung dieſes Futters wird der dritte’ Theil⸗ des Fär 
den ganzen Tag beftimmten Heues aufgeftedt, und mach Def: 
fen Verzehrung nach wiederholtem Xränten, und nächdem das 
Pferb wenigſtens eine Stunde Zeit zur Verdauung gehabt hat, 
kann es zu feinem Dienſte verwendet werden: Auf greine Weifeiyat 
"man Mittags und Abends mit den uͤbrigen 2 Hunptpörtionen 
des Haferd und Heues zu verfahren. WR u) 7 
"Das buicch heftiges Laufen oder ſchwere Acbeit ſehterhitzte 
Pferd darf nicht gleich nad geendigter Anſtrengung, ſondern 
je nachdem der Grad der Erhitzung ſtark iſt, erſt nad einer bis 
zwei "Stunden gefüttert werden, eben fo duͤrfen erhitzte Pferde 
nicht gleich getränkt werden, fondern erſt wenn fie drei Wiertel 
bis eine Stunde geruht haben, "in welchem Faller, wen 
fie das ihnen etwa vorgelegte Futter vor Durſt nicht berühren 
follten, ſtatt während des Futtergenuſſes auch vor demſelben 
öhne alle Gefahr mäßig geträntt werben fol und kann, und 
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befondert, wenn man die Vorfiht gebraucht, etwas. Heu in 
den Zränkeimer.zu werfen, wodurd ein zu ſchnelles Einziehen 
des Waſſers bei den Pferden verhindert wird. 

Die Gerſte kann in Ermanglung bes Hafers unbedingt 
gefüttert, jedoch duͤrfen wegen der Größe und dem Mehireichs 
thume ihrer Körner und ber dadurch bemwirkten größern Schwere 
von ihr nur 2 Dritt⸗Theile einer gewöhnlichen dalerlutur· Deren 
gereicht : werden. 

- Wenn man ariberes Koͤrnerfutter, als Hafer, reichen till 
ober muß, fo ‚finden hiebei wieder befondere Vorſichtsmaaß⸗ 
regeln ſtatt. So muß. z. B. ber Roggen, der bisweilen. Pfer- 
ben, welche ſchwere Arbeit verrichten müfjen, geflttert wird, 
immer naß gereicht werben, und wird gewöhnlich) mit Das 
fer und Hädfel in Verbindung ‘(auf 2 Megen Hafer 1 "/, 
Metzen Roggen) ald Nahrungsmittel gegeben. Der Waitzen 
witrd gewöhnlich mit Hädfel vermengt gefüttert, und zwar entweder 
angefeuchtet oder trocken, in welch' letzterem Faile das Pferd 
eine Viertelſtunde vorher getraͤnkt werden muß; die Kleie wird 
zwar bisweilen gleichfalls als Nahrungsmittel, verwendet, ift 
aber. bei länger fortgsfegtem Gebrauche nachtheilig, nährt wes 
nig, und erfchlafft die Gedärme. 

In der Regel werden nur die Füllen auf die Weide ges 
trieben ; die Weiden für diefe und für Pferde überhaupt aber 
muͤſſen huͤgelicht, geräumig, nicht feucht, ‚aber von fließendem 
Waſſer durchſtroͤmt feyn, und durch Bäume den. nöthigen 
Schatten gewähren. 

Der Rindviehftall wird zwar gewöhnlich in mehrere 
Arten, als: Ochfen: (BZucht:, Zug: und Maſt-Ochſen-⸗) 
und in Kühe (Zucht⸗, Melke- und. Gelte = Vieh) Staͤlle, 
. ‚ferner in Rinders und Kälber » Ställe unterſcheiden; alle diefe 
Ställe müffen aber den allgemeinen _ diätetiichen Grundfägen, 
nad welchen die Wohnungen unferer Hausfäugethiere erbaut 
und eingerichtet werden follen, entfprechen, und find eigents 
lich nur dadurch von einander unterfchieden, daß fie. das 
Rindvieh im verſchiedenen, nad dem Geſchlechte, dem Altet, 
32 
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der Beftimmung, ‚bes, Rindviehes und ‚andern ——— 
fenen Abtheilungen, in ſich auſnehmen. 

In Bleinern Ställen ſteht das Vieh in einer Re in — 
Reihm, in groͤßern Staͤllen aber, die wenigſtens 50 Fuß breit 
ſind, iſt es beſſer, das Vieh quer in mehr als zwei Reihen, ſtatt 
längs in deren zwei zu ſtellen, weil 2. Reihen Vieh nicht 
mehr, als 28 Fuß Breite bedürfen, und der Raum, - ben 
das Gebäude breiter ift, alfo verloren geht. Dagegen witd 
bei dem Querflellen nicht nur fämmtlicher Raum benügt, ſon⸗ 
bern auch noch dadurch gefpart, daß je zwei und zwei Reihen 
einen gemeinfchaftlihen Miſt- und Futtergang haben, mit Auss 
nahme der beiten aͤußerſten Reihen an den Waͤnden. Wenn 
aber das Vieh längs des Stalled in zwei Neihen aufgeſtellt 
ift, fo kann entweder nur der Miſt« oder nur der, Suttergang ges 
meinſchaftlich ſeyn; will man. indeffen.die Thiere in zwei Län 
genreihen aufftellen, ſo ift e8 am beten, wenn. biefelben 
mit den Köpfen einander gegenüber ftehen, und in ber Mitte 
ein 5 — 6 Fuß breiter Futtergang zurücbleibt; die 2 Fuß 
breite Krippe lauft in diefem Falle der Länge nah durch, und 
ift natürliher Weiſe bei den in bie Quere aufgeftellten Thie⸗ 
ren ebenfalls quer gerichtet. 

Jedes erwachſene Rindviehſtuͤck bedarf einen Raum her 
eigenen Stand von 3'/, — 4 Fuß Breite, 7 — 8 Fuß Län 
ge, und die Höhe des Stalles vom Boden bis zur gewoͤlb⸗ 
ten Dede, fol 10 — 12 Fuß betragen. Die Fenſter muͤſſen 
fo hoch als. moͤglich angebradyt werden, und ber Boben 
wird von Hol; oder auch von Badfteinen mit einem Falle von 
3 — 4 Boll nad hinten gemadht, und an einem Ende eine 
Zutterfammer, nebft einer Treppe zu dem viel höher liegenden 
und vor den Staldünften verwahrten Futterboden errichtet. Die 
Futtergeſchirre ſollen ſo eingerichtet ſeyn, daß die Arbeit des 
Einfuͤtterns moͤglichſt dadurch erleichtert, zugleich aber auch 
die Verſchleuderung des Futters moͤglichſt verhindert wird. In 
Anſehung des Futtergeſchirres herrſchen zwei hauptſaͤchlich von 
einander verſchiedene Einrichtungen, nämlich die mit Raufen 
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und die ohne Raufen mit bloſen Krippen und erhöhten Fut⸗ 
ter = Gängen, welch Iegterer Einrichtung, obwohl erſtere dir 
algemeine ift, von den rationellen Viehzuͤchtern defimegen der 
Vorzug gegeben wird, weil bie Xhiere, welche von der Na: 
tur beffimmt find, ihe Futter auf dem Boden zu fuchen, dafs 
felbe leichter und lieber aus einer niedrigen Krippe, als aus 
einer hoch angebrachten Raufe zu ſich nehmen, und weil fie 
ber Erfahrung gemäß hiebei weniger Futter verfchleudern und 
in den Mift treten. Die Krippen werden aus demfelben Ma: 
terial, mie für die Pferde, die Raufen aber gemwöhntich nur 
aus Holz verfertiget. 
Das Reinigen ded Rindviehes muß täglih, zwar mit 
weniger Umftändlichkeit, als bei dem Pferde, doc, ebenfalls 
zu denfeiben Zeiten und aud unter denfelben Umftänden, 3.8. 
Ana etwaigem Gebrauche zur Arbeit, oder nach der Heim: 
kehr von der Weide geſchehen, und befteht gleichfalls im Abs 
reiben des ganzen Körpers mit Stroh, im Gebrauch des Strie⸗ 
geld und der Karbätfche, und im Abwafchen der Augen, des Mau: 
les, der Naſe, des Euters, bei den männlidyen Thieren im Reis 
nigen des Hodenſackes, und bei dieſen und den verfchnittenen in 
dem des Schlauches, dann bei allen im Auswaſchen und Reinhal⸗ 
ten des Afters, des Schweifes und ber Klatten, und bie Rein: 
haltung erfordert eine um fo größere Sorgfalt, je fparfamer 
die Streu ift, im welchem Falle das tägliche Ausbringen des 
Miftes eine unerläßlihe Nothwendigkeit wird. Drei bis vier 
Dfund Stroh auf die Kuh ift eine fehr ſchwache, vier bis 
ſechs Pfund eine mittelmäßige und mehr gewöhnliche, und 
fieben bis zehn Pfund eine ſtarke Einftreuung; bei einer mit- 
tenmäßigen Einftreuung kann man den Mift 2 — 3 Tage, 
und bei vieler Einftreu noch weit länger liegen laffen, am gewoͤhn⸗ 
- Tichften wird jedoch alle Tage oder alle 2 bis 3 Tage ausgemifket. 
Auch dem Nindvieh ift dad Schwemmen im fließenden 
oder ſtehenden Waffer zur waͤrmern Jahreszeit fehr zutraͤglich. 
Die Ernährung bed Ninviebes gefchicht entweder in 
dem Stalle oder auf der Weide, und theilt fi im erſte— 
52 * 
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vom Fall in Winter: und in Sommgr. Fütterung „‚mobei 
dann nod die weitere Pflege und Haltung deſſelben — 
zu lehren iſt. 

Die Winterfütterung beſteht aus Sn und. Stroh, 
in: verſchiedenen Zufammenfegungen von Körner +, a Wurzel 
und Strunk-Futter, und es gibt folgende für die Ernaͤh⸗ 
rung des Rinbviehes im Winter anmendbare Futterſtoffe, un⸗ 
ter. denen aber nur: das Heu = Futter durchaus unentbehr⸗ 
lich iſt: 

1.) Das Wieſenheu und das Grummet von der angegebenen 
guten Qualität, — es ift zwar das beßte, aber nicht 
jederzeit das vortheilbaftefte, fondern meifteng, ‚na dem 
Körnerfutter, das theuerfte Futter für das. Rindvieh, daher 
eine reine Heufuͤtterung felten ‚ftatt findet, fondern meiſtens 
zugleih Stroh, Wurzelgewähfe, Schrot, ‚Ahfätte bei 

| technifchen Gewerben gefüttert, werden. . In dieſem Falle 
gibt man, einer ermachfenen Kuh täglih 15 — 20 vſd. Heu, 
bei bloßer Heuflitterung aber 25 — 30 Pfund. Dem 
Wieſenheu ſteht gleich, oder iſt faſt noch vorzuziehen: 
das Heu von rothem Klee, von Luzerne,. Eſparſette, 

— Wickenfutter und Spoͤrgel. | 

%) Das Futterſtroh iſt nicht ſo faſt ein Nahrungs sr, ale ein 

| Ausgleihungsmittgl bei der Anwendung von laktigen oder 

4 „IM geringem Umfange (Volumen). eine große, Reiggbaltig- 

1... „feit an nährenden Stoffen kefi igenden. Ngbrungsrgitfein, und 

theilmeife, auch ein Erfagmittel für das, Den. Mebrigens 
ſoll das Futterſtroh nicht zu hoch xeif vor. der Exndte gewors 
den feyn, von der Witterung nicht. ‚gelitten haben, gut 
aufbewahrt worden, und ſtark mit auten Gräfe oder 
ſelbſt mit Klee durchwachſen, oder wie man ſagt: es fol 

Deu unter daß, Stroh gemifcht feyn. Das Sommerſtroh 
iſt beſſer als das Winterſtroh, und unter dieſem yerdient 

das Maigen =. vor dem Roggen-Stroh den Borzug, waͤh⸗ 

Yu ad das Berfen = oder Dinkel : Stroh zwiſchen beiden 

inne. fteht. Das Saferftroh iſt beſſer, als das von der 
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"Serfte, und dad" Hirſen⸗ Erbfens',' Linfen = und Wicken⸗ 


Sirdh verdiene vor" bern "Stroh der Getteidarten den 


Vorzug; ebenfo find die Schoten von gut eingebrachtem 


REDE ein gutes Futterſtroh / ſelbſt die weichern Spitzen 


— 


“des Repsſtrohes werden vom Rindviehe gerne gefreſſen, 
And ebenſo die Kolbenblaͤtter und Kolbenboͤden vom Mais; 


alles Stroh iſt indeffen ih der erften Zeit nach der Etnbte 


nahrhafter, als fpäterhin, fo daß fi) fein Futterwerth 


um fo mehr vermindert, je näher das Ende: des Win— 


ters heranrhdt. Zwei Pfund Sommers und drei Pfund 
' Winter + Stroh ha im Durchſchmiere wo ein 


Pfund Heu. 


“5) Das Hädfelfutter, welches darin beſteht, daß das Heu: 


Und Strohfutter zu Haͤckſel geſchn itten wird, hat zum 
gwecke, das harte Sttoh in einen leicht verdaulichern 


*5 Zuſtand zu bringen, und auch eine innigere Ver⸗ 
miſchung mit dem Strunk⸗ und Wurzel Butter, mit Bier- 


troͤbern und Branntwein ſpuͤlicht und Unter das Bruͤhfutter 


moͤglich zumachen. Es darf jeboch nicht alles Heu und 
Stroh als Haͤckſel verwendet werden, fonbdern man muß 


dem Rindviehe auch einen Theil bes Futters ungeſchnit— 


ten“ teihen. Wenn man einer Kuh 3. B. täglih 20 Pfd. 


* xartvffein, 6 Pfd. Heu und 8 Pfd.. Stroh geben wollte, 


ß wird fie daß Fütter lieber genießen, wenn man nur 
die ‚Hälfte ‚ober zwei Drittheile des Strohes als Haͤckſel 
unter bie Kärtoffen ‚mengt, und dann den Übrigen. Theil 
bes Stohes und dns Heu lang fuͤttert, als wenn man 
als Heu und Stroh als Hädfel unter den Kartoffeln 


ffuͤttern wuͤrde. 
4) Das Laub von Pappeln, Ulmen, Acazien , Erien , Ahorn 


baͤumen, Linden und vom Weinſtock ift ein geſundes und 
"dem Heu nahekoinmendes Beifutter im Winter, wenn es 
im Nachſommer getrocknet worden iſt. 


5.) Die Kartoffeln dienen dem Rindvieh in —* und 
tohem Zuſtande als Futter, und es erſetzen zwei Gewichts: 
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theile Kartoffeln von guter Qualitit einen‘ Theil» Heu; 
jedoch greift eine ſtatke Kartoffel: Fütterung die Werdau: 
ungswerkzeuge: an, verurfacht Laxiren, und gibt bei 
traͤchtigen Kuͤhen nicht ſelten zum Verkalben Veranlaſſung, 
auch ſind die Kartoffeln in großen Maſſen ſchwer aufzu⸗ 


Bewahren, dem Verfrieren und Verfaulen und demnach 


bee gänzlichen Unbrauchbarkeit unterworfen, und verlie⸗ 
ren mit zunehmendem Alter an Nahrungskraft. Aus ers 
fterem Grunde darf nicht mehr, als die Hälfte des Fut⸗ 
ters in Kartoffeln, die andere aber muß in Stroh und Heu 
beftehen‘, wodutch auch zugleich den allgemeinen Ernaͤh⸗ 
rungsgrundſaͤtzen entſprochen wird, denn die Kartoffeln 
nehmen bei gleichem Gewichte einen 6 mal kleinern Raum 
ein, als das Heu, und enthalten‘ 72 — 78 Prozent 
Waͤſſerigkeit. Gerade dieſe waͤſſerigen Beſtandtheile ent 
halten einen ſchatfen Stoff, der das Laxiren and’ Ber 
kalben veranlaßt, durch das Kochen aber verloren geht, 
fo daß die vorher gekochter Kartoffeln geflmder ſind, als 
die rohen. Da aber das Kochen der. Kartoffeln die Fuͤt⸗ 
tetung fehr vertheuert, und die Kühe von gekochten Kar- 
toffeln etwas meniger Milch geben, als von rohen, fo 
zieht man in der Megel dennody die Fütterung von rohen 
Kartoffeln vor, mit Ausnahme beim Maftvieh , bei wel⸗ 
chem die gekochten mit größerem Vortheile angewendet 
werden. Die rohen Kartoffeln werden zuerſt von allem 
Schmutze forgfältig gereiniget, und hieratıf "verkleinert, 
jedoch duͤrfen fie hoͤchſtens im Vorrathe fir 2 Tage klein 
geſchnitten werden: An einigen Orten werben die rohen 
Kartoffein, um die Wäfferigkeit zu entfernen , gepreßt und 
zermalmt; wenn die rohen Kartoffel Laxiten veranilaffen, 


ſo muß man den Thieren mehr Heu und meniger Kar 


toffen reichen, bis das Laxiren nachgelaffen hat. Die ges 
dämpften oder gefochten Kartoffeln werben leicht zerquetſcht 
mind erfi mac gehöriger Abkühlung gefüttert, und fie fo: 
wohl, als die rohen, werden zwedmäßig mit Hädfel 


, 
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vermençt gereicht; Am fhäblichften und nachtheiligſten 
find die unreifen, erfromen und verfaulten Kartoffeln. 

6.) Die Runkelruͤben find ein gefünderes Futter, als die 
Kartoffeln, wirken: ziemlich gut auf die Mich und beförs 
bern auch ben: Fleiſch- Anſatz, werden am beften roh ges 
füttert, und ſehr zweckmaͤßig, nach vorhergegangener 
Meinigung und Verkleinerung mit Kartoffeln, welche we= 
niger waͤſſerig, als die Runkelruͤben find, vermengt. Auch 
bie Kohle, Waflers oder Brach- und. gelben ‚Rüben 
Möhren) find ein gutes Nindviehfutter,, das ebenfalls 

roh und verkleinert gereicht wird, und. das man, weiled _ 

ſich nicht lange hält, verbraudt, chevor man zu ben 
Runfeleüben oder. Kartoffeln ſchreitet. 

ER Der, Kopfkohl ober das Weißkraut ift ausnehmend waffers 
weich: und. bedarf deswegen einer bedeutenden Zulage von 
trockenem Sutter, alddann bewirkt er aber, viel Mil, 
welche  vortrefflichen Butter liefert, Fünf Zheile ganzer 
Kohl (dev Kohlkopf mit Blättern und Strunk oder Ka= 
gen) erſetzen einen Theil. Heu, ‚von ‚den bloßen \ Kraut 
oder: Kohiblättern aber find 6 Theile hiezu erforderlich. 
Gewöhnlich werden, nur die abfallenden Blätter im Herbfte 

gefüttert, bie Strünfe (Dorfchen oder Kagen) aber ab: 

» gefondert, und im ‚Winter im verkleinertem Zuſtande 
verfuͤttert; fie haben faft den doppelten Beuth gegen bie 
- Blätter, 

a Die. - Abfälle. aus. * Brauerei oder... bie — 
Troͤbern und die aus der Branntweinbrennetei oder die 
Schlempe, das Branntweinſpuͤlicht, ferner die aus Staͤrke⸗ 

fabriken gehören. zu den ſchaͤtzenswertheſten Futtermitteln 
für das Milch- und Maſt⸗-Vieh. J 
Beſonders ſind die Troͤbern fuͤt das Maichdieh vor⸗ 
zuziehen, und es dürften die Troͤbern von 1 Pfd. Mal; 
einem Pfund Heu an Werth gleichgeſchaͤttt werden, duͤrfen 
aber nicht lange auf Haufen liegen bleiben, fondern müf: 
fen. friſch verfüttert werden, weil fie.fonft in die faure 
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BKL) uhlehehen k und’ Bent Vithnachtheilig wichen, Ode: 
ai Nhigſtens darf man fauer geworbene — Fer gro⸗ 
Menge ttichen. ar — 2310* 


nn Ybin Das ‚Branneweinfphlicht , ‚oder bie PR darf 
J nicht zu heiß, und nicht in "fausenn Zuftande als Sutter 
unse berwendet, und fberhaupt follen ie Thiere ni cht piögtich 


daran gewöhnt. oder ploͤtlich davon entwoͤhnt werden‘ ' uͤnd 


nn, wir mit, großem Bortheile, wenn es noch ganz bei iſt, 
ai Bm Anbrühen von geſchnittenem Stroh, Heu u. dgl. ges 
—5 „braucht, biefes Bruͤhfutter einen halben Tag lang ſtehen 
—— gelaſſen, ‚und dann verfuͤttert, ‚Wegen feiner großen Waͤſ⸗ 
a: ſerigkeit bedarf das Branntweinſpuͤlicht eines bedeutenden 
m, Bufages, von trockenem Futter; in großer Mengi gereicht, 
— verſchlechtert es Milk und Butter, ift hingegen "hr das 
Maſtvieh ſehr anwendbar. Durchaus mit Schlemde gefuͤt⸗ 
tertes Vieh kann man nicht wohl auf eine gemeinſchaftliche 
Weide ſchicken, ‚weil die ſtark und widrigriechenden Ercremente 
— ‚von ihm, die ‚andern, nicht mit Schlempe gefätterten Weide⸗ 
— thiere, vom Freſſen abhalten, und ihre Abmagerung be⸗ 


u e wirken; _ ebenfo wenig eignet fi fi ch folches Vieh zur Zucht. 


— Die Abfaͤlle in Staͤrkefabrilen müffen mit, Vorſicht 
sid gefuͤttert menden, und eignen ſich vorzuͤglich auf, Maftung. 


or Die Koͤrner des Getreides und ber Huͤlſenfruͤchte werben 
—* dem Rindvieh, Gbeſonders dem Arbeitsvieh) nur in gerin⸗ 
> j gern Zugaben’ neben andern, groͤbern oder wenig mahrhaf—⸗ 
Ye tem Futter geteicht, bei dem Maſtviehe hingegen in groͤ⸗ 
HT Gerer Quantität verfuͤttert. Gewoͤhnlich (außer zum Zwecke 
"der Maſtung) füttert man das Rindvieh nur dann mit 
Koͤrnerfutter, wenn es bei der Durchwinterung bes. Vieh⸗ 
ſtandes an Wurzelwerk und Heu gebricht, in welchem Falle 
man von’ dem’ zuvor gequelltem ober gekochten, ober ges 
| — quetſchten und jedenfalls mit Haͤckſel vermengten, oder ans 
N gebrühten Koͤrnerfutter auf ein Sch =. a ein 
paat Pfund verfüttert. | 
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‚20, Die Oel⸗ und ‚Leine Kuchen, finb mehr ‚für ganz, junges, 
und fuͤr ſchwaͤchliches und kraͤnkliches Jungvieh und für 


kalbende Kühe, entweder als Mehl unter dem Bruͤhfutter, 

„oder. in Traͤnken geeignet, und auch für das Maſtvieh 
paſſend; ſollen jedoch nur ein paarmal taͤglich und nicht in 
zu großer Menge gereicht werden. 


11.) „Das Brühfutter ift am puffendften für Milch⸗ und Maſt⸗ 


vieh ‚ für Zug-Ochſen aber am wenigſten geeignet, und 
Re befteht. aus Wurzelwerk, Getreidefhrot, Kleie, Oelkuchen, 


Repsſchoten, gefhnittenem Stroh und Heu und verfchies 
„denen andern verfleinerten und beliebig zufammengefeßten 
Futtetmitteln, die entweder mit heißem Waſſer angebrüht, 
‚ober felbft im Waffer gekocht werden. Man darf aber 


. nicht mehr, als bie Hälfte des ‚ganzen Futter anbrühen, 


. und muß namentlich einen Theil Heu und Stroh unan= 
gebrliht und ungefchnitten, das Bruͤhfutter ſelbſt aber nur 


nachdem es kuͤhl geworden iſt, fuͤttern. Das Hein ge⸗ 


.. fhnittene Sutter wird nebft andern Zuthaten, worunter 


a7, 


auch etwas Salz gehört, in einen Bottich getban, dann 


fo viel heißes Waſſer darüber ‚gegoffen, als das Kutter 
aufzunehmen im Stand ift, und dann vom Morgen zum 
Abend, oder aber vom Abend zum Morgen: fiehen gelafs 
ſen, und für die forgfältige Reinigung der. Bottiche bie 
, größte, Sorge ‚getragen, ‚damit, das. Kutter, in „demfelben 


nicht ſauer wird. ,, Die Brühfltterung ift befonders da, ans 


„2: naurathen, wo man ‚mit wenig Deu und, Wurzelwerk, viels 


1 meh groͤßtentheils mit Stroh feinen Viehſtand ſpaͤrlich 


durchwintern muß, indem bie. Wirfung bed. Futters buch 


011,006, Anbrüben ‚um 20 — 25 ‚Progent vermehrt wird, 
12.) Das gegohrne Futter wird aus geſchrotenem mit Sauer⸗ 


teig in Gaͤhrung geſetztem Getreide, hauptſaͤchlich zum 


Zwecke der Maſtung bereitet; aber, auch Kraut, Ruͤben⸗ 


blaͤtter, gruͤner ‚Klee koͤnnen eingemacht und im Winter 


aAls geſaͤuertes Futter verwendet werden; jedoch iſt eine 


große Menge vor dieſem Futter nachtheilig, und es muß 
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J — eher — UBER trockenen om gegeben 
Werben. 

Die gefdjicte Aus: 
wahl und zweckmaͤßigen Anbau vom: Grünfutter und einigen 
Vorrath von MWinterfutter, um, wenn unerwartet Mangel an 
Grünfutter eintritt, das Rindvieh nicht darben laffen zu müfs 
fen.: In der Regel kann aber bei der Sommerſtallfütterung 
nur von grünem Futter die Rede ſeyn. Unter diefem behauptet: 

'q 2 der rothe Klee uͤberall, wo er gut fortkoͤmmt, ald das wich⸗ 
— tigfte Grlnfutter, das am beften kurz vor oder mit dem 
Aufb luͤhen ber Köpfe gefüttert wird, ben erften Rang. Man muß 
aberim Frühjahre mit dem Maͤhen des Klees zeitig beginnen, 
weil dann der zweite Schnitt bald nad Beendigung des 
 erften wieder begonnen werden fann, und der zuefi unb 
— fruͤh gemähte Klee in der Regel audy einen dritten Schnitt 
gewährt. Dee weiße oder Eriechende Klee ſteht dem rothen 
— Klee weit nah. Ein erwachſenes Rind bedarf an Kiee 
und Überhaupt an grüner Fuͤtterung täglid 100 Pfund, 
* Die Luzerne oder der ewige Klee iſt naͤchſt dem — 
—Klee fr die Sommerſtallfuͤtterung äuferf wichtig, amd 
+: Eönnte denfelben faft vollfommen erſetzenn. — 
3) Die Efparfette kommt dem rothen Klee jedenfalls: gleich, 
wenn-ihe nicht gar der Vorzug’ gebührt; fie‘ wird indeſſen 
— beſſer zum Heu gebörtt, als gruͤn verfuͤttet. 
4) Das Wieſengras dient mehr zur Aushilfe, als zu einem 
| _ Seupisigenfanie ber Sommerftallfütterung,, und wird be⸗ 
ſonders im Fruͤhlinge als erſtes — und — 
+ gr Aushilfe benizt. — ' jameda 0 
5; Er Ein Gemenge von Erbſen, Biden uns — — —* 
den verſchiedenen Kleearten zur Aus hilfe und iſt zu die 
ſem Zwecke ſehr ſchaͤtzbar, aber als Hauptgruͤnfutter nicht 
paſſend, ſondern in vielfacher Hinſicht nachtheilig. 
6.) Der Buchweizen iſt ein gutes Miichfutter, das dem Wis 
— #enfutter ziemlich‘ gleich Eommt, und auf fandigem oder 
mioorigem Boden ſicherer gebeiht, als jenes. 


507 


Zu) Auch Reps, Ruͤben und Senf, geben: föwohl im. Fruͤh⸗ 
jahre zuerft, ald im zo ganz ſpaͤt, ein gutes Gruͤn⸗ 
futter; 

8.) der ARE dient — Ende April und Anfangs Mai 
‚als ein mähbares und: zugleich ſehr .— — 
Gruͤnfutter. 

9). Der Mais iſt zur Zeit der Bluͤthe feine Riſpen das beher 

unter allen Futtetkraͤutern, angenehm, dem Vieh ſehr dus 

traͤglich, ſtark nährend: und milchwirkend. \ t 
10.) Auch der Spoͤrgel gehört in Hinſicht auf den Milch⸗ und 

Buttergewinn zu den beßten Futterpflanzen, und iſt beſon⸗ 

ders fuͤr den Sandboden wichtig. 

11.) Das Kraut der Kartoffeln kann, jedoch nicht in beſonders 

. großer Menge, mit anderm Grünfutter gereibt werben, auch 
ftißt dad Rindvieh das Laub von Acazienbäumen, dann 
dienBrenneffeln und Kürbiffe- fehr gerne. 

Daß uͤbrigens bei der Grünfütterung,, bei: dem Beginne 
und der Endigung derſelben, und während: ihrer Dauer mit 
ber größten Vorſicht verfahren. werden muß, daß man. alles 
junge und vorzugsweife.das leicht biähende Futter, beſonders 
am Anfange der Grünfütterung, mit :trodenen Gegenfländen . 
vermifchen, oder klein ſchneiden müffe, daß das Vieh von einer Fut⸗ 
terzeit zus. andern nicht zu hungrig werden duͤrfe, daß das Gruͤn⸗ 
futter nicht in zw ſtatken Pottionen und nicht zu: ſchnell hin⸗ 
ter ainamder vorgelegt werben darf, und daß die Thiere nach 
dem Freſſen nicht unmittelbar ſaufen duͤrfen, iſt bekannt. 
„331 Auch dem: Rindvieh muß das Futter zu beſtimmten, punkt⸗ 
lich einzuhaltenden Futterzeiten, am beßten (mit Ausnahme des 
Maſte und des kraͤnklichen Viehes) taͤglich dreimal, Mothens, 
Mittags und Abends, nachdem ebenfalls die beſtimmte Futter⸗ 
menge fuͤr jedes Stuͤck in 3 Hauptportionen, und jede dieſer 
Hauptportionen wieder ‘in drei gleiche Unter⸗Portionen getheilt 
wird, gereicht werden, welche dann gu jeder Futterzeit nach einander 
gefüttert, und inzwiſchen bie Thiere gereiniget und die Kühe gemolten 
werden, was gewoͤhnlich zwiſchen der zweiten und dritten Eingabe 





Bios Futtert geſchicht. Das Trauten Urs Rindbiehes mit Über 
ſchladenem/ tein · my unvermiſchten Waſſer geſchieht im Winter 
taͤglich 2 mal’, "aber nie unmittelbat aufs Sn. oder· Wur⸗ 
zelfutter, ſondern Ami beßten einige Zeit vorher, 6 
‚sol Eine kleine Menge Salz, vor Zeit zu Zeit‘ gegeben, Sei 
fördert: die Freßluſt und‘ Verdauung: und iſt beſonders beiẽ ſchivet 
wverdãulichem Butter, bei feuchter —— die! euft und 
beider Maſtung guttaͤglich. 8ö 10H 1331147 
15 Die Ernährung auf der Weide verutſacht weniger Ar⸗ 
beit/ als die Sormmeeftalifätterung und is theilen — Wei⸗ 
en das / Rindblehꝰ in Ben mr αα 
Bund 7); —* ee, d 
b) künſtliche oder wechſelnde, und ar 340 
Bu iu) ee Weite sd can NK 
bon Die beßtentaiatutlich Weiden, welche ohne ee 
Meuſchen immer als ſolche beſtehen Firden ſich entwedetln Ge 
birgs⸗Gegenden Oder in Niederungeh, und es enthitten jene 
Die geſuͤndeſten/ gewuͤrzhafteſten und nahrhafteſten Graͤfer dieſe 
dyingegen eine gtoͤßere Maſſe weswegen auch die Rügen‘ Get 
Virgs⸗Getenden eine fettere und woͤhiſchmeckendere Heim’ ME 
nen ae mehr/ aber eine weit duͤnnere Milch geben. 
du Die kunſttichen Weiden ſind angefäte,unditiberhianßt alle jeue 
Bitden, welche nut eine Reihe don Jahren llegen Bleiben, undedann 
wiederrnaufgebrochenn werden; fie ſind um Tot beſſer sid Fer mehr 
pa auf Ihnen Mer," kleeartige/ und andere feine, aromatifche 
und nahrhafte Pflänzen und Graͤſer befinden; und fe’ weniger 
fie Binſen/ Viedgraͤſer und. andere ſchlechte Pflanzen enthalten. 
Die zufaͤlligen Weiden ſinbe jene, welche als Nebennitzung! in 
Wer Brache, in den Stoppeln, auf Wieſen nach der⸗ Grummet⸗ 
Exrndte ſich findennund find: flir das Rindvieh ſelten Von" be⸗ 
gſonberm Nutzen/ vielmeht meiſtens ſchaͤdlich "nn 
eber die Behandlung des Weideviehes iſt zum Theil 
in den allgemeinen Regeln ſchon das Nöͤthige angefuͤhrt 
worden, und es wird hier nur noch bemerkt, daß es beſ⸗ 
fer iſt/ wenn das Vieh einſchluͤßig der uͤber Monate alten 


Köthen ;anf den Weiden uͤbernachtet, daß die Meibr:weherguftack, 
noch zu ſchwach beſetzt werden darf, daß das Weidevichataͤglich 
Gelegenheit haben. muß, gutes Waſſer zu ſaufen. pin 
Das Tuͤdern iſt eine eigene, Art, das Rindvieh zu weiden, 
und deſteht darin, daß jedes einzelne Stuͤck auf einen Platz, 
den es in einigen Stunden. abweiden fol, beſchraͤnkt iſt. 
Es findet auch haͤufig die Weide bei halbem Stall⸗ 
futter ſtatt, wobei dad Vieh Morgens ‚und Abends zuweilen 
auch Mittags, im Stelle; ein halbes. Futter: erhält, und in ber 
Zwiſchenzeit auf: ‚der Weide dem -andern Theil feiner: Mahrung 
findet. Schiüßlih wollen wir noch des Maſt⸗ und: Atheitse 
Viehes erwähnen ‚ıin,fo; ferne jedes einen befondern Behandlung 
bedürftig äft.: -.. .. een le 
Die nah * — Grundfägen: zur Maftung aus 
gewaͤhlten Rindviehſtuͤcke werben auf: verſchiedene Weife je nach 
den Umſtaͤnden und ‚Bertättniffen des Landwirthes mit Doͤrt⸗ 
Brüns Futter, auf der Weide, mit Wurzelwerk, Troͤbern, Dei⸗ 
kuchen ‚und; Körnern, oder in. zmedimäßiger ‚Verbindung‘ mehre⸗ 
zer, dieſer Futterarten gemaͤſtet, die zwar in. größerer Menge, qis 
beir, bloßen; Milch-⸗ oder Arbeits⸗Thieren, aber nicht Diek.amf 
einmal, fendern. oft: und, jederzeit nur ſo viel vorzulegen finds, 
daß die Maſtthiere nicht uͤberſatt werden; dieſes Maſtfutter muß 
gehörig, behufs der leichtern Verdauung zubereitet, und in seimer: 
gutgewaͤhlten Abwechsſlung „gereicht, auch muß ein alhmaͤch lie 
‚gr 8, Mehergang von derx gewoͤhnlichen Haltung zur Maſtfuͤtth⸗ 
‚sung heohachtet werden, und es bedarf ein Maſtochſe, der ſchmell 
und, vollkommen fett. werden ſoll, taͤglich das Doppelte von je 
‚Der, Futteratt, mas, er pon ihr. bedürfen, wuͤrde, um im mas . 
N Barfhande  arbeitäfänig: zu bleiben. Als Trank wird ihnen 
nicht „keines; Maffer:,. fondern es erben ihnen. Mehl ⸗æ Debs;ump 
Rein Kuchen Traͤnke gereicht, Die. Maſt iſt inder Megel,baym 
au beendigen, wenn. das Maſtthier ‚nicht; mehr bedeutend zus 
nimmt, was bei einem angefuͤtterten, maſtfaͤhigen Ochſen hei 
gutbetriebener Maſtung ſchon in 10 ag Machen goſchehen 
enn, waͤhrend ‚hingegen ein ganz magerer .fhenatruag alter 
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ber. wenig miaftfähiger Ochſe 20 na Wochen dazu Brauche 

Unter: deni-befondern Veförderungsmittein der Maſtung em⸗ 
pfehlen wir das Salz, in: 2 — 3 fach größerer Menge,’ ats 
man ed: gewöhnlich ‚dem Rindvieh reicht, “theild mit dem’ Futs 
ter oder Tranke vermiſcht, theils uhvermifcht zum Lecken geger 
ben, ferner das von Zeit zu Zeit wiederholte Reichen von bittern 

undigemürghaften Mitteln in Gaben von 4 — 6 Loth, wodurch 

die Verdauung geftärkt wird; Muhe und halb dunkel gehaltene 

Ställe befördern die Maftung ſehr; hingegen find‘ das Spies⸗ 
glas oder Antimonium, der Schwefel,’ und die Adertäffe nicht 
als Befoͤrderungsmittel dev Maſtung zit empfehlen. = -' 

6° Die Zug⸗Ochſen und Bugs Hlye brauchen Tängere 
Beit zum Kerffen, als bie. Pferde, und man muß: ihtier' zur 

Beendigung der Verdauung und zum Wiederkauen jedesmal we⸗ 

nigftend «2. Stunden Zeit laſſen, bei druͤckender «Hige während 
ber: Mittags s Zeit ſollen fie nicht arbriten, und fie müffen! um 

ſo kraͤftigeres Futter erhälten ‚je mehr” Arbeit man von-ihnen 

verlangt; gutes Heu und im Eommer gutes Grimfutter ' find 

im: der. Regel für die Zug⸗ Ocfen und Zuge Kühe hinreichend; 

bei: firenger Arbeit aber: kommt ihnen: eine ‚geringe Zulage von 

Getreibeſchrot ſehr zu ſtatten. Ein Zugochſe bedarf je nach ſei⸗ 
nern RNoͤrpergroͤße oder nach der Schwere feiner Arbeit täglich 
zwiſchen 20 +30: Pfumd Heu oder auf Heu reduzirtes Futter 
Die — der — und!‘ * N run 

Arten? a: 26 17075 E Fe: >: F 

1) mit Rast, 12 Ya 1290.11 

; 2) „mit. Kopfiohen, . u 

Ye 3) mit Jochen Über den Birerif, 

unter „melden das. Kummer im Allgemeinen am wenigften zu 

enspfehsten ‚ das ganze (für zwei Dehſen zugleich dienende) 

Kopfjody hoͤchſtens beim Fahren an der Deichfel mit Vortheil 
zu gebrauden, dem getheilten oder Hutb= (Für jeden Ochſen 
einzeln beftimmten) Joch, beſonders wenn es über die Stirne 
geht, innen gepolſtert und mit ein paar Niemen an dit Hoͤr⸗ 
ner geſchnalut iſt, aber der Vorzug vor allen Übrigen zu geben iſt. 


art. “ 
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sr 
Die. im Nacken aufliegenden Joche druͤcken leicht wund und 
bebürfen laͤngere Zeit: zum An⸗ und: Abſchirren. Naͤchſt den 
bezeichneten Halbjochen iſt das Über den Widerriſt gelegte Joch, ein 
gekrummtes Stuͤck Holz, dem zur Haltbarkeit in ſeiner Lage 
ein paar unter dem Halſe befeſtigte Riemen oder Schnüre .dies 
nen, dad. beßte. ut WA 
Der Schaffalt if breifadh alu: je — er 
ganz oder halb geſchleſſen, oder ganz offen iſt. Der gang. gem 
ſchloſſene Schafſtall fol eine Höhe vom 12 — 15. Schuh ibefiz 
gen, und für jedes Schaf, je nach feiner. Beilimmung al 
Woll⸗ oder Mutterfchaf mit. dem Lamme ber Raum auf 6,8—9 
Duadratfuß berechnet-feyn ; er.beträgt in der Länge gewoͤhnlich das 
Dreifache ber Breite, und iſt beffer gediehlt als gepflaftert, an den 
Seiten: mit, einigen. runden, Röchern, und, in. einer. zweckmaͤßigen 
Höhevon 5 —8 Fuß mit den eigentlichen Senflern und mit Dunſt 
roͤhren wohl verfehen, und es ‚find in ibm. bewegliche hoͤljerne 
Krippen: on den Wänden, oder in der Mitte des Stalles durdys 
laufende Raufen angebracht. In größern Sthäfereien find eis 
gene Ställe flr Stöhre, Mutterfhafe, Himmel und. Limmer: 
nothwendig, in kleinern Schäfereien wird: der _ Stall nur. dur 
Huͤrden in mehrere Abtheilungen gebracht, und in dieſe die Schafe 
nach dem Geſchlechte, dem Alter und. dem: beſondern Zuſtande 
versbeitt. x Neben dem Stalle ſoll ein geraͤumiger, trockener, 
mit; Huͤrden umzaͤumter Platz fi befinden, um ihm zut * 
wegung an Wintertagen, sum Salzgeben, Zränten u. ſaw. 
verwenden zu fünnen, 
Die  balbgefchloffenen Ställe find nur Unterftandshütten 
oder Schuppen, die ganz offenen find die fogenannten Pferd s 
ober Dordens (auch Hürdene) Schläge; ‚beide gemäheen den 
Thieten nie den. nöthigen Schug gegen die Witterung und ‚ans: 
dere Schaͤdlichkeiten, und. leßtere dienen — zur; Me 
nomifcher Benuͤtzung des. Duͤngers. s 
Die Ernährung gefhicht im Allgemeinen entweder: im 
Stalle oder auf der Weide, und zwar gewöhnlich in der 
Art, daß die Schafe den Winter, in unfern Gegenden: wenige: 


st _ 
fns: ein Dritt Theil des Jahres Über,: im Ställe, die abri⸗ 
ge’ Zeit aber auf der Weide gefuͤttert werden, jedoch ‚muß: in 
einigen, Gegenden und: Glimaten eine gangjäßrige volllommene 
Stalifhtterung -mit trodenem, oder nur im Winter mit tro⸗ 
Einem, im Sommer aber mit gruͤnem Futter ſtatt finden, "oder 
die Fütterung im Gtalte hat nur bis zue Stoppelweide zu ger 
ſchehen, oder es iſt die Staulfuͤtterung nur wine cheilweife, in 
der Art, daß man den Schafen aud während des Sommers 
nebſt der Weide eim Früh: und Ba im m vers 
abreiäit. \ 
: Das Schaf liebt wertigtid ER ‚und RR Sekte und, 
das von ihnen bereitete Heu, und fommt uͤberhaupt hinſicht⸗ 
Sid feiner Futtermittel fehr viel mie dem Rindvieh uͤberein; 
8: tiebt auch Köcherfutter , fo zubereitet und mit Haͤckſel 
vermengt, wie beim Rindvieh, ebenſo Wurzelwerk und: bie 
verſchiedenen Steoharten, und muß Bei ber Winters und Som⸗ 
mer⸗ Stalifhtterung dem Rindvieh aͤhnlich behandelt werden; 
Es. wird taͤglich z mal gefüttert, und erhält den ganzen Tag 
über, in 3 Haupte und ‚mehreren Neben s Portionen 4-5: 
Pfd. Heu oder Grummet, oder nur 2 — 65 Pfd. Heim)’ hin⸗ 
gegen dann noch Stroh , ober 7 8 Pfd. von grünem Fut⸗ 
zur Abwechslung auh 2 —2?/, Pfb, Klee und’ eben⸗ 
fo viel Linfene ,ı Widen s oder Gerften’s Stroh ‚oben and 
deres Haͤckſel mit: mehligen Körner, Füßen Wurzjeln u dgl. 
vermengt, z. B. im Winter täglich mit‘ 2: Pfund Heu 1 Pfund 
Koͤrnerſchrot u. ſ. w. Feinwollige Schafe ſollen in der Mes 
gel: immer mehr mit harter und ausgewaͤhlter Nahrung, 
als mit weicher und minder guter, z. B. mit Kartoffeln und 
dgl., gefhittert: werden. "Das Traͤnken ber Schafe hat taͤglich 
1— zmal, vor dem Austreiben und bes Abends, mit! reinem, 
umvermifchtem Waller und unter genauer Befolgung der be⸗ 
kannten VBorfihtsmaßregein zu gefchehen. — Von befonderer Muͤtz⸗ 
kichkeit und Nothwendigkeit ift bei den Schafen das Salz; wels 
ches indeffen nur bei trockner und nie bei naffer Witterung 
— 'denfelben wöchentlich ein paarmal, für jedes  Städ, etwa 
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2.@fiöffel vol: unter: das Futter gemengt gercicht werden: muß 
Die Schafe muͤßen “öfter leicht abgewiſcht · und ahgeftaubt, dep 
ſich anſehende Schmutz, welcher die Wolfe verdirbt, muß weg⸗ 
gewaſchen, und eben for bisweilen das Wachen des Kopfes) 
den Naſe, der Augen und der Fuͤße mit: friſchem, jedochmicht 
zu altem Wafler vorgenommen: werden. Bw 
= ‚Der- Weidegang- hat nach den bekannten allgemeinen, Mes 
geln zu gefchehen, und- es iſt nicht zu wergeffen, daß die Wei— 
deplaͤtze oder Hutungen. fhe die Schafe moͤglichſt trocken; Horky 
hügelig, wo mößlich gebirgig feyn müffen, indem nur auf: fela 
chen Weiden jene füßen,;-und mildgewuͤrzhaften Graͤſer und 
Kraͤuter wachſen, welche ben: feinen Schafen, und den Mutten 
ſchafen und Laͤmmern beſonders angemieffen nnd: zuftägkich Find) 
wogegen Himmel, und grobe, blos zur Maſtung beſtimmte 
Shaferauf- niedrige, graſige, jedoch nicht ſumpfige Weidenugee⸗ 
trieben “werben können Die Waldhutung auf graſigen Numnd 
trodenen Plaͤtzen zwiſchen Laubgehoͤlzen, iſt den Schafen - fehe 
gebeihlich z: barfie Baumſproſſen und: Blätter lieben; Waldwei⸗ 
‚ben aber, welche ‘Durch ‘den gu dicken Stand uber Gehölze. ſeht 
beſchattet ſind, haben ein kraftloſes, mattes , grobes und Tante 
Gras, und ſind eben ſo, wie Die: mit vielen; dornigten nen 
ſtraͤuchen verſehenen Waldweiden, wodurch dies Schafe einen 
Verlurſt an Wolle, die ſich au dieſen Geſtraͤuchen anhaͤngt, erleiden) 
zu vermeiden; auch bekommt ihnen der Genußeder Spröffen won 
den. Madelhölgern nicht: immer wohl. Die trocken und chochlie⸗ 
genden Wieſenhutungen find im: Spätherbfte den Schafen zue 
traͤglich, und die Brach⸗ ober Feld: Weider ifbidenfelbenhefons 
ders gedeiblidh, audi” die Stoppelweiden bieten’; den ; Scha⸗ 
fen nicht nur eine angenehme, ſondern auch eine ſehr aus gies 
bige Nahrung dar. Die Saatweiden, wenn ſie mit befonderer 
Vorſicht, und nie, wenn die Schafe, nicht vorher trockenes 
Futter erhalten haben, ferner nie, wenn die Saaten mit 
Schnee bededt ſind, betrieben werden, ſondern wenn ſie teen 
cken und gefroren find, leiſten oft einem’ großen» Erſatz fit 
abgaͤngiges Futter im Winter, auf den Koppel⸗voder kimſt⸗ 
33 
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lichen Weiden aber findet bad, Schaß nur die ihmmbeſon⸗ 
ders angemeſſenen und ausgeſuchten Pflanzen, daher durch ſolche 
Weiden, beſonders da, mo bie Stallfuͤtterung nicht einzu⸗ 
führen iſt, der hoͤchſte Ertrag erzielt werden kann. Reſerve⸗ 
weiden ſind in vieler Hinſicht ven großem Nugen, und Bienen 
in unvorhergefehenen Fällen zu einer nüglihen Aushilfe, und 
befteben darin, daß ein Theil der Meiden, die Beinen Webers 
ſchwemmungen auegeſetzt ſind, bei bedeutenden Schaͤfereien im 
Herbſte geſchont, und mit den Schafen im Fruͤhiahre bettie⸗ 
ben wird. _ | | 

Die Biegenftälle möiffen ger umig und luftig, jedoch 
im Winter warm fepn ‚ und bedürfen mit Beruͤckſi ichtigung ber 
Anzahl der Ziegen, die naͤmliche Einrichtung, wie ber gefähtof: 
fene Schafftal. Zwei Fuß und etwas höher über dir Eide 
wird die Raufe und unter dieſer eine flache Krippe anı bracht, 
in weiche das kurze Futter aus der Raufe fällt, waͤt rend es 
ſonſt auf der Erde in den Miſt getreten wird. Daß Anlegen 
der Ziegen geſchieht am beßten mit einer leichten Kette ‚on 
welcher ein Wirbel befindtich it. Der Stall muß ſeht reinz 
Lich gehalten, und der feuchte und naffe Mift jederzeit aus dem⸗ 
felben weggefhafft, eine gute und reinlihe Streu gemacht, und 
die Ziegen ſelbſt muͤſſen ſorgfaͤltig geſaͤubert, gefämmt und _Tanft 
behandelt werben. 

Die Ernährung der Ziegen gefchieht im Winter "mit 
Linfens, Erbfen, Wicken-, Hafer, Gerſten⸗, Weizen⸗ und 
Roggen: Stroh mit etwas Heu, und auch mit geftampften Katz 
toffeln, Möhren, Rüben, auch mit. Tröbern und mis ;getrod- 
neten Zweigen vom geſchornen oder beſchnittenen Hecken und dgl, 
Mean giebt. täglich zweimal kurzes, und nur Abende Rauh⸗ 
Futter. - Im Sommer. füttert. man die im Stalle gehaltenen 
Ziegen mit Abfällen: von allerlei grünem Futter, als von Sa= 
lat, Kohl, Kraut, Möhren, mit Erbſen und Bohnenſchalen 
und frifchen- Zweigen. von geſchornen Hecken. Sie werden mit 
reinem Waſſer säglih ein :paar-mal- getraͤnkt. Am Wishtefien 
ift ‚aber: das Halten von Ziegen den. Bexrg- und Alpen-Bee 
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wohnten‘ den ganzen Sommer bindurch, weil RE bie — 
die beßten Weiden haben. — ·· "PP 


Die Schmweinfälle werden für eine bedeutende Anzahl 
von Schweinen eigens gebaut, und theilen ſich in Ställe für 
junge und alte, männlide und weibliche Zucht⸗ ſowohl als 
Maft: Schweine. Die Zuchteber und Zuchtſauen müffen, und 
zwar jedes Stuͤck fuͤr ſich allein, beſondere Staͤlle haben, „biefe 
aber überhaupt fo eingerichtet ſeyn, daß die Schweine außer 
einem reinlihen Lager auch gefunde Luft und Richt erhalten, 
und daß fie ihr Futter nicht mit ihrem eigenen Mifte veruns 
reinigen. Der Schweinftall muß 6 Fuß hoch fern, und einen 
doppelten, oben hölzernen und unten fleinernen Boden, der 
etwas abhängig gemacht iſt, enthalten, und mit einem halb⸗ 
ein, halb: auswärts gerichteten, durch eine Fallthuͤre zu verſchlie⸗ 
ßenden Futtertrog von 6— 7 Zoll Tiefe, 9— 10 Zoll oberer 
und 6— 7 ZoU unterer Weide und aus feftem Holze befichend, 
verfehen feyn. Für jedes einzelne Schwein iſt je nach feiner 
Größe und Beftimmung ein Stall, ober falls mehrere beifams 
men in einem Stalle find, ein Naum in diefem von 6 bis 8 
— 10 Quadratfuß nothwendig. Die Sämeineftälle müffen mös - 
chentlich wenigſtens zweimal ausgemiſtet und mit reinlicher Streu 
von Stroh, Laub, oder Fichtennadeln jedoch in einiger Entfer⸗ 
nung von den Troͤgen verſehen werden; im Sommer werden 
die Schweinftälle bisweilen mit kaltem Waffer ausgeſpuͤlt, und 
die Schweine beſonders die Maſtſchweine geſchwemmt. 


Die Ernaͤhrung der Schweine im Stalle geſchieht — 
lich 5:— 6 mal durch Fütterung mit einem breiig fluͤſſigen, 
weder zu kalten, noch zu warmen Gemenge von Pflanzen = und 
Thiere Stoffen, theils aus der Küche, theils eigens zubereitet, 
und in gehöriger Abwechslung, befonders bei der Mas, 
ftung mit-Gartengewächfen, vothen Rüben, . Kartoffeln, Paſti⸗ 
naken, Mohrrüben, Runtelrüben, Pflaumen, Birnen, Aepfeln, 
ſelbſt mir Troͤbern und Branntweinfpiicht, dann mit Eichel⸗ 
Blchelns: Körnerfcprots und Hülfenfrüchten = Futter, Fleiſch, ‚Si 
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ſchen und: dal: Das Traͤnken —— Sta aͤcuch 2 — 3 
mat zu geſchehen. f | FE ine weg 
5 Die beßten Weiden für bie Shreina,f nb fumpfigt, (chlam- 
mige, grasteiche Pläge an Ufern von Teichen und Fluͤßen, wo 
außer leicht aufzuwuͤhlenden Wurzeln auch ‚Würmer ‚upd In⸗ 
ſekten ſich befinden; Eichen- und Buchen-Waͤlder gewaͤhren 
den Schweinen eine vortrefflihe Mafinahrung, aber auch auf den 
Etoppelfeldern finden die Schweine nicht nur Getreideäbren und 
dusgefallene Getreibförner, fendern auch noch viele, zwiſchen den 
Stoppeln ſtehen gebliebene und ihnen gedeihliche Pflanzen, ferner 
Schnecken, Regenwuͤrmer, Maulwuͤtfe, Maͤuſe, Kauͤfer und Inſek⸗ 
tenlarven und Gewbem aller Art, und.fomit eine ihnen ſehr zus 
fagende Nahrung. Das fleifige Traͤnken darf, befonders, zur 
heißen Jahreszeit, nicht unterlaffen merden. Zr 
Die Ställe oder Aufenthaltsörter der Du 
find je nah der Raſſe und Beflimmung der Hunde ſehr vers 
fchieden.. Fuͤr große Hunde follen fie eben fo, wie die Schwein: 
ſtaͤlle gebaut, und. in, den fogenannten. Zwingern mit Pritfchen 
oder. flachen . Brettein an den Wänden in ı Fuß Höhe: uͤber 
dem. Boden verfeben, für Eleinere Hunde aber am, beften von 
Hoiz und. auf dichten Untsrlagen oder Überhaupt auf trodenem 
Boden’ feftgeftelt, durchzehends mit einem Obdach bekleidet und 
ſtets in einer. von ‚der Wind» und Sonnen-Seite abſtehenden 
Lage: an den Haͤuſern angebraht werden, Die Staͤlle muͤſſen 
immer mit frifcher, reinliher Streu verfehen,  und.;befonders 
bei den Windhunden im. Winter wohl: warm gehalten: werden. 
* Die Ernährung ber Hunde ift zwar mac ihrer Yet 
und Beſtimmung verſchieden, richtet ſich jedoch gewoͤhnlich nad) 
ber Lebensart ihrer Herren, der Menfchen, in fo ferne die Fuͤt⸗ 
terung ber Hunde meiſtens in ben Meften. und. Abfällen: von 
dem Tiſche des Menfchen befteht. Am gebeiblichften ift es, 
wenn man den Hunden täglih 3 mal zu beflimmten Stunden 
ihe, in Fteifhbrühe und Brod, oder auch nur in lauem, ges 
falgenem Waffer, worin Beod eingeweiht worden tft, und aus den 
Speifereften, fomohl aus dem Thier⸗ als aus dem Pflanzen⸗Reiche, bes 
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ſtehendes Futter reicht, Den kleinen Hundsarfen und jungen Huns 
den, gibt man am Morgen laue Mid, größeren aber, ſowohl 
Zange als Jagdhunden und a. dal. ſtarke Portionm von, Has 
fer⸗ und Kleien » Brob- in Abkochungen von Eingeweiden und 
Kartoffeln zur gewoͤhnlichen Futterzeit, letztern auch zuweilen 
ein. Stk‘ rohes Fleiſch und dagl. Zum Tranke muß den Hun⸗— 
den bei jeder Futterzeit fiſchee a und reines Waſſer vor⸗ 
geſetzt werden. 

Nur bei einem ſo — Verhalten ſaͤnmtuicher⸗ Pe 
fäugethiere kann die Abficht, diefelben vor Krankheiten zu ſchü— 
gen, und fie in einem ihrer Beſtimmung angemeſſenen, dein 
Eigenthuͤmer gewinnreichen Zuſtande zu. erhalten, erreicht werben, 
nicht aber durch den Gebrauch ber ſchaͤdlichen Froßr, und. Praͤ⸗ 
fervative Pulver, wären fie auch von hohem und hoͤchſten Stel⸗ 
len und Perfonen privilegirt und -anempfohlen,. und eben. fo 
wenig durch dem Gebrauch der. Lukas = Zettel, Nikolai = Brobe, 
Veitsruthen, Wendelinswäffer, geweihten Palmzweige und Kraͤu⸗ 
terbüfchel, ded Derenrauches und dgl: denn derigerehte Gott 
ſchenkt feinen Segen nicht, dem, auf Aberglauben 
und VBorurtheile fit fiügenden und in halbthieri- 
fher Zrägs-und Stumpfheit verharrenden Rand: . 
wirtbhe,fondern demjenigen, weldher ſich durch weiſe 
Eintheilung der Zeit, unermüdete" Sorgfalt jund 
Thaͤtigkeit, Liebezu den Thieren, die jaebenfalls 
Geſchoͤpfe der göttlichen Allmacht, Weisheit und 
Geuͤte find, durch Streben nah Befferm und Voll⸗ 
kommenerm in erlaubten, zeitlihen Dingen, durch 
vernünftiges, menſchenwurdiges Handeln, wand 
durchrichtige Auffaffung und Verfolgung feimer 
wahren Beftimmung diefes Segend wuürdig macht! 
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—— 1.24 Task a © 5, de 100. 


Die Hüfe der in freien Zuſtande lebenden wel⸗ 
he keine Laſten tragen oder ziehen, und nicht auf bepflafterten 
und fonft kuͤnſtlich angelegten harten Straßen umd Wegen zu 
gehen brauchen, find feft genug, um dem Pferde einen“ fichern 
Gang zu verfchäffen, und wachſen in bo — wieder nach, 
"als fie abgenuͤtzt werden. 

Anders verhält es fid) bei ben — — deren 
Huͤfe bei der Verrichtung ihrer Dienſte, bei ihrem durch bie 
Raft, welche die Pferde tragen oder ziehen müffen, bewirkten 
feſtern Auftreten auf. meiftens harten und fleinigten Böden, bei 
der in Folge der Zähmung eingetretenen Unregelmäßigkeit- in 
ihrem Wachsthume, ohne einen kuͤnſtlichen Schug gar bald 
völlig abgenuͤtzt und dadurch die Pferde fo lange unbrauchbar 
würden, bis das zu viel Abgenügte wi durch Nachwachſen 
erſetzt worden waͤre. 

Man hat alſo ſchon frühzeitig daran gedacht, den Hlıs 
‘fen unferer Pferde einen’ Elnftlihen Schu zu geben, um fie 
in einem guten Zuſtande zu. —— * um ſehlerhafte 
Huͤfe zu verbeſſern. 

Dieſer Schutz beſteht in dem Beſchlagen des Hufes, b; i. 
in dem Belegen bed untern Randes deſſelben mit einem feiner 
Form angemeſſenen Eiſen, welches mit Naͤgeln befeſtiget 
wird, fo daß der Hufbeſchlag Überhaupt als die Kun ft 
erſcheint, Hufeifen zu verfertigen, melche der Geftalt und Bes 
Schaffenheit der Hüfe, der Stellung und Gangart der Gliedmaf: 
fen und dem Dienfte, zu welchem ein Pferd gebraucht wird, 
angemeffen find, ferner ald die Kunft, Hüfe zweckmaͤßig 
nieder = und auszufchneiden, und die Huſtiſen bauerhaft auf 
ihnen zu befefligen. 

*) Die Zubereitung des Hufes zum Beſchlage beſteht: 


*) Die nachfolgende Belehrung über den Hufbeſchlag iſt mit gerin- 
ger Abänderung ganz aus den Worfchriften für ben Unterricht in 
den Waffenübungen der Königl. Bayer. Gavallerie, München 
1838, Bd. I. S. 178-210 entnommen.“ 
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1.) in dem. ——— und Auswirken der 
Sohle und der Editreben, | 
en dem Niederfchneiden des Sitahles, und 
3.) in dem Niederſchneiden der Waͤnde. 


Er Vorbereitung zum Beſchlagen ift das, befonders Wei 
harten und fpröben Hüfen, nothwendige Einfchlagen derſelben 
in Lehmbrei oder Kuhmiſt, waͤhrend eines Gig Tages vor 
dem Beſchlagen, vorzunehmen. 

Bei der Zubereitung des Hufes zum Beſchlage ſelbſt faͤngt 
man bei der Sohle an, "geht von dieſer auf den Strahl und 
zuͤletzt anf die Waͤnde uͤber; denn wenn man bei betztern an⸗ 
Fangen wuͤrde, fo koͤnnte man leicht zu weit niederſchneiden, 
und waͤre dann gezwungen, die Sohle, um die ihr durchaus 
noͤthige Aushoͤhlung zu geben, auf eine nachtheilige Weiſe zu 
ſchwaͤchen. Es daıf aber von der Sohle: nicht mehr wegge⸗ 
nommen merden, ald bereits abgeftorben und ganz troden 
iſt, und die Ferſenwinkel zwifchen den Sohlen und Edftreben 
dürfen nicht überfehen werden, weit ſich hier Teiht Steine und 
andere fremde Körper einklemmen; überhaupt muß bei dem 
Auswirken der Soble die Höhe der Waͤnde beruͤckſichtiget, und 
es darf von ihr nicht mehr ausgemwirft werden, als nothiwen= 
dig iſt, daß das Hnfeifen nicht auf ihr’ aufliegen kann, alfo 
um fo weniger, je weniger man die Wände — 
— und umgekehrt. | 

Die Eckſtreben muͤſſen bei ihrem Anfange mit den Fer— 
j —E eine gleiche Höhe befigen, und dürfen ſchlechterdings 
nicht durchſchnitten ‚ d. i. von den Ferfenwaͤnden, deren ums 
gebogenene Fortfegungen fie bekanntlich bilden, getrenrit werden, 
weil fi fonft die Ferſenwaͤnde zufammenziehen, die Hüfe 
badurh enger, und zulegt fogenannte ⸗ Hüfe 
werden wuͤrden. 

Den Strahl muß man in feiner näthrlichen Größe’ laſ— 
fen, ‚und von ihm nur die mehr oder weniger verborbine Ober: 
fläche in dünnen Schichten wegnehmen, weil tr fonft zu weit 
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pom Boden entfernt bleiben, und zur Tragung * — 
nicht beitragen wuͤrde. 

Beim Niederſchneiden ber. Winde: richte man dr. genau 
Bad ber Aushoͤhlung der Srhle, „denn, je: geringer: diefe iſt, 
deſto behutſamer muß man mit dem Niederſchneiden ſeyn. Die 
Ferſenwaͤnde muß man in gleicher Höhe: mit ben Schenkeln des 
Strahles, oder: auch etwas niedriger,. als -diefe, ‚Halten; bas 
mit, diefe nicht durch das Hufeifen von der Berührung. mit 
dem. Boden abgehalten werben. 

Die Winde dürfen nicht ungleich: niebergefchnitten mer: 
den, teil biefes eine ungleihe Stellung und Gangart, eine 
‚ungleiche Vertheilung ber Körperlaft zur Folge bat,‘ umd trog 
dieſer [häblihen Folgen wird dieſer Fehler dennoch fo "häufig 
und befonders megen ber etwas beſchwerlichen Führung: des 
Hufmefferd bei ber Außen Wand des. linken, und. an Innern 
Wand des rechten Fußes begangen!. Ion 

Die beiden vordern und bie hintern Hüͤfe Zi aus 

gleichen Gründen in gleicher Höhe gehalten werden. 
: Die Wände darf man. mweber abrafpeln noch — 
um nicht die ſchuͤtzende Glaſur zu zerſtoͤten, eine ſchaͤdliche 
Verduͤnnung der Waͤnde zu veranlaſſen, und eine Vertrock⸗ 
nung der Hornfaſern und viele andere Huffehler zu bewirken. 
Iſt der Huf auf dieſe Weiſe zweckmaͤßig zugerichtet wor⸗ 
den, fo muß er auch mit einem Eiſen ‚belegt werben , welches von 
gutem Material verfertiget, haltbar, und. in allen Stuͤcken ıder 
Geſtalt und Befchaffenheit des Hufes, der Stellung und Gang⸗ 
art der Gliedmaffen, ünd dem Dienſte, wozu ein Pferd ges 
bsaucht wird, _ vollkommen entſprechend iſt. — Der — 
Grundſatz hiebei heißt: 

—»Richte das Eiſen nach dem Hufe, nice über 

‚den: Huf nad: dem Eifen.* 

Wie bie Hornwand in eine Äußere und innere: Wand, 
und jede derſelben wieder im. bie. Zehen⸗, » Seitens undFerſen⸗ 
wand abgetheilt :wirb;--fo theilt man das Hufeiſen in eine 
äußere und in eine innere Stange Arme); und jede 
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Stange wieber in daß ae 8, in das — * in bat 
— ⸗Stuͤck. 

Die Laͤnge und’ Weite des — — Pr > der 
eis und der Geſtalt des Hufes; iſt diefe-voltommen regel⸗ 
mäßig, und demnad an einem WVorderhufe vollkommen‘ zirkel⸗ 
rund:, ‘fo muß der Länge des Hufeifens die Meite deſſelben 
in: feiner Mitte von einem aͤußern Rande zum andern’ gemfs 
fen gleich ſeyn, jedoch fo, daß es gegen das Ende“ der" Ferfeit, 
ſowohl in ber Länge, als in der Weite um 4:— 9 Rinien 
vorträgt, d. i. uͤber die Wände vorſteht, wodurch da8- frühe 
— der letztern verhindert: wird. EN 

‘ Da bie hintern Hüfe ‚nicht: zirkelrund, föndern mehr brei⸗ 

edig find ; fo müffen. audy die: Eifen " =. — * 
Weite ſich hiernach richten, 
— Die Breite des Hufeiſens foll für: ein — 
in der Mitte der, Zehe einen Zoll betragen, und von hiet 
aus bis zum Ferſenſtuͤcke allmaͤhlig um ein Deittel abnehmen, 
fo daß alfo die Breite an beiten Enden der Ferſenſtuͤke nur 
noch 2: Drittel Zoll oder 8 Linien betraͤgt. Fuͤr ganz: gute 
Hüfe dürfen die Eifen an der Zehe auch ‚etwas —— — 
nie breiter gehalten werden. 

Bei der oben angegebenen Breite des Hufeifend aan 
Die: deffeiben in der Zehe nicht weniger‘; als einen Drittel 
Bou soder 4 Linien befragen, gegen die Ferſenenden muß ie 
aber allmaͤhlig um den: vierten Theil: dieſes Maaßes abnehmen, 
wodutch die, zu fruͤhe Abnuͤzung der Hufeiſen verhuitet wird,” 

MBriiden angegebenen Verhaͤltniſſen der Länge und Weite, 
dann: deu: Breite und Dice des Hufeiſens, beträgt die Schwere 
deffelben ungefähr 3 Vierlinge oder 24 Loth. mit Inbegriff 
der Naͤgel; jedoch kann dieſes Gewicht bei Zugpferden um 2, 
4 — 6 Loth zunehmen, bei: leichten — win um eis 
- Lothe geringer feyn. ı . 

"Beide Flaͤchen des Hufeifens mröffen glatt — —— 
mert ſeyn; nur bei dee Aufrichtung erhaͤtt das Hufeiſen in 
der Zehe eine Aufwaͤrtsrichtung, welche indeſſen die Dicke des 
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Mugen. gewaͤhrt, daß die Zehe beim Niederſetzen ber Füge weniger 
heftig; auf dem Boden geſtoßen, und der Huf nicht ſo erſchuͤttert 
wird, „al® wenn das: Eifen ganz gerade, gerichtet il. ‚Die Aufwaͤrts⸗ 
richtung muß aber ſchon bei dem zweiten Zehen loche beginnen, und 
yon da an allmaͤhlig bis zu dem angegebenen Maaße ſich erhoͤhen· 
sin Die: Zahl ber Nagelloͤcher richtet ſich nach der Groͤße und 
Schwere des Hufeiſens, und man macht nie weniger als ſechs, 
meiften s acht, und bei großen Pferden bisweilen auch zehn 
Nagelloͤcher, welche man in die aͤußere und innere, Neid 
und jede Reihe wieder in Zehen⸗ und in Haupt⸗-Loͤcher abtheilt. 
An einem Hufeiſen mit g Nogelloͤchern Heißt das vordetſte 
in jeder Reihe das ‚erfte,. ‚das darauffolgende das zweite Zehen⸗ 
loch, das dem Stollen zunaͤchſt ſtehende oder das. ‚legte in je⸗ 
her; Reihe. wird das erſte, und. das zwiſchen dieſem und DW 
zweiten Zehenloch befindliche oder das yortegte.. bad: dweit 
Hauptloch genannt. ur. 
Gute Nagellöcher müffen eine viereckige und trichterfoͤrmi⸗ 
ge Seftalt haben, fo. daß ſie den Hals und einen, Theil DOM 
Kopfe des Hufnagels aufnehmen koͤnnen; ihre Oeffaung HN 
den Huf muß laͤnglicht viereckig, und gerade ſo groß. ſeyn⸗ 
BR die; Magelktinge durchgehen kann. — — 
ar Bei Den Hufeiſen von bet angenommenen Mittelgroͤbe 
ſollen die beiden erſten Zehen loͤcher fo weit. von einander; NP 
fat fevn, als das Eifen in ber Mitte der Zehe beit iſ 
dieſes gilt jedoch nur. von den vordern Hufeiſen, denn aM 
‚Den. Hintern muß die Entfernung diefer Köder von ‚eine 
abet. ayın dep .bappelien Breite des Eifens an bereit © 
— dem erſten Zehenloche zum zweiten, von dieſem zum 
‚folı nn Sauptioche, and won dieſem zum erſten ——— 
Das ſeyn der Brei» rn 
— — ‚am ber, Srelle beſitt/ an welcher das. Nagel * 
en, Bafoigung tie Br 
richt, daßsfämmatliche Magelloͤcher nut in das Zehen⸗ UM 
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ieh auch NT Zehe und hänge Ferſtnwaͤnbe 
des Hufes Heime Dura äget geſchlagen werden fonbern ie 
Eeitentheile der Zehe und Hie Seitenwände‘ Gufnlder augshl 
men muſſen, was ein enothwendige Eigenfſch ftein bð 
guten Hufbefch tages Tr Stehen die Nagelloͤcher watt 
auseinander) als hier angegebeniſt dann iſt das Hufetfen 
weit gelocht, waͤhrend man es enge gelocht nennt,‘ wenn bie 
Löcher näher als angegeben’ wurde beiſammen ſtehen. ed 
ze ENT innere Wand des Hufes etwas ſchwaͤchet iſt, 
als die aͤußere, ſo müffen auch die Nagelloͤcher der’ innern 
Stange etwas näher.‘ beifäftinien ſtehen, als die der Außetn, 
damit das erfte Hauptloch der innern Reihe um 2Linien 
weiter don dem Stellen entfernt bleibtls das ber dußern; 
auch kann die innete Stange on wenẽges ſchwaͤcher fen, ais 
die aͤußere, jedoch ohne Nachtheil mit biefer auch ——“ 
Dicke beſttzen. BR OTTO" u 

| Beide Reiben ber Nageltöcher müffen fo ee 
aͤußern Rande des Hufeiſens "entfernt ſeyn, daß ſie — 
die weiße Linie paſſen; ſtehen die Löcher weiter — ie aber 
nern Rand hinein, ſo iſt das Eiſen zu tief, ſteh eu ſeicht 
feifer genen den dußern Rand hinaus, fo it deger zuhere „to 
gelocht. Da die innere Wand dlnner ft, kai — 
bürften auch bie Nagelloͤcher der innern Ren: — aaa 
Weniger tief geſtellt erden, als die per 2 | * 
An einem Hufeiſen, welches die ebe nd — Habe 
haͤltniſſ⸗ beſitzt, ſind die Stollen sine? —— ga RR 
wenn fie" ginen Viertel Zou boy © gie 8 
— ſo zuſammengedriret find. daß 

teite von einem ſtarten ba ER? SEN 7 EN 
die Stoffen dan; heräde * EN Zou beſi ze Sn x 
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Birtzige, welchen man Griff eine, "ung der" den Pfeihen 
beſonbers in bergigten Gegenden mehr Sicherheit und einen 
Höhen Anhaltspunkt’ gewährt. J 
Der Griff muß in der Mitte ber Zehe gut eingeſchweißt 
und fo. hoch als die- Stollen, aber etwas dicker, als dieſe, 
and 3 mal fo breit, als dick ſeyn; bei einem Eifen-von der ingege⸗ 
benen Mittelgroͤße beträgt die Breite des Griffes einen ſtatken 
SR, und die Dicke einen Drittel Bon. — 
Bei Pferden, welche gerne anſtoßen, und mit der Zehe 
beſonders ſtark auftreten bekommen die Eiſen einen kleinen 
Aufzug oder eine ſogenanute Kappe, wodurch dem Hüfdifen 
eine feftere Lage gegeben wird. Da gewoͤhnlich die Hintet⸗ 
büfe mit der Zehe ftark auftreten, ſo iſt auch die Kaͤppe an 
den Hinterhüufen weit nothwendiger, als an den vordern. Eine 
gute Kappe muß ganz glatte Flächen haben, und ler’ denuß 
fon, um sig vollkommen und gehörig feſt an die Wand an⸗ 
Biegen zu laſſen. — Su, ji Zu 
Werden - bei Derfertigung der Hufeifen dieſe Regeln nicht 
Bifoigt;, fo entſtehen daraus die größten "und verderbiithften 
Nachtheite, welche wir hier in Kuͤrze aufzählen worte ' — 
Macht man die Hufeifen zu groß, ſo ſind fie auch zů 
weit und koͤnnen fonach- leicht abgetreten werden , was jedes⸗ 
Mae Serſplitterung der Waͤnde zur Folge Hat. Mit folchen 
Siſen wird das Pferd beim Gehen ſich ſtreifen, und das Hom 
Rn Wegen des zu großefi Widerſtandes, den es am’ Eiſen 
—— nicht gerade herunter wachſen, es wird ſich? vleimehr 
wwaͤrts neigen, md einwaͤrts gebogene Wände und“Traͤch⸗ 
ten vbilden. ea eg, 
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—— das Eifen zu enge,“ fo treiben die Starigen beſſelben 
Sid Rn —— innen nah: außen, verurfachen eine Abtren⸗ 
N8- Derfeiben von der Hornſohle (Togenannte hohle Wände) 
0 Steimgallen und andere Hufüber. re 
Vo; en dem Eiſen zu viel Länge, fo ſteht dafſſelbe 
— die Trachten hinaus, das Pferd. kann‘ ſehr "Teiche 
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nde, und nekgen. wohl auch bie Mpfizpg ih z erne die 
feg,, Gibt, man ven Nagelöden.nithe. einge — 
ſtolt, fo. ſtecken ‚bie; Mägel nur loͤcker in Den Br | 
d bastın. das Fifen nicht feſt genug am Den 5 gelloͤchern 
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als des Nagelds nieht aufnehmen, der D ads: —* 
nn entweder leicht abgeſtoßen, oder wenn . > J ben: wird 
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usgang der. Nagelloͤcher groͤßer, als bie, KAiaagebie, If der 
gt. das Eifen nicht feſt. ee ae ME dann 
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Um die, Gefahr: der Kronentritte abzuwenden, fhärft man ges 
woͤhnlich nur den aͤußern Stollen, zieht aber den innern bis 
zur gleichen: Höhe mit demfelben auf, damit der Tritt nicht 
ungleich werde. Da fi die Stollen bald abnügen, fo muͤſſen 
die Eıfen abgenommen, und die Hlfe endlich durch wiederholtes 
Aufnageln: zerfplittert und- verdorbeh werden. Um bdiefes Uebel 
fo viel ald möglich. zu vermeiden, pflegt man jedesmal nur 
zwei Süße aber einer und derfelben Seite zu fhärfen. 
. : Die Hufnägel werden wie die Magellöcher benannt, und 
folglih auch in Zehen s und Haupt = Nigel unterfchieden, fie 
müffen vd: dem beften Eiſen gemadt werden, und der Kopf 
eines jedem: Mageld muß einem vieredigen Keil gleihyen und ge: 
nau in die Verſenkung des Maggelloches paffen. Die Klinge 
muß bei ihrem Anfange eine ſtarke Linie did fern, und bis zur 
Spitze allmählig dünner werden, ſo daß fie hier nur eine halbe 
Linie in bee Dide- befigt. Die Breite einer folchen Klinge foll 
1/, — 2 Linien, und die Länge der von der Seite platt ges 
fhlagenen Spige einen Drittel: Zoll betragen, ein mittelgroßer 
Hufnagel aber foll im Ganzen zwei Zoll lang ſeyn. Hufnds 
gel mit flachen, unebenen Köpfen, ohne Hals, find fehlerhaft, 
denn fie liegen auf der Fläche des Eifens und geben dieſem, 
fobald fie abgefchliffen find, einen fernern Halt mehr, eine 
zu dicke Klinge zerfplittert dad Horn, eine zu bünne verbirgt 
fih leicht und gibt keine binlänglihe, feſte und bauerhafte 
Miete. Nägel, welhe vn fprödem Eifen gemacht werden, 
find fplitterig, und die zu wenig gefchmeidige Klinge nimmt 
gerne eine falfhe Richtung. Beim Gebrauche folder Nägel ift 
das Vernageln fchmwer zu verhüten., 

Der rohe Hufnayel wird durch das Strecken und das 
Zwiden befonders zugerichtet; diacch daB Streden wird bie Klinge 
gerade, eben und glatt gehämmert, und gegen die Spige zu 
um etwas ſchmaͤler gemacht, damit fie leichter duch das Horn 
gehe; das Zmwiden aber beſteht darin, daß die Spige des Nas 
geld breit gefchlagen und ihe dadurch die Geftalt eines Kleinen 
Keiles gegeben wird, deffen eine Flaͤche ſchief, die andere hins 
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gegen gerade ift. Beim Nageln wird dann der Nagel fo an- 
gefegt, daß bie ſchiefe Fläche nach innen, die-ebene aber nad) 
außen gekehrt if. Der Grad der fchiefen Abrichtung richtet fich 
nad der Höhe, in melcher der Nagel’ gefchlagen werben foll; 
eine ftarfe Abrihtung macht, daß derfelbe tiefer, eine ſchwache 

hingegen, taß er höher zum Vorſchein kommt. | 


Scharf- oder Eis Nägel nennt man foldhe, deren Köpfe 
entweder fpig oder fcharf und gehärtet find; man bedient ſich der= 
felben im Winter bei plöglicy gefallenem Schnee oder eintreten: 
dem Glatteife, wenn der Schmid nicht Zeit hat, die Eifen ab: 
zunehmen und die Stollen berfelben zu fchärfen. 


Um ein Pferd, das des Beſchlagens wieder beduͤrftig 
ift, "befchlagen zu Eönnen, muͤſſen vor Allem die alten Huf— 
eifen abgenommen werden, indem man bie Nieten berfelben 
mit der Hauklinge und dem Hammer öffnet. Man hebt 
hierauf mit der Beißzange das Eifen zuerft an der aͤußern, 
und dann an der innerm Ferſe auf, mobei die Zange auf 
die Wand und niht auf die Sohle gefegt, und dann nad 
der Richtung der Eifenftange niedergedrüdt wird; dadurch wer⸗ 
den die Nägel loder gemacht, und koͤnnen nad einander mit 
der Zange ausgezogen werden; nie aber barf man das Eifen 
mit den Nägeln abreifen, und die ausgezogenen Nägel müffen 
fogleich verwahrt werden, damit ſich das Pferd Eeinen derfelben 
in den Fuß trete. 


Um das Vertreten der Hüfe zu verhlten, follen hoͤchſtens 
zwei Hufeifen auf einmal abgenommen werden, und zwar ein 
vordered und ein hinteres Übers Kreuz.. 


Jedes abgenommene Eifen hat man genau zu unterfuchen, 
ob es nicht irgend mo ſtark und ungleich abgenügt iſt; denn 
eine ungleiche Abnügung ift entweder Folge eines fehlerhaften 
Wachsthumes in der Wand, oder einer fehlerhaften Stellung, 
oder einer uͤblen Richtung des Eifens, welchen Mängeln duch 
den neuen Befchlag fo viel als möglich abgeholfen werden muß. 


54 


530 


Nach dem Abnehmen und ber Beſichtigung des Hufeiſens 
wird der Huf nah ‚den bekannten Grundfägen für den neuen 
Beſchlag zugerichtet, und von fehr langen Hüfen ein Theil des Trag⸗ 
randes mit dee Zange abgezwict, ober mit. bee Hauklinge und 
dem Hammer abgehauen. Die Zurichtung des Hufes fol fanft, 
und ohne Uebereitung gefchehem, die oft bie größten Nachtheile 
hervorbringt, und das Pferd zu Miderfegtichkeiten anreizt. Man 
probitt die Hufeifen, ob fie nach den. angegebenen Negeln auf 
den Huf paffen. Zeigt ſich ein Fehler an dem Eifen, fo ift 
diefem die noͤthige Richtung zu geben, liegt er am Tragrande, 
fo muß bdiefer geebnet werden. *F ur 


Das Hufeifen darf: nie tothgluhend angepaßt werden, um 
das ungleiche Aufllegen deſſelben leichter ‚aufzufinden,, ‚weil bies - 
durch der Tragrand der Wände: ttoden und muͤrbe wird, und 
andere, ſelbſt unheilbare Krankheiten veranlaßt werden Iſt 
das Eiſen aber etwas warm angepaßt worten, ſo muß dos 
verkohlte Hornentweder abgeraſpelt oder abgeſchnitten werden. 


"Wenn der Hufſchmid dem Eiſen ‘die gehörige ‚Lage ’geges 
ben, und der Gehilfe beide Daumen daraufgeſetzt hatſo wird 
zuerſt der zweite innere Zehennagel, hierauf der erſte oder auch 
der zweite Zehennagel der aͤußern Stange gelchlagen. Man 
kann hierauf den Fuß niederfegen: laſſen und nachſehen, ob das 
Eiſen dutch dieſe Nägel nicht aus feiner Lage vexzogen wdr= 
den ift; ift die Verfchiebung nur gering, dann säßt fie fih durch 
einige Hammerftreihe auf den Rand des Eifens verbeffern, ift 
dieſelbe hingegen zu ſtark, dann muͤſſen die bereits geſchlagenen 
Nägel wieder ausgezogen, und das Eiſen in feine beſtimmte 
Lage gebraht werben. Die folgenden Nägel werben im ber 
Ordnung gefchlagen, dag man abwechſelnd erft einen (Innern, 

ſodann einen aͤußern Nagel ſchlaͤgt. Jeder Nägel muß anf die 
wæeiße Linie des Hufes angeſetzt und zwiſchen den" Fingern fo 
lange feſt gehalten werden, bis man von feinem richtigen Gange 
üuberzeugt iſt; anfangs muß jeder Nagel mit ſchwaͤchen, "dann 
mit feften Hammerftreichen mit Vorſicht eingeſchlagen, und die 
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herausgekommene Spitze fogleich mit dem Hammer abwärts 
umgebogen werden, damit fi mweber der Schmid, noch ber. 
Gehitfe, noch das Pferd daran verlegen kann. 


Die Höhe, in welcher ein Nagel aus der Wand heraus 
kommen fol, ift nad der Größe und Stärke der Huͤfe etwas 
verſchieden; bei kleinern Hüfen fol fie einen Zoll, bei groͤßern 
bis gegen fünf Viertel Zoll betragen, und ein Nagel muß in 
der Regel fo body, wie der andere zu ſtehen kommen, nur die 
Zehennägel dürfen bei einer hinreichend größern Dide und Höhe 
‘der Zehenwand etwas meniger höher, alfo tiefer, geſchlagen wers 
den, als die folgenden Nägel. 


vr Wenn alle Nägel geſchlagen find, dann werben —— 
angezogen, indem der Hufſchmid die Hufzange an dem Rande 
des Eiſens unterſetzt, und: hierauf die Nagelkoͤpfe vollends in 
ihre Verſenkungen einſchlaͤgt. Wenn ſelbes geſchehen iſt, dann 
wird die Zange auch noch unter die Nieten geſetzt, und — * 
etliche Hammerſtreiche auf die Nageitöpfe werden alle 
der Reihe nach angezogen, und die Nagelſpitzen ſcharter um⸗ 
gebogen. 


Das Abzwicken der Naͤgel ſoll nicht ſcharf, ſondern dechend 
geſchehen, damit die Nieten die gehoͤrige Staͤrke und Laͤnge von 
1 — 7/, Linien bekommen. An den Vorderfuͤßen geſchieht 
das Abzwicken auf dem Feilbock, an den — aber gewoͤhn⸗ 
lich aus der Hand. 


Um ben Nagel u. vernieten, muͤſſen vorerſt die Eleinen 

j Howmnfplittse, melde derfelbe veranlaft hat, mit der Mafpel 
weggenommen werden, ohne eine Furche in die Wand einzus 
feilen, oder die Miete zu ſchwaͤchen. Hierauf wird das Miete 
eifen unter, die Niete gefegt, und biefe durch etlihe Hammer⸗ 
ſtreiche auf den Nagelkopf gehörig abgebogen; zuletzt fegt man 
die Zange auf. den Nagelfopf, und fhlägt mit dem Hammer 
die Niete vollends, nieder, ſo, daß fie. genau und flach am 
der Wand anliegt, Nieten, welche nicht flach ‚auf ‚der Horn⸗ 
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wand liegen, werben: bald. loder, und — zum ESseien 
Anlaß. 

Nach dem Vernieten der Naͤgel — die kleinen Rauhig⸗ 
keiten, welche an den Nieten etwa noch uͤbrig ſind, ſowie die 
Ungleichheiten des Tragrandes der Waͤnde mit der Raſpel ab⸗ 
geſtoßen. 

Um das Pferd mit Scharf: ‚unb Eisnaͤgeln zu beſchlagen, 
werden wenigſtens zwei Zehennaͤgel, ein aͤußerer und ein ine 
nerer, an jedem. Eifen ausgezogen, und flatt biefer., ‚ ziwei 
Eisnägel eingeſchlagen. a ER 

Da der Wachsthum des Hufes und das Abnlıgen des 
Hufeifens nicht bei jebem Pferde gleich ſtark ift, auch die Huͤfe 
hnſichtlich ihrer Dauerhäftigkeit und Güte fehr von einander 
abweichen, fo laͤßt ſich nicht getau beffimmen, mie oft ein 
Pferd beſchlagen werden fol. Es ift am beften, fich an kei⸗ 
ne Zeit zu binden, fondern ſowohl auf den Wachsthum der 
Hornmaſſe, als auf das Abnügen des Eifens zu fehen, und 
dar" zu beſchlagen, wenn das eine oder das andere daſſelbe 
nothwendig macht. Uebrigens kann ein Pferd mit ganz regel— 
mäßigen und guten, zweckmaͤßig beſchlagenen Huͤfen, bei maͤ⸗ 
Figer Arbeit ohne Nachtheil zwei Monate ohne Erneuerung des 
| Beſchlages bleiben, waͤhrend andere alle 3 bis 4 — 6 Boden 
befchlagen werden müffen. 

Um das Pferd zu beſchlagen wird es in der Regel ver⸗ 
mittelſt eines an der Hafter befeſtigten Strickes angebunden, 
und auf den vier Fuͤßen ſenkrecht auf einen ebenen Boden ge⸗ 
ſtellt. Der Spielraum, den ein gutwilliges Pferd an dem 
Strick haben muß, beträgt hoͤchſtens drei Schuhe. Manche 
Pferde find widerſpenſtig, wenn man fie anbindet, fie müf- 
fen daher auch durch einen 2ten Gehilfen frei gehalten werden. 

Die Fuͤße des Pferdes- werden von dem Gehilfen, der 
Natur des Pferbes gemäß, fanft und mit Beurtheilung aufs - 
gehoben. Soll der rechte Worderfuß aufgehoben werden, ſo ftellt - 
ſich der Gehilfe neben die rechte Schulter des Pferdes, mit 
dem Geſichte vorwärts, in der Richtung mit dem Pferdekopf, 
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mit Armee: linken Schulter der techten des Pferdes gegenfiber, 
die Füße beifammen. Mit der linken Hand faßt er die Mähne 
des Pferdes, oder wenn es ihm zu groß iſt, ſo ſtuͤtzt er ſie 
an deſſen Schulter, ſieht ihm in das rechte Auge, und bleibt 
fo lange in dieſer Stellung, bis es ruhig iſt. Der etwas 
geſtreckte linke Arm beſtimmt die Entfernung des Gehilfen vom 
Pferde; bei dieſer Stellung kann der Gehilfe weder mit dem 
— gehauen, noch von dem Pferde gebiſſen werden. * 


uUm ben linken Voꝛderfuß aufzuheben , treten bei der e Sttlung 
bie gegenfeitigen Beobachtungen ein, 


‚But Aufhebung des rechten Hinterfußes ſtellt ſich der Ge⸗ 
hilfe mit dem Geſichte gegen die Huͤfte des Pferdes, mit dieſer 
in gleicher Höhe. Seine rechte Hand fügt. er mit geſtrecktem 
feftem Arme dermaßen ‚an bie Hüfte des Pferdes, daß, wenn: 
es fih mit dem Hintertheife gegen ihn menden wollte, um 
ihn zu ſchlagen er verwittelſt ſeines Armes das Pferd zus 
chebrügden fann, oder. von diefem erſt weggelchoben werben; 
müßte. Diefes Anfügen geſchieht ſowohl, um bie Schwere, 
der Nachhand auf die entgegengeſetzte Seite zu bringen, als 
auch um Zleichzeitig den Standpunkt des Gehilfen und ſeine 
Stellung unverruickbar zu machen. Der geſtreckte Arm beſtimmt 
auch hier den Zwiſchenraum zwiſchen dem Pferde und dem. Ger 
Hilfen. Die Fuͤße des letztetn muͤſſen neben einander ſtehen, 
und da derſelbe in dieſer Stellung den Oberleib etwas vorzu⸗ 
biegen hat, ſo beſtimmt dieſes die eigener, en Mr 
Süße vom Pferde. ' 

Bei Aufhebung des Hinten: ——— * Hess 
tigen Beobachtungen anzuwenden. mırantım vun dit 

» Bei dem Aufheben der Fuͤße ſelbſt wendet ſich der Gehilfe 
gegen das Pferd, beruhiget duſſelbe durch Streichen mit bein 
den flachen Händen ‚ ſtreichelt, wenn ihm dieſes gelungen if: 
je nach‘ dem er ſich auf: der echten oder! der; linken Seite: Bo 
findet, mit ber. seinen oder den andern flachen Hand, den 
Daum) äufwärte , an den Vorderfuͤßen von ber. Schulter 

35 


554 


gigen das Knie abwaͤrts, ber den Hinterfi Een aber über das 
Hintettheil und auswendig an den Schenkeln des Pferdes her⸗ 
ab, ſo lange, bis es ſeine Hand willig an den Feſſein kom⸗ 
men laͤßt. Iſt es ein Vorderfuß, fo laͤßt nun der Gehitfe 
den aufwaͤrtsſtehenden Daumen nach ruͤckwaͤrts ſinken, hebt 
fedann ben Fuß, ohne den Feſſel zu preffen, mehr‘ vermit: 
telſt des Daumens vorwaͤrts, und ſchiebt zugleich mit det 
einen Hand die Schwete des Pferdes auf die andere Seiie, 
um das auf dem einen Fuße laſtende Gewicht des Koͤrpers zu 
erleichtern. Iſt der Fuß nngefähr eine Spanne von der Erbe 
vorwärts gehoben ‚fe biegt der Gehilfe denſelben dergeſtalt 
nach ruͤckwaͤrts daß die Ferſe gegen den Ellenbogen. des Pfer⸗ 
des zu ſtehen kommt, hierauf kteuzt er, indem er eine Vier— 
— —— (bei Aufhebung des rechten. Vordetfußes links) 
mad)t, feinen rechten Schenkel unter das Knie des Pferdes, und 
ebt den linten Fuß als Stlitze des Körpers zuruͤck. Die Tinte 
Hand vertäßt in diefem Augenblide bie Mähne oder vie Schui⸗ 
ter und bereiniget fi mit der rechten an beim Feffel fo, "op 
fie "diefen umfäffen, die Daumen oben neben einander; HELLE 


* Soll der gu aus diefer Stellung diedergelaſſen Werden, 
fo verläßt die linke Hand den Feflel und nimmt: vledet ihren 
vorigen Standpunkt an der, rechten Schulter des Pferdes. Der 
Gehilfe zieht den linken Fuß zum rechten, macht langſam eine 
Biertelswendung rechts, indem er mit der rechten Hand noch 
immier den Fuß des Pferdes hätt, nn Hpt m fo. — 
ig auf den Boden nieder. 22 

5 Wenn: bee linke Fuß gehoben oder niedergeſetzt werden fo, 
fe, ift das entgegengefegte Derfahren zu beobachten. - 

Bei Aufhebung des rechten hintern Fußes drückt der Ges 
sie, wenn er die Hand auf bezeichnete Weife an den Feſſel 
gelegt hat, und das Pferd ruhig iſt, die ganze Schwere defs 
felben, mit der an ber Hüfte: befindlichen Hand, damit ber 
rechte Fuß erleichtert tverde,; hindiber. Mit der Hand an dem 
Feſſel fucht er dann Daumen aufwaͤtts, ohne. irgendwo zu 
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preſſen, durch einen fahten Oruck nach vorwaͤrts, ben Suß 
des Pferdes unter den Bauch zu heben. Diefe Stellung rt 
dem, Pferde die natuͤrlichſte, mährend ed bemfelben nicht an 
ders als empfindlich feyn würde, wenn man ben Fuß gleich 
ruͤckwaͤrts hinaus ziehen wollte, Hierauf gleitet er mit ber 
linken Hand bis am den. Feſſel hinab, und dreht ſich ‚hier 
dergeſtalt einwaͤrts, daß der Daumen abwaͤrts, und der klei⸗ 
ne Finger aufwaͤrts zu ſtehen kommt, dann hebt er den Fuß, 
ohne ihn zu preſſen, nach ruͤckwaͤtts, und ſchiebt dabei die 
Schwere des Pferdes auf die entgegengeſetzte Seite. 


Wenn nun ber Fuß 2— 3 Spannen von ber Erde ge⸗ 
hobin iſt, wendet ſich der, Gehilfe langſam llnks, und beruͤhrt 
mit feinem rechten Schenkel jenen des Pferdes. Leidet es die⸗ 
ſesſo⸗ ſtuͤzt er endlich dem. Schenkel ganz unter ben des 
Pferdes, und zieht nun die rechte Hand von der Huͤfte des 
etztein weg; legt den rechten Arm über das Sprunggelenf nad 
innen und faßt mit-beiben Händen dem Feffel, wie beim Vor⸗ 
derfuße Der linke Fuß. des: Gehilfen tritt zuruck, etwas nach 
auffen ‚amd tuht hauptſaͤchlich auf dem vordern Theile der Sohle. 


eim linken Hinterfuß benimmt man ſich auf die um⸗ 
gekehrte Weiſe. 


Gedankenloſe Gehilfen — F RN BG bsee 
“eigenen. Größe,, wenn fie die Füße des Pferdes aufheben , ſo 
daß der Fuß eines kleinen Pferdes von einem großen Gehil⸗ 
fen gewoͤhnlich zu hoch gehoben wird; dadurch entſteht fuͤr das 
Pferd eine ſchmerzhafte Anfpaunung ‚der. Sehnen und Bänder, 
deren Folge Widerſetzlichkeit iſt, zu deren Vermeidung der Ge⸗ 
hilfe ſich nach der Groͤße des Pferdes tichten fol, Es ift fer⸗ 
ner fehlerhaft, den emporgehobenen Fuß de Pferdes mit Ges 
| walt in dieſer Stellung erhalten zu wollen, wenn es Unwil⸗ 

len zeigt, weil der hieducch erzeugte Schmerz daſſelbe dumm 
Ausfhlagen und zut Widerſetzlichkeit anreizt. ya 
= ‚Die. Antvendung von; Iwangmitteln foll nie ohne Deine 
gende Noth und jederzeit ‚mit Vorſicht geſchehen. 


Was nun den Beſchlag fehtech after: —* we, 
fo if man hiebeini im. Allgemeinen beruͤckſichtigen, ob die Feh⸗ 
ler angeboren, oder ob. fie erſt vor kurzer oder ſchon wor laͤn⸗ 
gerer Zeit entſtanden ſind, und ob die Fehler blos im Hufe/ 
ober im. Hufbeinnund; feinen Theilen Liegen; denn: dieranger 
botnen Fehler koͤnnen ‚entweder gar nicht, ‚oder. nur unvollkom⸗ 
men, werbeffert. werben, die erſt vor, Buszer Zeit entſtandenen 
Fehler Laffen ſich eher verbeffern, als die ſchon lange beftehen« 
den, :umd Fehlern „.. welche blos den. Huf betreffen „- ‚kann: oft 
‚ abgehalten werden, was aber nie der Fall iſt, wenn bad Huf- 
bein, und ‚feine Theile in einem EN Ben: — 
befinden. 9 

Der Stets — — Huf, — Eine — und 
ſtark auseinander „gehende Waͤnde, ſo daß er. unten umverhaͤlt⸗ 
nifmäßig weiter, als oben iſt; er. hat ferner ‚eine: flache, nicht 
ausgehoͤhlte Sohle, Die, bei jedem Teitt den Boden beruͤhrt, 
und daher haͤufigen Beſchaͤdigungen ausgeſetzt iſt. Bei flachen 
Hüfen, darf weder von, der Sohle, nach dem Strahl und dem; 
Edſtreben Etwas genommen werden; auch die Ferſenwaͤnde duͤr⸗ 
fen nicht niedergeſchnitten werden, ſondern dieſelben ſind zum 
Tragen der Koͤrperlaſt ſorgfaͤltig zu benuͤtzen. Die Eiſen muͤſ⸗ 
fen, mit großer Genauigkeit auf die Wände paffen „ und gegen 
die Sohle hohl gerichtet ſeyn, bämit fie nicht auf ‚iefbe m 
liegen kommen. 

Der volle Huf, unterfeeibet ſich von dem vorigen’ haupt⸗ 
ſachtich darin, daß die Sohle auf ihrer untern Flaͤche gewoͤlbt 
i und der Fuß folglich mehr mit dieſer, als mit dem Trag⸗ 
rande der Waͤnde auf die Erde tritt. Es gibt halbvolle und 
ganz bolle Häfe, Um ben Vollhuf zu beſchlagen, vetkuͤtze man 
die Zehe verhaͤltnißmaͤßig und beſchneide die Waͤnde ganz leicht, 
von den Trachten aber nehme man ſo viel weg, daß der Strahl, 
dem man feine ganze Stärke laſſen muß, den Boden beruͤhre; 
bon,der, Hornfohle hingegen fhneide man bios das abgeſtorbene 
Horn weg, damit fie ſtark genug bleibe, dem Drude: bes, e 
‚ heraustreibenden Hufbeins zu wibenfehen: ri, —— = 


/ 


537 


Das Hufelfen muß ein hohlgerichtetes, bedeckendes Gifen, 
ohne Stollen ſeyn d.h. 08 muß an bern Zehe und an den 
Armen meht Btieite Haben, als ein gewoͤhnliches Hufeiſen, das 
mit die Hornſohle vor Quetſchungen geſchuͤtzt, Und’ ihrem wet 
tem Emportreten durch den’; Widerftand' des Eiſens Graͤnzen 
geſetzt werden. Die Zahle der Nagelloͤcher und ihre Vertheilung 
in die Stangen des arme — ſi ich — * — el 
rn 

Der Bmanghuf hat zu ar — ſtehende — 
* „meiſtens eine zu ſtark ausgehoͤhlte Sohle, und einen 
kleinen Strahl mit tiefem Rinnen. Jeder’ Tritt iſt dem Pferde 
empfindlich, weßhalb es ſich aͤngſtlich, und ſteif bewegt. 

Man beſchneide die KFehe und Wände nur ganz leicht, von 
den zuſammengezogenen, nach einwaͤrts gebogenem Trachten ab⸗ 
ſchneide man fo viel weg, als die Hornmaſſe vertraͤgt, um dem 
kleinen, eingezwaͤngten, magern Strahl'ſo viel Luft zii” vers 
ſchaffen daß er auf die Erde komme, und die: Koͤrperlaſt tragen 
kann. Die Sohle muß ſo ſtark, als möglich gelaſſen werden; 
vorzuͤglich in den Hufwinkeln, wo das Ausgraben derſelben 
ſorgfaͤttig vermieden werden muß. Da durch ein ſolches Mie⸗ 
derſchneiden ‘der Huͤfe die Koͤrperlaſt mehr aüf bie Trachten, 
beforiderd aber auf den Strahl zu liegen kommt, fo werden 
dadurch: die nach einwaͤtts gekehrten Wände und Trachten als 
maͤhlig nach auswaͤrts getrieben, und der Zwanghuf vermindert, 
auch ſehr oft ganz gehoben, beſonders wenn zugleich anfeuch⸗ 
tende und erweichende Mittel, namentlich Lehmbreie und Einſchlaͤge 
mit friſchem Kuhmiſt, gebraucht werden. Das Eifen, womit 
ein ſolcher Huf zu beſchlagen iſt, muß um ein Drittel, ober 
wenigſtens um ein Viertel kuͤrzer, als ein gewoͤhnliches Huf⸗ 
eiſen, ſeynz auch muͤſfen ſeine Stangen ſich ineine ſchiefe Flaͤche 
endigen, damit durch ſie weder der Auftritt auf den Strahl, 
noch die Ausdehnung der Trachten verhindert werde. = 

Die Behandlung und das Beſchlagen der Hüfe mit Homs 
fpalten ‚gehört der Chirurgie an, und wirb geeigneten Orts ges 
lehrt werden. Pferde, die” fehlerhaft gebaute Gliedmaſſen ha⸗ 
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Baur, ‚Streifen -fic, «beim Gehen entweder mit ben Trachten, 
wenn ‚ihre Fuͤße auswärts, ober mit den vordern Geitentheilen 
der Wand, wenn ; felbige ‚einwärts ſtehen. In beiden Fällen 
ſchneide man die Huͤfe auf die gewoͤhgliche Ark nieder, raſple 
aber diejenigen Stellen der Hornwand, womit ſich das Pferd 
trifft, etwas duͤnner und runde fie unten ab. Sttreift ſich das 
Pferd: mit der Tracht, fo ſchlage man ein Eiſen ohne Stollen 
auf, an welchem die innere, Stange etwas kuͤrzer, IAſchmaler, 
gut zugerundet und ohne Nagelloͤcher iſt. Streift ſich aber das 
Pferd mit dem porderm Seitentheile der Wand, fa. wird bios 
an dieſer Stelle „bie, Stange bes-Eifengnfhmäler  gemächt, gut. 
abgerundet, und es werden Feine Nagellöcher ‚hinein. gefchlagen, 
damit das Pferd weder mit dem Eiſen, nocd ‚mit den Nieten 
daſſelbe verletze, Die Nagelloͤcher werden in bie. ehe, in die 
— Stange, und eines —— in die innere Stange, a 
ten an der Tracht eingeſchlagen. sur 
Beim ſchiefen Hufe ſuche man — dns iederfehneis 
J der zu ſtark anwachſenden Theile des Hufes cdem Fuß 
eine regelmaͤßige Stellung zu geben; ſodann lege man ein Ei⸗ 
fen:auf, deſſen eine Stange ſtaͤrker, als die andere if, und daß 
folglich. iene Stellung unterftägt und vollflommener macht. Wenn 
alſo z. B. die aͤußere Wand zu niedrig wäre, fo wird die 
innere, fo viel es der Huf erlaybt, niebergefhnitten, und bie 
äußere Stange des Eifens mit Inbegriff des Stollens, um | 
fo. viel flärker, als die innere geſchmiedet, als nöthig ift, um 
die Laſt des Körpers: mehr auf die innere Wand des Hufes 
" laden, ——7 
Zu niedrige, Trachten —— kur das Beſchneiden 
J Zehen verbeſſert, die Eckſtreben und der Strahl muͤſſen un⸗ 
berührt bleiben, und das — Beſchlagen darf nicht uͤberſehen 
werden. 
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In derſelden Vlagehandlung ift- erſchienen und 
zu haben: Pre j 


Kreutzer, I, M.r; Batechetifche Anleitung zur Kenntniß und Be- 

artheilung des ‚Pferdes im geſunden und, kranken Zuſtande fowie 
zur zweckmaͤßigen Behandlung der gewoͤhnlichen Pferdektankheiten. 
Fuͤr jeden Pferdebeſitzer und Pferdeliebhaber, insdeſondere aber fuͤr 
Cavallerie- und Fuhrweſens- Unteroffiziere und für Eskadrons⸗ und 
Zuhrmwefens - Abtheilungs » Schmiede, 2 Bde. 8, 1 Thles’ 9 gr. 
ober 2.fl. 12 Er, Ä 


— — Katechismus der aͤußern Pferdekenntniß. Für jeden Pferde: 
beſitzer und Pferdeliebhaber, insbeſondere aber für Gavallevie- und: 
Fuhrweſens » Unteroffiziere und für Eskadrong = und Fuhrwefens- 
‚Abtheilungs = Schmiede, Zweite Auflage, gr. 8. geh. 10 gr. 
ober A5 fr, 


— — Ratechiömus der Pferde = Heilkunde für jeden Pferdebefiser 

| und Pferbeliebhaber, befonders aber für Cavallerie- und Fuhrwe— 
fens = Unteroffigiere und für Eskadrons- und Fuhrweſens = Abthei- 
lungs = Schmiede, 8, 1 Zhlr, oder 1 fl. 56 Er. 

— — handlung über den Werth, die. Selbftftändigkeit und den 
Umfang der Thierheilkunde, die ‚Lage bes Veterinaͤr⸗Weſens, fo= 
wie die Nothwendigkeit und Art und Weife der Verbeſſerung deſ⸗ 
felben. 8. geh. 1854. 410 gr. «oder 45 fr. 

Welches Auffehen dieſes Werkchen in ber thierärztlichen Welt 
emacht hat, beweifen wohl am befien die darüber erfchienenen Recen— 
Ionen So fagt darüber der Recenfent im Thierarzt, 1351 N. 16. 
unter Anderm: „Der Werfaffer führte eine ernſthafte, einfache und 
wahrheitsvolle Sprade, Es war eine noch nie gehörte, vielen” fehr 
unfanft Elingende Stimme, die von Augsburg herüber toͤnte, und das 
Pauckenfell gewiffer thierärgtlicher Machthaber ſtark erfchütterte, Er ver- 
Tannte feine Stellung, gegenüber hohen und höchften Behörden, nicht. 
Er war weder heftig in einen Ausdruden, noch unbefcheiden in feinen 
Korderungen, aber erfüllt von dem Werthe feiner Wiffenfchaft und 
voU edlen Selbftbewußtfeyns. Darum auch wurde gerade diefe Stimme 
ehört und emfig arbeitet man nun daran, in Bayern das Verinaͤrwe— 
en zum Wohl der Landwirtbhfchaft zu organifiren und den Thieraͤrz⸗ 
ten eine weniger brüdende Lage zu. bereiten, als bie, in welchen fie 
bisher gelebt haben.’ | 


Löwenfeld, Ph., neuefter Rathgeber für den Bürger und Landmann, 
Ein Magazin allgemein praftifcher, die Fabriken, Haushaltungs-, 
Gefundheits = und Gewerbs = Kunde betreffende Mittel und Recepte, 
Rebft einem Anhang zur Vertilgung verfchiedener Ungeziefer. Durch 
vieljährige Erfahrung erprobt und bewährt gefunden. 412. geh.“ 
1855. 16 gr. oder Afl, 12 Er, * 
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